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    Das Buch


    Regan sinnt auf Rache – dreißig Jahre hat die Werwölfin in der Gefangenschaft eines grausamen Trolls verbracht und jetzt soll er für seine Taten büßen! Doch sie hat ihre Rechnung ohne den attraktiven Jagr gemacht, der von einem mächtigen Vampirclan auserwählt wurde, sie zu schützen und unversehrt zu ihrer Schwester zu bringen. Regan ist empört, und auch Jagr kann sich Besseres vorstellen, als für eine widerspenstige Werwölfin Kindermädchen zu spielen.


    Doch als die beiden sich zum ersten Mal begegnen, fühlen sie sich auf beinahe magische Weise zueinander hingezogen. Als es Regans Widersachern gelingt, Jagr in ihre Gewalt zu bringen, muss sie sich entscheiden: Folgt sie ihrem Durst nach Vergeltung, oder setzt sie für das Leben ihres Beschützers alles aufs Spiel?

  


  
    

    Die Autorin
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    Unter dem Pseudonym Alexandra Ivy veröffentlicht die bekannte Regency-Liebesroman-Autorin Deborah Raleigh ihre Vampirromane. Deborah Raleigh begann ihre Schreibkarriere als Autorin von Drehbüchern, wendete sich aber bald dem Liebesroman zu. Heute hat sie über dreißig erfolgreiche Romane publiziert. Sie ist Mutter von zwei Kindern und lebt mit ihrer Familie in Missouri.

  


  
    

    


    PROLOG


    Jagr wusste, dass er in Vipers exklusivem Nachtclub Panik hervorrief. Das elegante Etablissement mit seinen Kristallkronleuchtern und den Polstermöbeln, die mit rotem Samt bezogen waren, zielte auf die zivilisierteren Angehörigen der Dämonenwelt ab.


    Jagr war alles andere als zivilisiert. Er war ein Vampir, der einen Meter neunzig groß und einst ein Häuptling bei den Westgoten gewesen war. Aber es waren nicht seine blassgoldenen Haare, die ihm geflochten beinahe bis zur Taille reichten, oder die eisblauen Augen, denen nichts entging, die so manche Kreaturen, die über zumindest einen Funken von Intelligenz verfügten, dazu brachten, eilig vor ihm zu fliehen. Es war nicht einmal der Lederstaubmantel, der sich um seinen harten Körper blähte.


    Nein, die Schuld daran trugen die kalte Perfektion seiner Gesichtszüge und die Anzeichen für den unbändigen Zorn, der in ihm glühte.


    Dreihundert Jahre unaufhörlicher Folter hatten ihn jeglicher Spur von Höflichkeit beraubt.


    Jagr beachtete die diversen Dämonen nicht, die in dem Versuch, seinen langen Schritten zu entgehen, über Stühle und Tische stürzten, und konzentrierte sich auf die beiden Raben, die die Tür zum Hinterzimmerbüro bewachten. Er reagierte 
     empfindlich auf die gedämpfte Atmosphäre von Vornehmheit, die an diesem Ort herrschte.


    Er war ein Vampir, der die Einsamkeit seines Verstecks bevorzugte, welches unter den Straßen von Chicago verborgen lag, umgeben von seiner riesigen Bibliothek, sicher in dem Wissen, dass kein Mensch, kein Tier und kein Dämon die Fähigkeit besaß, dort einzudringen.


    Er war jedoch nicht der vollkommene Einsiedler, für den ihn seine Vampirbrüder hielten.


    Gleichgültig, wie mächtig, geschickt oder intelligent er auch sein mochte — er begriff, dass sein Überleben davon abhing, dass er die ständig in Wandlung begriffene Technik der modernen Welt verstand. Und darüber hinaus gab es die Notwendigkeit, in der Lage zu sein, mit der Gesellschaft zu verschmelzen.


    Selbst ein Einsiedler musste sich ernähren.


    Gut verborgen in der hintersten Ecke seines Verstecks befand sich ein Plasmafernsehgerät mit jedem Fernsehkanal, der der Menschheit bekannt war, und der Art von unauffälliger Kleidung, die es ihm erlaubte, sich in den zwielichtigeren Gegenden zu bewegen, ohne einen Aufruhr hervorzurufen.


    Die meisten tödlichen Jäger wussten, wie sie sich auf ihren Streifzügen tarnen mussten.


    Aber dieser Ort …


    Er hätte sich lieber pfählen lassen, als hier herumzustolzieren wie ein Esel.


    Verdammt sollte Styx sein.


    Der uralte Vampir hatte gewusst, dass nur ein königlicher Befehl ihn dazu zwingen konnte, einen überfüllten Nachtclub zu betreten. Jagr machte keinen Hehl aus seiner Verachtung für die Gesellschaft anderer.


    Das warf die Frage auf, weshalb der Anasso eine solche Umgebung für ein Treffen wählte.


    Jagr, der in einer Stimmung war, die übel genug war, um den riesigen Club mit einer eisigen Kälte zu erfüllen, ignorierte die beiden Raben, die in der Nähe des Hinterzimmerbüros Wache standen. Er hob die Hand und sprengte mit seiner Macht die schwere Eichentür aus den Angeln.


    Die drohend vor ihm aufragenden Raben knurrten warnend und warfen ihre schweren Umhänge ab. Unter ihnen kamen ihre zahlreichen Schwerter, Dolche und Feuerwaffen zum Vorschein, die an verschiedenen Körperteilen befestigt waren.


    Jagr verlangsamte seinen Schritt kein einziges Mal. Styx würde es nicht zulassen, dass seine Lieblingsvampire einen geladenen Gast verletzten. Zumindest, bis Jagr ihm das geliefert hatte, was er haben wollte.


    Und selbst wenn Styx die Hunde nicht zurückpfiff … Nun denn, er hatte Jahrhunderte darauf gewartet, im Kampf getötet zu werden. Das war das Schicksal eines Kriegers.


    Aus dem Inneren des Zimmers drang leises Gemurmel, und die beiden Raben erlaubten ihm widerstrebend den Zutritt. Dabei wurde er von nichts Schmerzhafterem durchbohrt als einem zornigen Blick.


    Jagr trat über die zerstörte Tür hinweg und hielt inne, um einen wachsamen Blick durch den in eisblauen und elfenbeinfarbenen Tönen gehaltenen Raum schweifen zu lassen. Wie erwartet nahm Styx, ein hoch aufragender Azteke, bei dem es sich um den augenblicklichen König der Vampire handelte, eine Menge Platz hinter einem schweren Schreibtisch aus Walnussholz ein. Der Ausdruck auf seinem bronzefarbenen Gesicht war nicht zu entziffern. An seiner Seite stand Viper, der Clanchef von Chicago, der mit seinem Silberhaar und seinen dunklen Augen eher nach einem Engel als nach einem tödlichen Krieger aussah.


    »Jagr.« Styx lehnte sich in dem Ledersessel zurück, die Finger 
     unter dem Kinn gefaltet. »Vielen Dank für das prompte Erscheinen.«


    Jagrs kalte Augen verengten sich. »Hatte ich eine andere Wahl?«


    »Achtung, Jagr«, warnte ihn Viper. »Dies ist der Anasso.«


    Jagr schürzte verächtlich die Lippen, aber er war weise genug, seine verärgerten Worte für sich zu behalten. Selbst in der Annahme, dass er sich mit Styx’ berühmter Macht messen konnte, wäre er tot, bevor er überhaupt den Club verlassen könnte, falls er den Anasso herausforderte.


    »Was wollt Ihr?«, knurrte er.


    »Ich habe eine Aufgabe für Euch.«


    Jagr biss fest die Zähne zusammen. Es war ihm gelungen, sich das ganze vergangene Jahrhundert inmitten seiner riesigen Büchersammlung vor dem Clan zu verstecken, der ihn als Bruder bezeichnete, ohne andere zu belästigen. Im Gegenzug erwartete er von ihnen das Gleiche. Seit er so töricht gewesen war, es Cezar zu gestatten, sein Versteck zu betreten, schien es, als könne er diese verdammten Vampire nicht mehr loswerden.


    »Was für eine Aufgabe?«, fragte er. Sein Tonfall machte deutlich, dass es ihm nicht gefiel, die Rolle des Kriechers zu spielen.


    Styx lächelte und deutete mit einer schlanken Hand auf ein Sofa in der Nähe. Es war ein Lächeln, das Jagr einen Schauder der Beunruhigung über den Rücken jagte.


    »Nehmt Platz, mein Freund«, sagte der Anasso gedehnt. »Diese Angelegenheit könnte einige Zeit in Anspruch nehmen.«


    Einen wahnsinnigen Augenblick lang zog Jagr in Erwägung, den Gehorsam zu verweigern. Bevor er in einen Vampir verwandelt worden war, war er ein Anführer von Tausenden gewesen. Obgleich er keine Erinnerung an jene Tage hatte, hatte er seine gesamte Arroganz beibehalten. Ganz zu schweigen von seinen Schwierigkeiten mit der Obrigkeit.


    Glücklicherweise hatte er sich auch den größten Teil seiner Intelligenz bewahrt.


    »Schön, Anasso, ich bin herbeigeeilt, um Euren königlichen Befehl zu befolgen.« Er hievte seinen riesigen Körper auf ein zierliches Brokatsofa und schwor sich insgeheim, den Hersteller zu töten, falls es zerbrach. »Was verlangt Ihr von Eurem gehorsamen Untertanen?«


    Viper knurrte tief in der Kehle, und die Luft prickelte von seiner Macht. Jagr zuckte mit keiner Wimper, auch wenn seine Muskeln sich in der Vorbereitung auf einen Kampf anspannten.


    »Vielleicht solltest du dich um deine Gäste kümmern,Viper«, befahl Styx ruhig. »Jagrs … dramatischer Auftritt hat deine charmante Unterhaltung zum Erliegen gebracht und mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als mir lieb ist.«


    »Ich werde mich nicht weit entfernen.«Viper warf Jagr einen warnenden Blick zu, bevor er durch die zerstörte Tür verschwand.


    »Spricht er für einen Platz unter Euren Raben vor?«, spottete Jagr.


    Nadelstichartige Schmerzen marterten seine Haut, als Styx einen kleinen Teil seiner Macht entweichen ließ.


    »Für die Dauer Eures Aufenthaltes in Chicago ist Viper Euer Clanchef. Macht nicht den Fehler, seine Position zu vergessen.«


    Jagr zuckte mit den Schultern. Seine Verpflichtung und Loyalität gegenüber Viper waren ihm nicht gleichgültig. Die Wahrheit war, dass er in übler Stimmung war, und die Tatsache, dass er in dem übertrieben schicken Nachtclub festsaß, wo man nichts töten konnte außer einem Haufen von Tauelfen, war dabei keine große Hilfe.


    »Das kann ich wohl kaum vergessen, wenn ich immer wieder den Befehl erhalte, mich mit Angelegenheiten zu beschäftigen, 
     die mich nichts angehen, und, was noch wichtiger ist, die mich nicht interessieren.«


    »Was ist denn von Interesse für Euch, Jagr?«


    Jagr hielt Styx’ prüfendem Blick mit einem ausdruckslosen Starren stand. Schließlich schnitt der König eine Grimasse. »Ob es Euch nun gefällt oder nicht, Ihr botet Euer Schwert und schwort die Treue, als Viper Euch in seinen Clan aufnahm.«


    Das gefiel Jagr nicht, doch er konnte keine Einwendungen machen. In einen Clan aufgenommen zu werden war bei Vampiren der einzige Weg, um zu überleben. »Was verlangt Ihr von mir?«


    Styx erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf eine Ecke. Das Holz ächzte unter dem beträchtlichen Gewicht, aber zerbrach nicht. Jagr konnte nur annehmen, dass Viper das gesamte Mobiliar hatte verstärken lassen.


    Kluger Vampir.


    »Was wisst Ihr von meiner Gefährtin?«, fragte Styx unvermittelt.


    Jagr zögerte. »Ist dies eine Falle?«


    Der Anasso verzog den Mund zu einem trockenen Lächeln. »Ich bin kein subtiler Vampir, Jagr. Im Gegensatz zu dem früheren Anasso besitze ich nicht die Gabe, andere zu manipulieren und zu betrügen. Sollte der Tag kommen, an dem ich den Drang verspüre, Euch herauszufordern, werde ich das direkt tun.«


    »Weshalb fragt Ihr mich dann nach Eurer Gefährtin?«


    »Als ich Darcy zum ersten Mal begegnete, wusste sie nichts über ihre Herkunft. Sie war seit ihrer Zeit als Säugling von Menschen aufgezogen worden, und erst als Salvatore Giuliani, der augenblickliche König der Werwölfe, in Chicago eintraf, fanden wir heraus, dass sie eine Rassewölfin ist, die genetisch verändert wurde.«


    Jagrs Augenbraue schoss in die Höhe. Das war ein kleines Detail, das der König bisher geheim gehalten hatte.


    »Genetisch verändert?«


    »Die Werwölfe streben immer verzweifelter danach, gesunde Nachkommen hervorzubringen. Die Rassewölfinnen haben ihre Fähigkeit verloren, ihre Verwandlung während des Vollmondes zu kontrollieren, wodurch es für sie beinahe unmöglich wird, einen Wurf bis zum Ende auszutragen. Die Werwölfe veränderten Darcy und ihre Schwestern, sodass sie nicht imstande sind, sich zu verwandeln.«


    Jagr verschränkte die Arme vor der Brust. Die wertlosen Hunde waren ihm vollkommen gleichgültig. »Ich nehme an, Ihr werdet mir mitteilen, weshalb Ihr mich zu Euch bestellt habt, bevor die Sonne aufgeht?«


    Styx kniff die goldenen Augen zusammen. »Das hängt vollkommen von Eurer Mitarbeit ab, mein Bruder. Ich kann dafür sorgen, dass dieses Treffen so lange dauert, wie es mir gefällt.«


    Jagrs Lippen zuckten. Das Einzige, was er respektierte, war Macht. »Bitte fahrt fort.«


    »Darcys Mutter brachte einen Wurf von vier Töchtern zur Welt, die alle genetisch verändert waren und den Werwölfen kurz nach ihrer Geburt geraubt wurden.«


    »Weshalb wurden sie geraubt?«


    »Das bleibt ein Geheimnis, das von Salvatore niemals vollständig geklärt wurde.« In der Stimme des Anasso lag ein scharfer Unterton, der darauf hinwies, dass er nicht erfreut über diesen Mangel an Information war. »Was wir jedoch wissen, ist, dass eine von Darcys Schwestern in St. Louis entdeckt wurde, wo sie von einem Kobold namens Culligan gefangen gehalten wurde.«


    »Er hat Glück, dass sie nicht imstande ist, sich zu verwandeln. Eine Rassewölfin könnte einem Kobold die Kehle herausreißen. « 
    


    »Nach dem, was Salvatore herausfinden konnte, gelang es dem Kobold, Regan in seine Gewalt zu bekommen, als sie noch ein Kind war. Er hielt sie in einem mit Silber überzogenen Käfig gefangen. Das heißt, wenn er sie nicht gerade folterte, um schnell an Geld zu gelangen.«


    Folter.


    Die niederländischen Meisterwerke, die an den Wänden hingen, krachten unter Jagrs aufflammendem Zorn zu Boden.


    »Wünscht Ihr, dass die Werwölfin gerettet wird?«


    Styx verzog das Gesicht. »Salvatore befreite sie bereits aus Culligans Gewalt, aber es gelang dem verdammten Kobold, sich wegzustehlen, bevor Salvatore ihn zum Nachtmahl verspeisen konnte.«


    Die Hoffnung, die für einen kurzen Moment in Jagr aufflackerte, dass diese Nacht nicht eine vollkommene Zeitverschwendung sein möge, fand ein jähes Ende. Bastarde niederzumetzeln, die die Schwachen quälten, gehörte zu seinen wenigen Freuden.


    »Wenn die Frau bereits gerettet wurde, wozu braucht Ihr dann mich?«


    Styx richtete sich auf. Sein turmhoher Körper nahm einen beträchtlichen Teil des Platzes in dem Büro ein.


    »Salvatores einziges Interesse an Regan bestand darin, sie als seine Königin und Hauptzuchtwölfin einzusetzen. Er ist fest entschlossen, seine Machtbasis abzusichern, indem er sich eine Gefährtin nimmt, die in der Lage ist, die schrumpfende Population an Rassewölfen wiederherzustellen. Unglücklicherweise fand er nach Regans Befreiung heraus, dass sie unfruchtbar ist.«


    »Also war sie nicht von Nutzen.«


    »Genau.« Der hoch aufragende Azteke achtete darauf, seine Fassung nicht zu verlieren, doch selbst ein Dummkopf hätte spüren können, dass er nichts dagegen einzuwenden gehabt 
     hätte, den Werwolfkönig zu einer Zwischenmahlzeit zu verarbeiten. »Aus diesem Grunde nahm er Kontakt zu Darcy auf. Es war seine Absicht, Regan nach Chicago zu schicken. Sie sollte unter meinem Schutz stehen, bis er sie in das örtliche Werwolfrudel eingeführt hätte.«


    »Und?«


    »Und es gelang ihr zu fliehen, während er sich mit dem Rudelführer beriet.«


    Jagr grunzte vor Abscheu. »Dieser Salvatore ist erbärmlich unfähig. Zuerst lässt er den Kobold entkommen und dann die Frau. Es ist kaum ein Wunder, dass die Anzahl der Werwölfe schrumpft.«


    »Lasst uns hoffen, dass Ihr fähiger seid.«


    Jagr erhob sich mit kalter Miene. »Ich?«


    »Darcy ist besorgt um ihre Schwester. Ich will, dass sie gefunden und nach Chicago gebracht wird.«


    »Diese Frau hat recht deutlich gezeigt, dass sie nicht herkommen will.«


    »Dann wird es Eure Aufgabe sein, sie davon zu überzeugen.«


    Jagrs Augen verengten sich. Er war keine verdammte Mary Poppins. Verdammt, er würde Mary Poppins zum Frühstück verspeisen.


    »Weshalb gerade ich?«


    »Ich habe bereits mehrere meiner besten Fährtenleser nach St. Louis geschickt, doch Ihr seid mein bester Krieger. Falls es Regan gelungen sein sollte, in Schwierigkeiten zu geraten, wird Eure Hilfe vonnöten sein, um sie zu retten.«


    Zweifelsohne gab es schlimmere Dinge, als hinter einer genetisch veränderten Werwölfin herzujagen, die eindeutig nicht gefunden werden wollte, aber aus dem Stegreif fiel ihm keines ein.


    Im Nebenzimmer ertönte wieder der Klang eines Streichquartetts, 
     begleitet von den leisen Ohs und Ahs des Publikums, als die Tauelfen ihren grazilen Tanz fortsetzten. Jagr fiel mit einem Mal eine Sache ein, die schlimmer war, als die Werwölfin zu verfolgen.


    Weiterhin in diesem Höllenloch gefangen zu sein.


    »Weshalb sollte ich das tun?«, fragte er.


    »Weil das, was Darcy glücklich macht, auch mich glücklich macht.« Styx näherte sich Jagr, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten, und seine Macht grub sich in Jagrs Fleisch. »Ist das klar genug?«


    »Schmerzlich klar.«


    »Gut.« Styx trat einen Schritt zurück und lockerte seine Macht. Er griff mit der Hand unter seinen Ledermantel, zog ein Mobiltelefon heraus und warf es Jagr zu. »Hier. In dem Telefonspeicher sind die Nummern der Brüder zu finden, die ebenfalls nach Regan suchen, sowie Kontakte in St. Louis. Außerdem ist meine Privatnummer eingespeichert. Nehmt Kontakt zu mir auf, wenn Ihr Regan findet.«


    Jagr steckte das Handy ein und steuerte auf die Tür zu. Es hatte keinen Zweck zu diskutieren. Styx bemühte sich, die Vampire aus ihrer barbarischen Vergangenheit zu holen, aber es herrschte durchaus keine Demokratie.


    Nicht einmal annähernd.


    »Ich werde noch in dieser Stunde aufbrechen.«


    »Jagr.«


    Jagr blieb an der Tür stehen und wandte sich mit glühendem Zorn um. »Was?«


    Styx zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Vergesst keinen Augenblick, dass Regan eine kostbare Fracht ist. Falls ich herausfinde, dass Ihr auch nur einen Bluterguss auf ihrer hübschen Haut hinterlassen habt, werdet Ihr nicht erfreut über die Konsequenzen sein.«


    »Also soll ich eine wütende Werwölfin aufspüren, die nicht gefunden werden will, und sie nach Chicago bringen, ohne Spuren zu hinterlassen?«


    »Offensichtlich waren die Gerüchte über Eure außerordentliche Intelligenz nicht übertrieben, mein Bruder.«


    Mit einem Fauchen drehte sich Jagr um und stürmte durch die zerstörte Türöffnung. »Ich bin nicht Euer Bruder.«


    



    Viper beobachtete Jagrs zornigen Abgang mit wachsamem Blick. Tatsächlich war die Angelegenheit nicht so schlecht verlaufen, wie er befürchtet hatte. Kein Tod, keine Verstümmelung. Nicht einmal bleibende Verletzungen.


    Das war stets von Vorteil.


    Dennoch, er kannte Jagr zu gut. Er hatte immer gewusst, dass von all seinen Clanangehörigen der uralte Westgote der wildeste war. Nach allem, was er hatte erdulden müssen, war das verständlich, aber es änderte nichts daran, dass er gefährlich war.


    Viper begann die Tatsache zu bedauern, dass er Styx’ Aufmerksamkeit auf den gefolterten Vampir gelenkt hatte.


    Viper schlüpfte an den Dämonen vorbei, die erneut gebannt von den Tauelfen dasaßen, kehrte ins Büro zurück und stellte fest, dass Styx aus dem Fenster starrte. »Ich habe ein schlechtes Gefühl, was diese Angelegenheit angeht«, murmelte er, während er seine kostbaren Gemälde in Augenschein nahm, die zerschmettert auf dem Boden lagen.


    Styx drehte sich mit verschränkten Armen um. »War das eine böse Vorahnung? Soll ich Kontakt zur Kommission aufnehmen und ihr mitteilen, dass sie möglicherweise ein Orakel haben?«


    Viper wölbte warnend eine Braue. »Nur wenn du willst, dass ich dich das nächste Jahrhundert zusammen mit Levet in eine Zelle sperre.«


    Styx brach in ein scharfes Gelächter aus. »Diese Drohung 
     wäre überzeugender, wenn Levet nicht zu der Ansicht gelangt wäre, er sei der Einzige, der imstande ist, Darcys verschwundene Schwester aufzuspüren. Er machte sich auf den Weg nach St. Louis, sobald Salvatore mir mitgeteilt hatte, Regan sei aus seiner Gewalt entkommen.«


    »Perfekt, nun gibt es zwei wandelnde Pulverfässer, die durch Missouri stürmen. Ich bin mir nicht sicher, ob die Einheimischen das überleben werden.«


    »Du glaubst, Jagr sei ein wandelndes Pulverfass?«


    Viper verzog das Gesicht. Er rief sich die Nacht ins Gedächtnis, in der Jagr bei seinem Versteck aufgetaucht war und um Asyl gebeten hatte. Er war einer Unmenge an tödlichen Dämonen begegnet, von denen die meisten nichts anderes wollten, als ihn zu töten. Jedoch hatte er bis zu jener Nacht niemals in die Augen eines anderen geblickt und nichts außer dem Tod gesehen.


    »Ich glaube, unter all der grimmigen Selbstbeherrschung steht er kurz davor, in den Wahnsinn abzugleiten.«


    »Und dennoch erlaubtest du es ihm, ein Angehöriger des Clans zu werden.«


    Viper zuckte mit den Achseln. »Als er mich darum ersuchte, war ich zunächst geneigt, ihm diese Bitte abzuschlagen. Ich konnte spüren, dass er nicht nur gefährlich kurz davorstand abzustürzen, sondern dass er auch mächtig und aggressiv genug ist, um mich als Clanchef herauszufordern. Er ist von Natur aus ein Anführer, kein Gefolgsmann.«


    »Weshalb hast du es ihm dann gestattet, Chicago zu betreten? «


    »Weil er einen Eid ablegte, in seinem Versteck zu verschwinden und keine Schwierigkeiten zu verursachen.«


    »Und?«, drängte Styx.


    »Und ich wusste, er würde ohne den Schutz durch einen Clan nicht überleben«, gestand Viper widerstrebend. »Wir wissen 
     beide, dass trotz deiner Versuche, die Vampire zu zivilisieren, manche Gewohnheiten zu tief sitzen, als dass sie leicht zu ändern wären. Ein aggressiver, einzelgängerischer Vampir mit dermaßen großer Macht erschiene jedem Chef als Bedrohung. Er würde vernichtet werden.«


    »Also gewährtest du ihm Gnade.«


    Viper runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, für etwas anderes als einen erbarmungslosen Bastard gehalten zu werden. Er war nicht wegen seiner Sensibilität oder irgendeines anderen Unsinns Clanchef geworden. Er war der Anführer, weil die anderen Vampire befürchteten, er könne ihnen ihre untoten Herzen herausreißen.


    »Es war nicht Gnade, sondern eine kalkulierte Entscheidung«, knurrte er. »Ich wusste, dass er sich als außerordentlich wertvoller Verbündeter erwiese, falls jemals die Notwendigkeit bestünde. Natürlich nahm ich an, ich würde ihn als Krieger benötigen, nicht als Hüter für eine junge, verletzliche Werwölfin. Ich fühle mich nicht vollkommen wohl dabei, ihn auf eine solche Mission zu schicken.«


    Styx griff nach dem Medaillon, das immer um seinen Hals hing, wodurch er bewies, dass er nicht annähernd so überzeugt von seiner Entscheidung war, wie er Viper glauben machen wollte.


    »Regan muss gefunden werden, und Jagr verfügt über die Intelligenz und die Fertigkeiten, die am besten geeignet sind, um sie aufzuspüren und in Sicherheit zu bringen. Und er besitzt noch eine weitaus bedeutendere Fähigkeit.«


    »Es kann wohl nicht seine charmante Persönlichkeit sein.«


    »Nein, es ist die Tatsache, dass er die Qualen sehr genau kennt, die Regan erleiden musste.« Styx sah Viper mit ernster Miene an. »Besser als jeder von uns wird er verstehen, was Regan benötigt, nun, da sie von ihrem Peiniger befreit ist.«

  


  


  
    

    KAPITEL 1


    Der Campingplatz ein paar Kilometer südlich von Hannibal, Missouri, war wie jeder andere Campingplatz.


    Übergroße Wohnmobile parkten auf dem kargen Boden, dahinter gab es eine Reihe von mobilen Toilettenhäuschen und eine kleine Bretterbude in der Nähe des Vordereingangs, wo die Menschen für das Privileg bezahlten, neben Leuten eingepfercht zu werden, die sie dann am Ende ihres Urlaubs erwürgen wollten.


    Regan Garrett wusste aus erster Hand alles über die Sache mit dem Erwürgen.


    Zugegeben, sie war kein Mensch, aber sie hatte den größten Teil ihres Lebens auf dem einen oder anderen Campingplatz verbracht. Sie waren Brutstätten für Mord.


    Regan joggte durch die ordentlichen Reihen von Wohnmobilen, wobei ihr der drohende Massenmord herzlich egal war. Sie hatte absichtlich abgewartet, bis es so spät war, dass die alten Leute ihre Gebisse in ein Glas und ihre verrunzelten Ärsche ins Bett gelegt haben mussten, während die jüngeren Eltern nach einem Tag ununterbrochener Leiden durch ihre Kinder vermutlich ins Koma gefallen waren.


    Mitternacht in Hannibal, und kein einziges Wesen regte sich.


    Widerstrebend kehrte sie um, um in Richtung der Hütte zu joggen, die ihre Tür vor der kalten Luft im Spätmärz verschlossen 
     hatte. Die Kälte machte Regan nichts aus, trotz der Tatsache, dass sie nicht mehr trug als eine Jeanshose und ein ärmelloses Strickoberteil. Sie mochte ja nicht über die Fähigkeit verfügen, sich zu verwandeln oder sich fortzupflanzen, aber sie besaß die meisten Talente der Werwölfe.


    Sie war schneller und stärker als Menschen, extreme Temperaturen konnten ihr nichts anhaben, sie konnte perfekt im Dunkeln sehen, und, was besonders bemerkenswert war, bei ihr heilte jede Wunde, die ihr nicht durch Silber zugefügt worden war.


    Kurz wurde sie langsamer. Es war diese Fähigkeit, die …


    Nein. Nicht jetzt.


    Sie musste sich konzentrieren. Sie würde um die Vergangenheit trauern, sobald Culligan tot war.


    Die vergangenen zehn Stunden war sie dem Kobold auf den Fersen gewesen und war seiner Spur von St. Louis bis zum Stadtrand von Hannibal gefolgt. Sie hatte ihre süße Rache fast schon schmecken können, als seine Spur am Stadtrand plötzlich auf mysteriöse Weise verschwunden war. Sie wusste nicht, wie der Hurensohn es geschafft hatte, sich in Luft aufzulösen, aber das würde sie nicht aufhalten.


    Auf die eine oder andere Art würde sie den Mann finden, der sie die vergangenen dreißig Jahre als Geisel gehalten hatte, und es ihm hundertfach heimzahlen.


    Regan machte sich nicht die Mühe anzuklopfen, sondern schob die Tür zur Hütte auf und trat ein. Im Inneren war wenig Platz. Die Wände waren mit Hochglanzbroschüren bedeckt, die all die großartigen Sehenswürdigkeiten bekannt gaben, die in Hannibal besichtigt werden konnten. Es gab ein schmales Fenster, durch das man den Parkplatz sehen konnte.


    Auf den ersten Blick wirkte der Raum leer, aber Regan entging nicht der Zigarettenqualm, der in der Luft hing. Sie 
     ging zu dem Resopal-Schalter am anderen Ende und läutete die kleine Silberglocke.


    Ein gedämpftes Fluchen war zu hören. Dann wurde eine Tür hinter der Theke aufgeschoben, und ein Kopf mit Zottelhaaren spähte heraus.


    »Ja?« Der Junge, der nicht älter sein konnte als achtzehn und eine Nase besaß, die für sein schmales Gesicht zu groß war, versteifte sich, als seine hellen Augen über Regans langes, goldblondes Haar und an ihrem schlanken Körper entlang nach unten glitten. Langsam hob er den Blick, um in den grünen Augen zu forschen, die ihr blasses, herzförmiges Gesicht dominierten. Ein albernes Grinsen bildete sich auf seinen Lippen, als er den Raum betrat und sich gegen die Theke lehnte. »Halloooo. Was gibt’s?«


    »Ich suche nach einem Freund.«


    »Du hast ihn gerade gefunden, Schätzchen. Gib mir zehn Minuten, um abzuschließen, dann gehöre ich ganz dir.«


    Wohl kaum.


    Regan widerstand mit Mühe dem Bedürfnis, ihm die übergroße Nase zu zertrümmern. Stattdessen zog sie die zusammengefaltete Seite heraus, die sie aus einer Zeitschrift gerissen hatte, bevor sie St. Louis verlassen hatte.


    »Hast du ein Wohnmobil gesehen, das so aussieht?«


    Der Jugendliche warf kaum einen Blick auf das Bild. »Sehe ich aus wie dieser Freak aus Monk? Ich nehme das Geld an, ich gebe ihnen eine Karte, die sie an ihrem Armaturenbrett befestigen, und damit Schluss. Es ist mir scheißegal, wie ihr Wohnmobil aussieht.«


    »Das hier hättest du bestimmt bemerkt. Der Fahrer hat lange rote Haare und Augen wie eine Katze. Er ist wirklich … unverwechselbar. «


    »Hier gibt es niemand, der keine grauen Haare und kein 
     Gebiss hat.« Der Junge erschauderte. »Ich habe den Albtraum, dass ich irgendwann mal rausgucke und nichts mehr da ist außer Leichen und verrottenden Wohnmobilen.«


    »Wie reizend.«


    Das dämliche Grinsen wurde breiter. »Du könntest mich von den widerlichen Alten und ihrem bevorstehenden Tod ablenken. Ich habe hinten ein Klappbett stehen.«


    Regan beäugte wieder einmal den hervorstechenden Zinken.


    Das Ziel hätte nicht verlockender sein können. Leider konnte sie es sich nicht leisten, Aufmerksamkeit zu erregen. Menschen machten immer so einen Aufstand wegen etwas Blut und ein paar gebrochener Knochen.


    »Nicht mal mit der Kneifzange«, entgegnete sie und drehte sich um, um zu gehen.


    »Hey …«


    Was auch immer er zu sagen hatte, wurde unterbrochen, als Regan die Tür zuknallte und auf die nahe gelegene Straße zujoggte, die nach Hannibal hineinführte.


    Das hier war der letzte Wohnmobilpark in der Gegend. Ihre einzige Hoffnung bestand jetzt darin, dass sie Culligans Fährte irgendwo in der Stadt wahrnehmen konnte.


    Er konnte sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben.


    Culligan war nicht nur ein gieriger Sadist, sondern auch ein armseliger Kobold. Im Gegensatz zu vielen anderen seiner Art hatte er nicht die Fähigkeit, Portale entstehen zu lassen, um zu reisen. Er brachte ja kaum einen Zauberspruch zustande.


    Was bedeutete, dass er entweder in seinem Wohnmobil oder zu Fuß unterwegs war.


    Fünf Stunden später war sie durch jede Straße im Ort gelaufen und hatte nicht mehr als die üblichen betrunkenen Menschen sowie eine Handvoll Naturgeister vorgefunden, die in dem aufziehenden Nebel tanzten.


    Verdammt. Sie war hungrig, erschöpft bis ins Mark und nicht in der Verfassung, gegen Culligan zu kämpfen, selbst wenn sie ihm zufällig begegnen sollte. Sosehr es ihr auch auf die Nerven ging — es war Zeit, für heute Schluss zu machen.


    Regan lief auf die Hauptstraße zu, die sich durch die Stadt schlängelte, und ignorierte dabei den Essensduft, der aus den wenigen Fastfood-Restaurants drang, die geöffnet blieben. Sie hatte Salvatore Geld gestohlen, bevor sie St. Louis verlassen hatte, aber das würde nicht lange reichen.Vorerst zog sie den Schutz von vier Wänden und einer verschlossenen Tür vor, während sie ein Schläfchen machte, damit die Schmerzen in ihrem leeren Magen nachließen.


    Sie kehrte in das Hotel zurück, das sie vorher gebucht hatte (es war eins von vielen, die ihre Namen mit Mark Twain schmückten). Sie hatte die Hoffnung gehabt, dass sie einen Platz brauchen würde, an dem sie einen zerschlagenen und blutigen Kobold verstecken konnte. Diese Hoffnung war im Moment zum Teufel gegangen, aber wenigstens konnte sie sich auf eine heiße Dusche und ein sauberes Bett freuen.


    Sie hielt den Kopf gesenkt und schleppte sich durch das undefinierbare Hotelfoyer, nickte dem undefinierbaren Rezeptionisten zu und erklomm die undefinierbare Treppe. Ganz egal, wie müde sie auch sein mochte, sie war nicht willens, in den Aufzug zu steigen. Sie war den Großteil ihres Lebens in einer winzigen silbernen Zelle gefangen gewesen. Weder höhere Gewalt noch die Aussicht auf ein Rendezvous mit den Jonas Brothers hätte sie dazu bringen können, sich wieder in eine solche zu begeben.


    Sie erreichte den vierten Stock und rieb sich geistesabwesend die Arme, als ein Kältegefühl sie überkam. Komisch, sie spürte die Kälte doch eigentlich nie. Offensichtlich war sie müder, als sie dachte.


    Regan blieb vor der Tür stehen, steckte ihre Karte in den Schlitz und drückte die Tür auf. Erst als stahlharte Arme sich um sich schlossen, erkannte sie die Gefahr.


    Mist. Die Kälte, die auf ihrer Haut prickelte, stammte nicht von der Temperatur, sondern von einem verdammten Vampir. Und sie war einfach so in seine Arme spaziert, als ob sie nicht mehr Verstand hätte als ein verdammter Mensch.


    Nachdem sie einen Augenblick lang erstarrt vor Schreck gewesen war, wurde Regan unvermittelt zum Handeln gezwungen, als der Vampir die Tür mit einem Tritt schloss und sie tiefer in das dunkle Zimmer zu ziehen versuchte.


    Regan nahm ihre schwindende Kraft zusammen und tat so, als würde sie in den Armen ihres Angreifers zusammensacken. Damit zog sie sich und ihn so weit nach unten, dass sie abrupt ihren Kopf nach hinten rammen konnte und ihn so direkt ins Gesicht traf.


    Es folgte ein unterdrückter Fluch, aber die Arme, die sie festhielten, lockerten ihren Griff nicht. Tatsächlich verstärkten sie ihren Druck mit brutaler Gewalt und zogen sie näher, während der schwere Körper sie auf den Teppichboden schleuderte, auf ihr landete und ihr die Luft aus den Lungen trieb.


    Sie war wirklich und wahrhaftig gefangen, aber das hielt sie nicht davon ab, sich zu wehren. Okay, es wirkte mehr wie ein Fisch, der vergeblich am Ufer eines Flusses zappelte, aber immerhin gab es ihr das Gefühl, dass sie irgendetwas unternahm. Genauso, wie sie früher Culligan verspottet und verhöhnt hatte, trotz der Tatsache, dass er sie dafür später brutal verprügeln würde.


    »Was wollen Sie?«, stieß sie hervor. »Sagen Sie es mir jetzt, oder ich schwöre, ich pfähle Sie.«


    Ein tiefes und äußerst männliches leises Lachen strich über ihr Gesicht. »Und da behauptet man, ich besäße keinerlei soziale 
     Fertigkeiten.« Eine Pause trat ein, und Regan spürte, dass der Geist des Vampirs nach ihrem eigenen tastete. »Haltet still.«


    Sie versuchte ein Bein zu befreien, um es ihm in die Eier zu rammen. »Diese Scheiße funktioniert bei mir nicht,Vampir.«


    Er knurrte tief in der Kehle. »Regan, unterlasst das. Ich möchte Euch nicht verletzen.«


    Regan erstarrte vor Schreck. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


    Sie spürte ein Prickeln von Macht, und plötzlich flackerte die Lampe neben dem Bett auf.


    »Ich wurde von Darcy ausgesandt, um Euch nach Chicago zu bringen.«


    Regan hörte die leisen, leicht krächzenden Worte kaum. Heilige … Scheiße.


    Sie war eine Frau, die ihr ganzes Leben umringt von Dämonen verbracht hatte. Viele von ihnen konnten GQ-Models vor Neid zum Weinen bringen, aber keiner von ihnen konnte es mit dem Vampir aufnehmen, der auf ihr saß.


    Er war ein appetitliches, aufregendes Bild von einem Mann, einfach zum Anbeißen.


    Sein Körper war hart und fein ziseliert und verfügte über mehr Muskeln, als irgendein Mann von Rechts wegen besitzen sollte. Sein langes Haar, das zwei Nuancen blassgoldener war als ihr eigenes, war zu einem festen Zopf geflochten, was die eisblauen Augen betonte. Seine Gesichtszüge schienen aus dem feinsten Marmor gemeißelt zu sein — die Linien und Kanten waren so perfekt, dass sie nur von der Hand eines Meisters geformt sein konnten. Er hatte eine Adlernase, kantige Wangenknochen unter einer glatten Elfenbeinhaut, eine breite Stirn — und seine Lippen … sie waren hart, aber fein gemeißelt. Es war die Art von Lippen, bei denen eine Frau sich fragte, wie es sich wohl anfühlte, wenn sie heiße, intime Stellen erkundeten.


    Eine schockierende Hitze sorgte dafür, dass sich die Muskeln in ihrem Unterleib anspannten, was Regan wütend werden ließ. Gott, dieser Dämon war hier auf Befehl ihrer Schwester, die sich offenbar in ihr Leben einmischen musste, und nicht, um einer einsamen, sexuell ausgehungerten Werwölfin Erleichterung zu bieten.


    Es war nicht so, als würde sie die Beine spreizen, selbst wenn das hier bloß eine zufällige Begegnung wäre, das schärfte sie sich selbst streng ein. Okay, er war heiß genug, um ihre Knochen zum Schmelzen zu bringen, und der Duft roher, männlicher Kraft ließ sie schwindelig werden, aber …


    Hör auf, du Idiotin, sagte sie sich selbst. Das hier war kein menschlicher Mann, sondern ein tödlicher Vampir, der sie im Nu aussaugen konnte.


    »Darcy hat Sie geschickt?«, schnauzte sie.


    Die blauen Augen verengten sich, und der Mann blähte die Nasenflügel, als ob er ihre dumme Erregung witterte. Das war doch wohl lächerlich. Oder nicht?


    »Ja.«


    »Wer ist denn gestorben und hat sie zur Königin gemacht?«, spottete sie.


    »Der Anasso.«


    Regan blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


    Sein Blick glitt schnell über ihr blasses Gesicht, bevor er ihn wieder hob und auf ihren unsicheren, aber wütenden Blick traf.


    »Ihr fragtet, wer starb und Darcy zur Königin machte«, antwortete er. »Ihr Gefährte Styx tötete den früheren König der Vampire, was ihn zum neuen Anführer und Eure Schwester zur Königin machte.«


    Na klar war sie eine verdammte Königin.


    Darcy war ihr nie begegnet, oder überhaupt irgendeiner 
     ihrer drei Schwestern, aber sie hatte von Salvatore erfahren, dass Darcy momentan mit einem Vampir verbunden war, der sie nicht nur anbetete, sondern auch gerade eben eine echte Villa am Rand von Chicago für sie gekauft hatte. Ohne Zweifel wurde sie auch mit Diamanten überhäuft und besuchte regelmäßig die Oper.


    Nicht, dass Regan all diesen Flitterkram hätte haben wollen.


    Sie hätte sich lieber einen Stock ins Auge stechen lassen, als dass sie ein Kleid angezogen hätte. Trotzdem war der gemütliche Lebensstil ihrer Schwester Regan ein Dorn im Auge.


    Ihre Familie hatte sie im Stich gelassen und der Gnade eines psychotischen Kobolds ausgeliefert, der sie dreißig Jahre lang unaufhörlich misshandelt hatte. Soweit es sie betraf, konnte der ganze Haufen sie mal am Arsch lecken.


    »Wie reizend, meine Schwester ist mit einem mörderischen Irren verheiratet«, entgegnete sie gedehnt. »Und da wundern die Leute sich, warum ich mich nicht auf die Chance stürze, meine Familie kennenzulernen.«


    »Styx ist nicht mörderischer als irgendein anderer Vampir.


    Oder auch als irgendein Werwolf.«


    Sie schnaubte über den ausdruckslosen, emotionslosen Ton.


    »Versuchen Sie mich zu beruhigen? Wenn ja, sind Sie darin wirklich mies.«


    »Meine einzige Pflicht besteht darin, Euch nach Chicago zu begleiten.«


    »Pflicht?«


    »Ja.«


    Na, das war ja einfach ganz toll. Dieses Bild von einem Mann war nichts weiter als ein Lakai ihrer Schwester.


    Sie presste ihre Hände gegen die unnachgiebige Mauer seiner Brust. »Also, betrachten Sie sich offiziell als dienstfrei, denn ich habe nicht die Absicht mitzukommen.«


    »Eure Schwester ist besorgt. Sie wünscht sich nur, Euch zu beschützen.«


    Seine gedämpfte, hypnotisierende Stimme jagte ihr einen Schauder über den Rücken, obwohl seine Worte sie wütend machten.


    »Klar, und wo war all diese schwesterliche Sorge, als ich von einem Monster gefangen gehalten wurde?«


    Sein hartes, schönes Gesicht zeigte kein Erbarmen. »Ihr seid ja nun frei, nicht wahr? Seid dankbar.«


    »Ich will nicht dankbar sein, und todsicher will ich nicht, dass meine mutmaßliche Schwester so tut, als ob sie sich nach all den Jahren einen Scheißdreck um mich schert. Sagen Sie ihr, sie kann sich ihre Sorge in den …«


    Sein Kopf stieß herab, und seine Lippen eroberten ihren Mund mit einem Kuss, der roh und fordernd war — und unglaublich schockierend.


    Regan hatte sich darauf gefasst gemacht, auf die altbekannte Art geschlagen zu werden. Und sogar darauf, brutal in den Hals gebissen zu werden. Aber sie war nicht auf das Gefühl kühler, geschickter Lippen vorbereitet, die ihren Mund öffneten, oder auf das seltsam erotische Gefühl von Fangzähnen, die sich gegen ihre Haut drückten.


    Die tückische Hitze kehrte mit aller Macht zurück, strömte durch ihren bebenden Körper und spannte ihre Muskeln an, in dem lockenden Versprechen auf zukünftige Genüsse.


    Dieser Mann schmeckte nach Brandy und Versuchung, und sein harter Körper presste sich gegen ihre intimsten Stellen. Sie wollte ihm das schwarze T-Shirt vom Leib reißen, das wirkte, als wäre es ihm auf den muskulösen Körper gesprüht, und sich an dem breiten Brustkorb reiben.


    Sie wollte …


    O Gott, sie begehrte ihn einfach.


    Mit einem Stöhnen ließ sie es zu, dass er seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten ließ und sanft daran saugte, während ihre Hüften sich instinktiv nach oben wölbten. Noch nie in ihrem Leben hatte sie die Berührung einer männlichen Hand gespürt. Es sei denn, um sie zu bestrafen. Jetzt veränderte sich ihr Körper, als sein Kuss immer intensiver wurde.


    Ihre Lippen wurden nachgiebiger, ihre Brustwarzen verhärteten sich zu festen Spitzen und bettelten beinahe darum, gestreichelt zu werden, und ihre Finger strichen über die fein gemeißelten Muskeln seiner Brust.


    Und dann, so schnell, wie er sie geküsst hatte, zog sich der Vampir zurück, um sie mit einem merkwürdig vorsichtigen Gesichtsausdruck anzusehen. Als ob er genauso wenig auf ihre unberechenbare Reaktion gefasst gewesen wäre wie sie.


    Verlegen schlug Regan mit den Händen gegen seine Brust. Dieser verdammte Bastard. Sie hatte sich gerade zur Idiotin gemacht, und das war ganz und gar seine Schuld.


    »Was machen Sie da verdammt noch mal eigentlich?«


    Sein Gesicht nahm einen undurchdringlichen Ausdruck an. »Darcy ist meine Königin. Es ist Euch nicht gestattet, sie zu beleidigen, ohne dass dies Konsequenzen nach sich zieht.«


    »Sie sehen Vergewaltigung als Konsequenz an?«


    »Es war ein Kuss, nichts weiter, und das einzige Mittel, um Euer kindisches Jammern zu beenden, ohne einen Bluterguss zu hinterlassen.«


    »Sie Mistkerl!« Regan trommelte weiterhin mit den Fäusten auf ihn ein. »Ich habe jedes Recht zu jammern, nach dem, was ich erlitten habe. Sie haben keinen blassen Schimmer …«


    »Ihr seid nicht dumm genug zu glauben, die Einzige zu sein, die je gelitten hat«, entgegnete er und schnitt ihr mit einem eiskalten Unterton die Stimme ab. »Es ist vorüber. Macht weiter.«


    Sie biss die Zähne zusammen. Verdammt sollte dieser kalte 
     Scheißkerl sein. Es war schlimm genug, dass sie seinetwegen vollkommen erregt war, während er ein Eisblock blieb, aber jetzt tat er auch noch ihre Jahre der Folter ab, als ob sie nicht mehr wäre als ein schmollendes Kind.


    »Es wäre ganz toll weiterzumachen, aber das ist etwas schwierig, wenn ich von dem verdammten Hulk Hogan zerquetscht werde. Gehen Sie von mir runter!«


    Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Was wisst Ihr von Vampiren?«


    »Dass ihr bösartige, seelenlose Bastarde seid, die sich für nichts interessieren außer für sich selbst.«


    »Außerdem sind wir stärker, schneller und weitaus tödlicher als Werwölfe.«


    »Und das heißt?«


    »Ich werde Euch freilassen, aber Ihr sollt wissen: Wenn Ihr mir Ärger bereitet, werde ich nicht zögern, Euch ans Bett zu fesseln und zu knebeln.«


    Regan bezweifelte diese Drohung nicht. Keinen Moment. Allerdings war die Aussicht darauf, gefesselt und geknebelt zu werden, auf ihrer persönlichen Angstskala nicht besonders weit oben angesiedelt.


    »Wie reizend.«


    »Ist das klar?«


    »Es ist klar, dass ich Ihnen eines Tages einen Pfahl in den Arsch ramme.«


    Eine goldene Augenbraue wurde hochgezogen. »Das würde mich nicht töten.«


    »Nein, aber es würde ungeheuer Spaß machen.«


    Etwas, das fast ein Lächeln hätte sein können, zeigte sich auf seinem Mund, bevor es schnell wieder verschwand.


    »Es wäre nicht annähernd so amüsant, wie Euch bei dem Versuch zuzusehen.«


    »Idiot.«


    Er sah sie einen langen Moment schweigend an, fast so, als ob er unter ihrer defensiven Aggressivität nach der verängstigten Frau darunter suchte.


    Es war unglaublich entnervend.


    »Werdet Ihr Euch benehmen?«, fragte er schließlich.


    Sie seufzte auf, weil sie wusste, dass sie den nervenden Mann nie loswerden würde, wenn sie nicht zustimmte. Und es war wirklich nötig, dass sie ihn loswurde.


    Ihr Kopf mochte sich die besten Möglichkeiten überlegen, um dem Vampir in den Arsch zu treten, aber ihr Körper genoss immer noch das Gefühl, wie sich seine harten Teile gegen ihre weichen Teile gedrückt hatten.


    »Schön – gehen Sie von mir runter«, murmelte sie.


    Mit einer geschmeidigen Bewegung stand derVampir wieder auf den Beinen und ragte über ihr auf.


    Ihr blieb ein kurzer Moment, um die verblichene Jeans zu bewundern, die sich an seine kraftvollen Beine schmiegte, und die Motorradstiefel, in denen seine riesigen Füße steckten, bevor er ihr seine Hand entgegenstreckte, um sie nach oben zu ziehen.


    Regan begegnete der elektrischen Entladung, die ihren Arm durchzuckte, mit einem Keuchen, dann entzog sie ihre Hand seinem Griff und wich zurück. Es war ihr scheißegal, wenn sie dadurch schwach wirkte. Sie brauchte Platz.


    Und vielleicht einen Holzpflock.


    »Wie haben Sie mich gefunden?«, wollte sie wissen.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und kam ihr jetzt, als er aufgerichtet vor ihr stand, sogar noch schöner und gefährlicher vor.


    »Es war nicht schwierig.« Seine leise, faszinierende Stimme erfüllte den Raum. »Sobald ich St. Louis erreichte, folgte ich 
     einfach der Spur des Kobolds, da ich wusste, Ihr würdet nicht weit sein.«


    »Und woher wollten Sie das wissen?«


    Der Vampir sah sie mit einem festen Blick aus seinen eisblauen Augen an. »Wie ich bereits sagte, Ihr seid nicht die Einzige, der Leid vertraut ist. Und ich weiß, dass der einzige Gedanke eines Dämons Rache ist, wenn er aus der Gefangenschaft befreit ist, gleichgültig, wie winzig er auch sein mag. Ihr wollt den Kobold tot sehen.«


    Regan schob das Kinn vor. Was, verdammt noch mal, wollte dieser Vampir über Leid wissen? Er lebte direkt am oberen Ende der Nahrungskette.


    »Wenn Sie so schlau sind, dann wissen Sie auch, dass ich nicht die Absicht habe, Culligan entkommen zu lassen. Sie können zurück nach Chicago gehen und meiner Schwester ›danke, aber nein, danke‹ ausrichten.«


    »Es gibt nichts, was mir mehr gefiele, als in mein Versteck zurückzukehren und Euch Euren Angelegenheiten zu überlassen. Unglücklicherweise ist das keine Option.«


    »O doch, das ist eine Option. Drehen Sie sich einfach um, und verlassen Sie das Zimmer.«


    »Mir wurde der Befehl erteilt, Euch nach Chicago zu bringen, und das bedeutet, dass es mir nicht gestattet ist, diesen Ort ohne Euch zu verlassen. Nicht, wenn ich nicht willens bin, mich dem Zorn meines Königs zu stellen. Und das …« Sein Blick versengte ihren vor Anspannung verkrampften Körper und verweilte einen erschreckenden Moment auf dem Puls, der an ihrem Hals schlug, bevor er zu ihren weit geöffneten Augen zurückkehrte. »… bin ich nicht.«


    Na toll. Ihr Ritter in schimmernder Rüstung war nicht nur dreißig Jahre zu spät aufgetaucht, sondern er war nur unter Androhung irgendeiner furchtbaren Strafe hier.


    Das gab einer Frau doch ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit.


    Von wegen.


    »Dann haben wir ein ernsthaftes Problem, verdammter Hulk Hogan, weil ich nämlich nicht mitgehe.«


    »Jagr.«


    »Was?«


    »Mein Name ist Jagr.«


    »Natürlich«, murmelte Regan. Der Name war genauso hart, gefährlich und schön wie der Rest von ihm.


    »Ich könnte Euch zwingen, mit mir zu kommen.«


    »Nur über meine Leiche.«


    Das inzwischen vertraute blitzartige Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. »Führt mich nicht in Versuchung.«


    Regan stampfte mit dem Fuß auf. Sie war am Ende ihrer Geduld angelangt. »Verdammt, verschwinden Sie einfach!«


    »Nein.«


    »Na schön.« Sie marschierte durch das winzige Zimmer, das zuletzt in den Siebzigerjahren renoviert worden war, ganz in scheußlichen wirbelnden Blau- und Grüntönen, mit billigen Möbeln und verblassenden Blumenmustern an den Wänden. Als sie die Tür zum angrenzenden Badezimmer erreichte, riss sie sie auf.


    »Was tut Ihr?«


    Sie wandte den Kopf, um den Eindringling mit einem frustrierten Blick anzusehen. »Sie haben es geschafft, einen vollkommen miesen Tag in den totalen Horror zu verwandeln, also entweder fesseln Sie mich und schleppen mich nach Chicago, oder ich nehme eine heiße Dusche.«


    



    Jagr blieb vollkommen still stehen, als Regan ins Badezimmer ging und die Tür hinter sich zuschlug.


    Zum ersten Mal seit Jahrhunderten stellte er fest, dass er sich in einem Widerstreit befand.


    Die grimmige Logik — das war das einzige Mittel, mit dem er seine tödliche Wut im Zaum halten konnte — ermahnte ihn, sich die Werwölfin über die Schulter zu werfen und sie nach Chicago zurückzubringen. Das war nicht nur das, was ihm aufgetragen worden war, sondern je schneller er diese törichte Mission erledigte, desto schneller konnte er in seine friedvolle Existenz zurückkehren.


    Doch ein anderer Teil von ihm, den er seit Jahren nicht erkundet hatte — und er war nicht erfreut zu entdecken, dass er ihn noch immer besaß –, sträubte sich dagegen, einen solch unwiderruflichen Schritt zu unternehmen.


    Das war nichts weiter als Vernunft, entschuldigte Jagr sein eigenartiges Zögern rasch vor sich selbst.Worin lag der Sinn, sie nach Chicago zu schleppen, wenn sie dann zwangsläufig bei der ersten Gelegenheit floh?


    Die Götter wussten, ihm würde nicht das Glück widerfahren, dass Styx einen anderen Vampir auswählen würde, um sie aufzuspüren.


    Dies war vollkommen vernünftig. Unglücklicherweise war Jagr zu intelligent, um seine chaotische Reaktion auf die schöne Frau nicht ernst zu nehmen.


    Er war ein Vampir, der es vorzog, wenn sein Leben, seine Kämpfe und sein Sex unkompliziert waren.


    Regan war alles andere als unkompliziert.


    Sie war ein verworrenes Durcheinander aus Zorn,Aggression, Verletzlichkeit, trockenem Humor und frustrierter Sinnlichkeit.


    Diese Sinnlichkeit weckte einen Hunger in ihm, der nun mit brutaler Gewalt in ihm wütete.


    Er begehrte sie. Und ganz sicher würde er sie nicht an Styx übergeben, bevor er von ihr gekostet hatte.


    Vielleicht auch zweimal.


    Jagr zählte bis hundert und war vorbereitet, als Regan die Tür aufriss und ins Zimmer spähte. Er hatte keinen Augenblick lang geglaubt, dass sie die Absicht hegte, sich nackt auszuziehen und eine Dusche zu nehmen, während ein gefährliches Raubtier nur wenige Meter danebenstand. Sie war zornig, aber nicht dumm.


    Mit einem Ruck öffnete sie die Tür ganz und starrte ihn in hilflosem Zorn an.


    »Gott, sind Sie immer noch da?«


    Er betrachtete sie stumm. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er erkannt, dass kaum mehr notwendig war als das, um einen Gegner aus dem Konzept zu bringen. Einen verrückten Moment lang versuchte sie, sich im Starren mit ihm zu messen, dann marschierte sie mit einem gemurmelten Fluch zu ihm hin und baute sich vor ihm auf.


    »Was ist denn nötig, damit ich Sie loswerde, verdammt noch mal? Geld? Blut? Sex?«


    Er ließ seinen Blick nach unten zu ihren kleinen, perfekt gerundeten Brüsten gleiten. »Was davon bietet Ihr mir an?«


    Sie machte einen hastigen Schritt nach hinten. »Nichts von dem Obigen.«


    »Wie schade.« Er hob den Blick. »Dann werde ich wohl bleiben. Erzählt mir von dem Kobold.«


    »Wie bitte?«


    »Ich sagte, erzählt-mir-von-dem-Kobold.«


    Ihre Augen verengten sich bei seinen langsamen, bedächtigen Worten.


    »Warum?«


    »Offensichtlich wollt Ihr nicht gehen, bevor er tot ist. Also hege ich die Absicht, dieser Farce ein Ende zu setzen, damit ich in den Frieden meines Verstecks zurückkehren kann.«


    »Nein.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Niemand tötet Culligan außer mir.«


    Er hob eine Braue. »Ihr erwartet, dass er in Euer Hotelzimmer schlendert, damit Ihr ihn mit einem Kissen zu Tode prügeln könnt?«


    »Ich habe vor, ihm mit den bloßen Händen die Kehle herauszureißen. «


    »Worauf wartet Ihr noch?«


    Sie kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Ich habe die Spur von diesem verdammten Mistkerl am Stadtrand von Hannibal verloren.« Sie schwieg kurz, dann machte sie ohne Vorwarnung einen Schritt nach vorn und packte Jagr am Arm. »Warten Sie. Sie haben gesagt, dass Sie Culligan verfolgt haben, um mich zu finden.Wo ist er?«


    Jagr verzog keine Miene, aber sein gesamter Körper spannte sich an, als ihn bei ihrer eindringlichen Berührung eine glühende Hitze durchzuckte.


    Regan war nicht die erste Frau, die er begehrte. Ganz und gar nicht. Doch noch nie war sein Begehren so gnadenlos gewesen, so roh, so primitiv.


    »Also wollt Ihr nun meine Hilfe?«, verlangte er zu wissen, wobei seine Stimme so kühl und kontrolliert klang wie eh und je. Es war die Fähigkeit, seine Gefühle zu verbergen, die es ihm gestattet hatte, Jahrhunderte der Qual zu überstehen.


    »Wenn mich das zu Culligan bringt.« Der Griff ihrer Finger wurde noch fester, was zeigte, dass sie über die gesamte Kraft einer Rassewölfin verfügte. »Also wissen Sie jetzt, wo er sich versteckt, oder nicht?«


    »Nein.«


    »Aber …«


    »Wie Ihr verlor ich seine Spur am Rande der Stadt. Dort stieß ich auf Eure Spur.«


    »Verdammt.« Regan ließ die Hand sinken und machte einen Schritt nach hinten. Jagr schluckte sein leises Knurren der Enttäuschung herunter. »Wie konnte diese Spur einfach so verschwinden? «


    »Die meisten Kobolde können Portale erschaffen, um weite Entfernungen zu überwinden.«


    »Aber Culligan nicht.« Ihre Lippen kräuselten sich vor grimmiger Genugtuung. »Er ist ein schwacher, erbärmlicher Schläger, der kaum einen Zauber wirken kann.«


    Jagr zuckte mit den Schultern. »Dann könnte er tot sein, obgleich es weitaus wahrscheinlicher ist, dass jemand ihm dabei half, seine Anwesenheit zu verbergen.«


    Er beobachtete, wie Regans zarte Gesichtszüge von Niedergeschlagenheit erfasst wurden. Sie war Darcy nicht genau wie aus dem Gesicht geschnitten. Ihre Augen waren von einem dunkleren Smaragdgrün, ihre Augenbrauen eher golden als blond, und ihre Züge waren durch Jahre der Misshandlung verhärtet. Aber insgesamt hatte sie mit Darcy die fragile, herzzerreißende Schönheit gemeinsam.


    Es war die Art von Schönheit, die selbst einen von Narben gezeichneten Einsiedler dazu brachte, sich zu wünschen, sich diese Frau über die Schulter zu werfen und sie an irgendeinen Ort zu bringen, an dem er sie in Sicherheit wusste.


    Regan, die sich seiner schockierenden Gedanken nicht bewusst war, runzelte die Stirn. »Wie könnte er seine Anwesenheit denn verbergen? Mit der Hilfe einer Hexe?«


    »Eine Hexe würde über die notwendige Macht verfügen. Aber natürlich alle möglichen Dämonen gleichermaßen.«


    »Na toll.« In den grünen Augen blitzte Verärgerung auf. »Sie sind mir ja wirklich eine große Hilfe. Ich bin ja nur froh, dass Sie noch aufgetaucht sind.«


    »Nur, weil die Spur des Kobolds ein Ende fand, bat ich Euch, 
     mir von ihm zu erzählen. Ich muss mehr wissen, bevor ich die Entscheidung treffe, wie er am besten aus den Schatten gelockt werden kann.« Er hob die Augenbrauen, als sie ihn störrisch ansah. »Regan?«


    »Ich will Ihre Hilfe nicht.«


    Er kniff die Augen zusammen, in dem Wissen, dass er eindeutig Stellung beziehen musste. Diese Frau war so geblendet von ihrem Drang nach Rache, dass sie nicht klar denken konnte. Wenn sie nicht wieder in Culligans Gewalt landen oder tot enden sollte, würde er eine Methode finden müssen, sie abzulenken, während er über den besten Weg nachdachte, den Kobold aus seinem Versteck zu treiben.


    »Und ich will nicht dazu gezwungen sein, das Kindermädchen für eine winzige Werwölfin zu spielen, die über noch weniger Charme verfügt, als ich selbst besitze.« Seine Stimme war pures Eis. »Unglücklicherweise sind wir aneinander gebunden, bis ich Euch an Darcy übergeben habe, und Ihr könnt Euch der Aufgabe widmen, ihr das Leben zur Hölle zu machen.«


    Sie bebte vor Zorn. »Winzig?«


    »Ich glaube, so lautet der gegenwärtige Ausdruck, um einen Gegenstand zu beschreiben, der kleiner ist als gewöhnlich.«


    »Du Hurens…«


    Der laute Knall von Schüssen unterbrach die wütende Tirade. Dieses Geräusch kam so unerwartet, dass die Kugeln das Fenster durchschlugen, bevor Jagr imstande war, auf Regan zuzustürzen und sie zu Boden zu reißen. Er biss vor Schmerz die Zähne zusammen, und seine Gedanken waren düster vor Zorn.


    Er hatte der zierlicheren Werwölfin Schutz geboten, doch drei der Kugeln waren in seinem Rücken stecken geblieben, und die vierte hatte seinen Arm durchschlagen, um eine hässliche Wunde zu hinterlassen.


    Es waren keine lebensbedrohlichen Verletzungen, aber sie führten dazu, dass er zu schwach war, um das zu bekämpfen, was auch immer sie angriff.


    Verdammt.


    Wenn er diese Angelegenheit überlebte, würde Styx ihn töten.

  


  


  
    

    KAPITEL 2


    Schockiert von dem plötzlichen Angriff, ganz zu schweigen von dem kaum weniger als zwei Meter großen Vampir, der gerade auf ihr gelandet war, mühte Regan sich ab, ihre umwölkten Gedanken zu klären.


    Was zum Teufel …


    Sie kannte sich gut genug aus, um zu wissen, dass jemand gerade durch das Fenster geschossen hatte. Und dass Jagr sie sehr wahrscheinlich vor einer hässlichen Verletzung bewahrt hatte.


    Was sie nicht wusste, war, warum.


    Es konnte nicht Culligan gewesen sein. Die wenigen Male, die der Kobold eine Schusswaffe zu benutzen versucht hatte, wäre er nicht einmal imstande gewesen, aus zehn Metern Entfernung einen Möbelwagen zu treffen.Außerdem hätte er eine Raketenabschussrampe mitgebracht, wenn er es auf sie abgesehen hätte. Dieser Hurensohn wusste, dass er nur eine, eine einzige Chance hatte, sie zu töten, bevor sie ihm die Kehle herausriss.


    Jagrs Stöhnen riss sie aus ihren albernen Gedanken, und Regan wand sich unter seinem schweren Körper hervor. Er war zu schwach, um zu protestieren, und lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppichboden, sodass die brutalen Verletzungen sichtbar waren, aus denen auch jetzt noch eine erschreckende Menge Blut quoll.


    Schreckliche Angst stieg in ihr auf.


    Jagr mochte ja ein lästiger Arsch sein, aber er hatte gerade eine ganze Menge Kugeln abgefangen, die sonst sie getroffen hätten. Sie wollte nicht, dass die Schuld an seinen Wunden auf ihrem Gewissen lastete.


    Abgesehen davon war die Person, die auf sie geschossen hatte, wahrscheinlich immer noch da draußen. Oder auf dem Weg nach oben zu ihrem Zimmer, um sie zu erledigen.


    Sie konnte nicht einfach wegrennen und den verdammten Vampir zurücklassen, sodass er ermordet wurde, während er verwundet dalag. Und das bedeutete, dass sein Körper heilen musste, und zwar schnell.


    Regan bemühte sich, sich an die wenigen Dinge zu erinnern, die sie über Vampire wusste. Beim Geräusch sich nähernder Schritte versteifte sie sich, und ihr Herz hörte auf zu schlagen, als die Tür zum Zimmer ganz plötzlich aufgestoßen wurde.


    Regan, die auf einen Kampf gefasst war, war überrascht über den Anblick der seltsamen Kreatur, die in den Raum watschelte. Das Wesen besaß die grotesken Gesichtszüge eines Gargylen — eine dicke graue Haut, reptilienartige Augen, Hörner und Pferdefüße. Er hatte sogar einen langen Schwanz, der hinter ihm herschleifte. Aber obwohl Regan noch nie einen richtigen Gargylen gesehen hatte, war sie eigentlich immer davon ausgegangen, dass sie mehr als einen knappen Meter groß wären und ihre Flügel aus Leder bestünden, nicht aus hauchzarten Spinnweben, die viel zu hübsch für einen erbarmungslosen Barbaren waren.


    Allerdings musste man kein drei Meter großer, feuerspeiender Dämon sein, um eine Waffe abzufeuern. Die Miniaturkreatur konnte sehr wohl derjenige sein, der auf sie geschossen hatte.


    »Raus hier«, krächzte sie und kroch instinktiv zwischen den Eindringling und den verwundeten Jagr.


    Das … Wesen ignorierte ihren Befehl und bewegte sich vorwärts, um auf den Vampir hinunterzublicken. Und dann fing es an, mit einem singenden französischen Akzent zu sprechen — ausgerechnet!


    »Was ist passiert, mon ami?«


    Jagr stöhnte. »Dieser verdammte Styx. Wenn ich das überlebe, werde ich ihm das heimzahlen.«


    Regan, die inzwischen das beruhigende Gefühl hatte, dass die beiden sich zu kennen schienen, sah den Fremden mit gerunzelter Stirn an.


    »Wer sind Sie denn, verdammt noch mal?«


    »Der totale Horror«, murmelte Jagr, womit er Regans frühere Worte wiederholte.


    Erschreckenderweise gab die Kreatur ein verächtliches Schnauben von sich. Es war sehr deutlich auf den Vampir gemünzt, der sie ohne jede Mühe zerquetschen konnte.


    »Ich bin der Dämon, der Ihnen und Ihrem gotischen Freund die Hinterteile rettet«, verkündete das Wesen würdevoll. »Bleiben Sie einfach da liegen und bluten vor sich hin, Jagr, während ich mein Mojo arbeiten lasse.«


    Regan beobachtete, wie Jagrs Augen schlagartig aufklappten. In ihnen war echtes Entsetzen zu erkennen, und er streckte die Hand aus, um schwach nach dem Wesen zu greifen. Die winzige Bestie war jedoch zu schnell, und mit einem leichten Schlag ihres Schwanzes beeilte sie sich, auf das Fenstersims zu klettern, die winzigen Ärmchen ausgestreckt.


    »Nein«, stöhnte Jagr. Dann schlang er ohne Vorwarnung den Arm um Regans Taille und zog sie mit einem Ruck neben sich. »Unten bleiben.«


    »Was?« Regan funkelte den Vampir wütend an. »Verdammt, 
     Jagr, Sie sind verletzt …« Ihre Standpauke wurde erneut unterbrochen, als ein heller Lichtblitz den Raum erfüllte, schnell gefolgt von einem ohrenbetäubenden Dröhnen. »Gott«, keuchte sie und fragte sich, ob die Luftstreitkräfte eingetroffen waren und die Entscheidung getroffen hatten, dass Hannibal bombardiert werden musste. »Was war das denn, verdammt noch mal?«


    Sie hörte Getrippel, und die graue Kreatur kam zurück und stellte sich neben sie.


    »Das war die Rettung, ma petite«, versicherte er ihr und beugte sich über Jagr. »Wie schlimm ist es,Vampir?«


    Jagr griff nach oben, um die Bestie am Arm zu packen. »Habt Ihr sie getötet?«


    »Sie sind ganz bestimmt geröstet, wenn nicht sogar tot. Sie werden uns eine Weile nicht mehr belästigen.«


    Ein Anflug von Erleichterung zeigte sich auf Jagrs angespanntem Gesicht. »Habt Ihr sie gesehen?«


    Das Wesen flatterte kurz mit den Flügeln. »Nein, aber ich habe sie gerochen. Igitt.«


    »Sprecht.«


    »Wolfstölen.«


    Jagr runzelte die Stirn. »Wolfstölen, keine Rassewölfe?«


    »Ist Ihr Gehirn zusammen mit Ihrem Blut herausgetröpfelt, mon ami? Ich bin ein Gargyle mit ausgezeichneten Fähigkeiten. Ich kenne den Unterschied zwischen einem Rassewolf und einer Wolfstöle.«


    »Weshalb zum Teufel sollte eine Wolfstöle auf uns schießen?«, murmelte Jagr.


    »Die bessere Frage ist:Wer würde Sie nicht erschießen wollen? «


    Regan bemerkte den heftigen Wortwechsel kaum. Sie sah den Fremden mit einem ungläubigen Stirnrunzeln an.


    »Sie sind wirklich ein … Gargyle?«


    Der Gargyle machte eine kleine Verbeugung, wobei seine Flügel flatterten und so einen funkelnden Regenbogen aus roten, blauen und goldenen Farbtönen entstehen ließen.


    »Levet, zu Ihren Diensten, meine Schöne. Ich wurde von Eurer Schwester geschickt, damit ich Euch nach Chicago begleite. «


    Regan rappelte sich mühsam zu einer sitzenden Position auf. »Gott, gibt es in Chicago irgendjemanden, den sie nicht losgeschickt hat?«


    Levet zuckte mit den Schultern. »Sie ist besorgt um Sie.«


    Bevor Regan antworten konnte, fauchte Jagr ungeduldig: »Wir können später über Darcy und ihren bösen Sinn für Humor diskutieren. Vorerst müssen wir uns darauf konzentrieren, dieses Hotel zu verlassen, bevor die Menschen die Polizei rufen. «


    Levet schnaubte. »Obwohl ich mich vollkommen damit begnügen würde, Ihr Todesurteil zu unterzeichnen, Jagr, gibt es dennoch eine winzige Chance, dass ich Sie brauche, um Regan in Sicherheit zu bringen. Sie dürfen in Ihrem Zustand nicht bewegt werden.«


    »Blut …«, krächzte Jagr.


    Levet drehte die Handflächen entschuldigend nach oben und machte hastig einen Schritt nach hinten. »Verzeihung, im Augenblick nicht verfügbar.«


    Jagrs Augen schlossen sich zitternd, als stünde er kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


    »Das Krankenhaus … Blutbank …«, murmelte er schwach.


    Regan biss die Zähne zusammen.Verdammt. Jagr hatte recht damit, dass die Menschen die Bullen rufen würden. Und das Letzte, was sie jetzt brauchten, war noch ein Kampf, bei dem buchstäblich aus allen Rohren geschossen wurde.


    »Vergessen wir das — wir haben keine Zeit.« Regan seufzte 
     genervt auf und presste ihr Handgelenk an Jagrs Mund. Sosehr sie es auch hasste, es zuzugeben — sie schuldete dem verdammten Vampir etwas. »Hier.«


    Er hob die Lider, unter denen die hinreißenden eisblauen Augen zum Vorschein kamen. »Regan?«


    »Tun Sie es einfach, bevor ich mich dafür entscheide, Ihren Arsch hier zurückzulassen, damit die Bullen ihn ins Leichenschauhaus verfrachten können.«


    »Igitt.« Mit flatternden Flügeln eilte der Gargyle auf die Tür zu, die auf den Gang führte. »Ich werde Wache halten und dafür sorgen, dass Ihr Essen nicht gestört wird.«


    »Regan, seid Ihr Euch sicher?«, wollte Jagr wissen. Seine Stimme klang heiserer und hatte einen merkwürdigen Akzent sowie eine seltsame Art zu sprechen angenommen.


    Sicher? O Gott, nein. Sie hatte absolut keine Ahnung, was passieren würde. Na ja, abgesehen von den großen Schmerzen, die sie wohl empfinden würde, wenn diese riesigen Fangzähne sich in ihr Fleisch gruben.


    Glücklicherweise war sie kein Feigling, und wenn Jagr Blut brauchte, um wieder fit zu werden, dann würde er Blut bekommen, bei Gott.


    »Brauchen Sie eine Extraeinladung?«, spottete sie und war nicht im Geringsten überrascht, als er den Mund öffnete und seine Fangzähne ruhig in ihr Handgelenk eindrangen. Jagr war kein Vampir, der bei einer direkten Herausforderung einen Rückzieher machte. Leider hatte sie bei ihrem Plan nur ein kleines Detail vernachlässigt.


    Sie war auf Schmerzen vorbereitet. Sie war sogar darauf vorbereitet, ihn mit Gewalt von ihrem Fleisch loszureißen, falls er den Kopf verlor und versuchte, mehr zu trinken, als sie ihm bereitwillig geben wollte.


    Worauf sie dagegen nicht vorbereitet war, war die Erkenntnis, 
     dass das Gefühl, das sie durchzuckte, weit von Schmerz entfernt war. Was sie stattdessen fühlte, war intensiver, unaufhörlicher Genuss.


    »Oh …« Die Augen fielen ihr zu, als sie spürte, wie er große Schlucke von ihrem Blut nahm, wobei jeder Schluck das Wonnegefühl noch verstärkte, das sich in ihrer Magengrube bildete. »Verdammt …«


    Ihr ganzer Körper erbebte. Die gleiche Erregung, die sie hatte in Flammen aufgehen lassen, als er sie geküsst hatte, glühte in ihr. Nur war sie diesmal mächtiger, treibender … explosiver. Ihre freie Hand landete flach auf dem Boden, als ihr Körper sich nach vorn krümmte, sodass sie fast auf Jagrs ausgestreckte Gestalt gestürzt wäre. Sie ertrank, verlor sich in der dunklen, berauschenden Begierde.


    In einem fernen Winkel ihres Geistes hörte sie Jagrs leises Stöhnen der Befriedigung, oder vielleicht war es auch Lust. Im Moment war es ihr egal, was es war. Sie war zu gefangen in der süßen Anspannung, die sich in ihr aufbaute und sie mit atemberaubender Macht packte.


    Jagr saugte immer weiter an ihr und trieb die Lust fast bis zum Schmerz. Allmächtiger Gott. Sie konnte es nicht länger ertragen. Es musste etwas … irgendetwas …


    Und dann passierte es. Die Lust erreichte einen kritischen Punkt und explodierte mit einer solchen Macht, dass sich Regans Kehle ein leiser Schrei entrang.


    Sie stürzte nach vorn, ihr Gesicht landete direkt auf Jagrs harter Brust, und der schwere Duft seiner männlichen Kraft vermischte sich mit den anhaltenden Zuckungen, die ihren Körper erschütterten.


    Wie schwerelos auf einer Woge aus süßer Trägheit treibend, rang Regan darum, die Herrschaft über ihren aufgewühlten Körper zurückzuerlangen. Heilige Scheiße. Sie holte tief und 
     rasselnd Luft. Dann hob sie mit einiger Anstrengung den Kopf und zwang ihre schweren Lider, sich zu öffnen.


    Nur um Jagrs eisblauem Blick zu begegnen.


    »Der Teufel soll Sie holen«, krächzte sie, wobei ihr Herzschlag immer noch in ihren Ohren donnerte.


    Mit einer vorsichtigen Bewegung leckte der Vampir sanft über die beiden blutigen Stichwunden, die an ihrem Handgelenk zu sehen waren, bevor er es ihr erlaubte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien.


    »Ihr seid noch niemals von einem Vampir gebissen worden?«


    Regan, die immer noch zu schwach war zu stehen, begnügte sich damit, auf den Knien rückwärts zu rutschen. Sie rieb ihr bereits geheiltes Handgelenk an ihrer Jeanshose, als ob sie die Erinnerungen an ihre nackte Begierde wegreiben könnte.


    Die Chancen standen schlecht.


    Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass diese Gefühle sich bis in alle Ewigkeit in ihr Gehirn eingebrannt hatten.


    »Nein«, murmelte sie. »Culligan hat sich geweigert, mich mit irgendjemand anderem zusammen zu foltern.«


    Jagr blieb ausgestreckt auf dem Boden liegen, und seine ausgesprochen schönen Züge waren nicht zu entziffern.


    »Möchtet Ihr eine Entschuldigung?«


    »Tut es Ihnen leid?«


    »Nicht im Mindesten. Euer Blut ist weitaus mächtiger als das eines Menschen, und was noch besser ist«, sein Blick glitt an ihrem angespannten Körper entlang nach unten, »ich kenne nun die süßen Schreie, die Ihr von Euch gebt, wenn …«


    »Halten Sie die Klappe, bevor ich dafür sorge, dass Sie noch eine Transfusion brauchen.«


    Plötzlich unterbrach der Klang von Sirenen in der Ferne die belastende Anspannung, die in der Luft lag. Urplötzlich stand Jagr wieder auf den Beinen und griff nach unten, um Regan 
     mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Füße zu ziehen.


    »Die Polizei. Wir müssen hier verschwinden!« Regan, die über die bemerkenswerte Genesung des Vampirs verblüfft war, stellte fest, dass sie zum zerbrochenen Fenster hingezogen wurde. »Könnt Ihr von hier aus springen?«, fragte Jagr.


    Sie warf ihm bei seiner albernen Frage einen wütenden Blick zu. Dann kletterte sie vorsichtig, um den gezackten Scherben auszuweichen, die noch immer im Fensterrahmen steckten, durch das Fenster und sprang auf den Gehsteig darunter.


    Als sie in die nahe gelegene dunkle Gasse schlich, witterte Regan, um mögliche Gefahren zu entdecken, die möglicherweise in der Nähe auf sie warteten.


    Da gab es den üblichen Gestank von Müll, mit dem die Container in der Nähe gefüllt waren, den Geruch von Menschen, die aufstanden, um sich auf ihre Frühschicht vorzubereiten, und das unverkennbare durchdringende Aroma von verbranntem Fleisch und Blut.


    Ein Teil von ihr wusste, dass sie die Straße überqueren und nachsehen sollte, ob irgendeine der Wolfstölen den Angriff überlebt hatte. Sie musste wissen, warum sie angegriffen hatten.


    Und ob es irgendeine Verbindung zu Culligan gab.


    Ein anderer Teil allerdings wusste, dass sie durch ihre stundenlange Suche nach dem Kobold, ganz zu schweigen von ihrer gerade eben erst geleisteten Blutspende, zu geschwächt war, um sich ihren Feinden allein zu stellen. Das galt insbesondere, wenn sie Waffen hatten.


    Sogar eine Wolfstöle konnte sie erschießen, wenn ihre Kugeln aus Silber waren.


    Regan verfluchte ihr augenblickliches Gefühl der Machtlosigkeit. Sie zuckte leicht zusammen, als Jagr einfach neben ihr 
     auftauchte. In einem Moment war er noch nicht da, und dann stand er ganz plötzlich neben ihr. Kein Geräusch, keine Regung in der Luft, nicht einmal eine Spur seines Duftes.


    Es war entnervend.


    Und unerträglich.


    Und … jede Menge von anderen Dingen, die sie ziemlich reizbar machten.


    »Warum haben Sie so lange gebraucht?«, zischte sie.


    Er warf sich eine schwere Ledertasche über die Schulter. Ihre schlechte Laune war ihm offenbar gleichgültig.


    »Wir müssen gehen.«


    Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, packte Jagr Regan am Arm und führte sie zurück zur Straße. Er wandte sich in Richtung Osten. Die Wölfin in Regan knurrte protestierend bei dieser groben Behandlung, aber sie ignorierte ihren Instinkt, zuzubeißen.


    Sie war nicht nur klug genug, um zu wissen, dass sie den lästigen Vampir noch brauchen würde, damit er etwaige Angreifer abwehrte, bis sie ihre Stärke zurückerlangt hatte, sondern sie hatte auch die düstere (und erschreckend verführerische) Angst, dass er zurückbeißen würde.


    Sie hatten kaum das Ende des Blocks erreicht, als das Geräusch flatternder Flügel zu hören war, und der winzige Gargyle landete direkt vor ihnen. Regan hielt an, überrascht zu erkennen, dass sie sich freute, diese merkwürdige kleine Bestie zu sehen. Sie war … liebenswert, auf ihre ganz eigene Art.


    »He, dachten Sie, Sie könnten mich schütteln?«, fragte Levet. Seine Flügel wirkten zerzaust.


    »Mich schütteln?«, fragte Regan verwirrt zurück.


    »Ich glaube, er meint ›mich abschütteln‹«, übersetzte Jagr und durchbohrte Levet mit einem kalten Blick. »Ihr täuscht Euch, Gargyle, wenn Ihr denkt, Ihr könntet mit mir spielen, wie Ihr 
     es mit Styx oder Viper tut. Ich fürchte keine Bestrafung, die der Anasso mir auferlegen könnte, wenn ich zu der Entscheidung käme, Euch ein Ende zu setzen.«


    Weit davon entfernt, durch die frostige Warnung den Mut zu verlieren, drückte Levet die Brust heraus und schaffte es, fast würdevoll auszusehen, als er Jagrs erschreckendem Blick begegnete.


    »Sie brauchen meine Hilfe, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht,Vampir.Vielleicht werden Sie sich erinnern, dass ich derjenige war, der diese angreifenden Wolfstölen abgeschreckt hat.« Er räusperte sich, als Jagr ihn mit seinem entnervenden Schweigen anstarrte. »Ich kann Sie zu einer Höhle führen. Ich kann Regan beschützen. Ich verfüge über Magie …«


    »Das reicht.« Jagrs abgehackte Bemerkung bereitete der Aufzählung der Talente ein abruptes Ende. »Ich werde dies noch bedauern.«


    »Was bedauern?«, wollte Regan misstrauisch wissen.


    Jagr wandte seinen Blick nicht von Levet ab. »Wartet hier mit Regan. Ich werde bald zurückkehren.«


    Der Gargyle salutierte. »Ja, Sir, Mr. Terminator, Sir.«


    »Levet«, flüsterte Jagr.


    »Oui?«


    »Wenn Ihr mich noch einmal verspottet, werde ich Euch diese Flügel ausreißen und sie Euch in den Hals stopfen.«


    »Sie haben ein Problem mit Ihrer Feindseligkeit, wissen Sie das,Vampir?«


    »Sorgt einfach nur dafür, dass Regan in Sicherheit ist.« Mit diesen Worten drehte sich Jagr um und verschmolz mit den Schatten.


    Regan lehnte sich gegen die Backsteinfront eines lokalen Antiquitätengeschäftes. Sie war zu erschöpft, um sich über Jagrs mysteriöses Verschwinden zu ärgern, oder darüber, dass sie einfach 
     stehen gelassen wurde wie ein Gebrauchtwagen. Sobald sie die Gelegenheit bekam, ihre Kraft wiederzuerlangen, würde sie sich von ihren aufdringlichen Wächtern befreien. Bis dahin …


    Sie hatte immerhin schon Schlimmeres überstanden.


    Unvorstellbar viel Schlimmeres.


    Ihre schweren Augenlider schlossen sich, als sie sich entspannte und gegen die Mauer sank. Sie vertraute darauf, dass ihr feiner Geruchssinn sie vor jeder nahenden Gefahr warnen würde. Fünf Minuten vergingen, und dann noch einmal fünf. Schließlich konnte Levet, der offensichtlich die Aufmerksamkeitsspanne einer Mücke besaß, die Stille nicht länger ertragen.


    »Alsooo … Sie sind Darcys Schwester«, murmelte er. »Die Ähnlichkeit ist bemerkenswert.«


    Regan hob die schweren Lider und ignorierte den beißenden Ärger, der bei der Erwähnung ihrer Schwester in ihr aufflammte. Familienprobleme? Nein — sie doch nicht.


    »Ich dachte, Gargylen wären größer?«, entgegnete sie, eher, um das Thema zu wechseln, als um Levet zu beleidigen.


    Levets Schwanz zuckte. »Ich mag ja vertikal herausgefordert sein, aber ich versichere Ihnen, dass ich bei den Vampiren ein überaus respektierter Krieger bin. In der Tat bin ich so etwas wie ein Ritter in schimmernder Rüstung. Ich kann die Anzahl der Maiden, die ich vor dem drohenden Tod und Verstümmelung bewahrt habe, überhaupt nicht mehr zählen. Und das ist natürlich der Grund, weshalb ich ausgesandt wurde, um Euch zu retten.«


    Auf Regans Lippen bildete sich widerstrebend ein Lächeln. Levet wirkte eher wie Rasenschmuck als wie ein Ritter in schimmernder Rüstung.


    »Warum helfen Sie den Vampiren überhaupt?«


    »Das ist eine Art, mir die Zeit zu vertreiben, bis ich meinen Traumposten an Land ziehe.«


    »Traumposten?«


    »Nun ja, ich habe Abstand davon genommen, Glücksradfee zu werden, seit Darcy mich darauf hinwies, dass ich nicht groß genug bin, um die Buchstaben zu erreichen, also habe ich die Entscheidung getroffen, Deal Or No Deal zu übernehmen. Das wäre wirklich ein freudiges Ereignis.«


    Regan unterdrückte ein Lachen. Culligan war ein Fernsehjunkie gewesen und hatte das Gerät fast nie ausgeschaltet, wenn er sich in seinem Wohnmobil aufhielt. Regan hatte sich allerdings nicht beschwert. Zumindest hatte ihr das einen flüchtigen Blick auf die Welt jenseits ihres Silberkäfigs geboten.


    »Weiß der Moderator schon, dass er bald arbeitslos sein wird?«, fragte sie, indem sie die grausamen Erinnerungen abschüttelte.


    »Ich dachte mir, ich werde es vorerst geheim halten. Dann regt er sich nicht auf, bis mir die Position tatsächlich angetragen wird.«


    Dieses Mal konnte Regan ihr Kichern nicht unterdrücken. »Sehr aufmerksam.«


    »Das ist so meine Art, ein Herz aus Gold. Es ist sowohl ein Segen …« Es folgte eine dramatische Pause. »Als auch ein Fluch.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


    Stille senkte sich herab, unterbrochen nur vom Gesang der Grillen und vom Quaken der Frösche in der Ferne. Es war eine angenehme Stille. So angenehm, dass Regan erstaunt war zu entdecken, dass ihr die Gesellschaft des Gargylen nichts ausmachte. Tatsächlich …


    Nein. Schnell brachte sie die verräterischen Gedanken zum Schweigen. Sie wollte keinen Kameraden und brauchte auch keinen. Nicht Levet, der sie zum Lachen brachte, und ganz bestimmt nicht Jagr, der sie in dem einen Moment sauer machte 
     und im nächsten mit einem einzigen Biss verheerende sinnliche Verwüstungen in ihr anrichtete.


    Gegen ihren Willen stellte Regan fest, dass sie ihren Blick durch die Dunkelheit schweifen ließ und mit ihren Sinnen nach irgendeiner Spur des vermissten Vampirs suchte. Sie sagte sich selbst, dass es ihr scheißegal war, wenn Jagr abgehauen war und sich hatte umbringen lassen. Ein Vampir weniger auf der Welt konnte keine so schlechte Sache sein. Ihre einzige Sorge war … war, einen Schlafplatz zu finden, bevor die Menschen anfingen, auf die Straßen zu strömen.


    Klar.


    So war es.


    Absolut.


    »Sie können ihm vertrauen, wissen Sie.«


    Levets Stimme mit dem singenden Tonfall unterbrach ihre düsteren Grübeleien. Sie drehte sich um und stellte fest, dass er sie mit wissenden grauen Augen ansah.


    »Wie bitte?«


    »Jagr.« Levets winziges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Auch wenn ich den kaltherzigen Bastard nicht leiden kann, ist er ein gefährlicher Krieger, und er hat gelobt, Sie sicher nach Chicago zurückzubringen. Er gäbe sein eigenes Leben, bevor er zuließe, dass Ihnen etwas zustößt.«


    Regans Fell sträubte sich augenblicklich, metaphorisch gesprochen. »Ich habe nicht um Hilfe gebeten.«


    Levet schnaubte. »Als ob das die rücksichtslosen Bastarde je aufgehalten hätte.«


    »Sie meinen Darcy?«


    »Sacrebleu, nein!« Der Gargyle war bereits durch die reine Andeutung schockiert. »Ich sprach von den Vampiren. Darcy besitzt die sanfteste, schönste Seele, die mir je begegnet ist. Es gibt niemanden, der sie nicht liebt.«


    Regan ignorierte die Anwandlung von Neid in ihrem Herzen.


    »Sanfte Seele? Wie, verdammt noch mal, kann es sein, dass wir aus derselben Gebärmutter stammen?«


    Levet zuckte die Achseln. »Das Leben hat Ihnen eine härtere Schale gegeben, aber Ihre Seele ist ebenso rein. Und das ist zweifelsohne der Grund, weshalb Mr. Eisblock so gereizt ist. Und natürlich schadet die Tatsache, dass Sie verdammt heiß sind, auch nicht.«


    Regan erstickte fast, als sie die lächerlichen Behauptungen hörte. »Sie sind …«


    »Oui?«


    »Sehr seltsam.«


    Der Dämon flatterte mit den Flügeln. »Nun, fällt Ihnen nichts Netteres ein, um es zu dem Dämon zu sagen, der dabei geholfen hat, Ihnen das Leben zu retten?«


    Regan zuckte mit den Schultern. »Ich bin ja selbst seltsam. Das ist eigentlich gar nicht so schlecht.«


    »Nun ja, Sie würden sicher nie Brad Pitt oder McDreamy seltsam nennen.«


    »Aber Tom Cruise.«


    Levet ließ sich das durch den Kopf gehen und nickte dann. »Ein berechtigter Einwand.«


    »Wolltet Ihr uns nicht zu irgendwelchen Höhlen führen, Gargyle?«, fragte eine eiskalte männliche Stimme — die einzige Warnung, dass Jagr lautlos aus der Dunkelheit aufgetaucht war.


    Der Gargyle quiekte und schlug sich mit der Hand gegen die Brust. »Heilige Muttergottes, Sie hätten mir beinahe einen Herzinfarkt beschert, und zwar nicht auf eine gute Art.«


    Jagr kniff die Augen zusammen. »Die Höhlen.«


    »Und ich dachte schon, Styx sei ein Griesgram.« Mit einem 
     Schlag seines Schwanzes drehte Levet sich um und watschelte die Straße hinunter. Er hatte offensichtlich schlechte Laune. »Hier entlang.«


    Regan beeilte sich, Levet zu folgen. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, mit dem Vampir mit dem grimmigen Gesicht allein zu sein.


    Nun ja, das war eigentlich nicht wahr.


    Das Letzte, was sie wollte, war, dass er den schnellen Schlag ihres Herzens und die aufflackernde Erregung spürte, die ihre dummen Wangen mit einer Röte überzog.


    Was stimmte nicht mit ihr?


    Okay, sie hatte auf seinen Biss reagiert. Und (sosehr es sie auch nervte, das zuzugeben) auf seinen Kuss.


    Jagr war ein Vampir. Jeder wusste, dass Vampire Sex benutzten, um ihre Opfer anzulocken. Und sogar die mächtigsten Dämonen waren empfänglich dafür. Es wäre nur schockierend gewesen, wenn sie nicht darauf reagieren würde.


    Warum also benahm sie sich wie ein verdammtes Mädchen, das in seinen Lehrer verknallt war?


    Es war einfach erbärmlich.


    Als sie merkte, wie Jagr sich beeilte, neben ihr zu gehen, rüttelte Regan sich mental selbst und straffte die Schultern. Es war an der Zeit, sich wie eine erwachsene Rassewölfin zu verhalten.


    Was auch immer das bedeutete.


    »Wo waren Sie?«, fragte sie.


    Sein kühler Blick schoss in ihre Richtung. »Ich habe die Leichname beseitigt.«


    »Oh.«


    »Levet hatte recht«, fuhr er ruhig fort. »Es waren Wolfstölen. Drei Stück. Zwei der Männer wurden von Levets Explosion erfasst, einem gelang es zu entkommen.«


    Regans Schritte wurden langsamer. »Warum folgen wir nicht seiner Spur? Vielleicht hat Culligan ihn geschickt.«


    »Ich folgte der Spur. Sie löste sich vier Blocks nördlich von hier in Luft auf.«


    »Genau wie die von Culligan.«


    »Ja.« Der frostige blaue Blick glitt über ihr Gesicht. »Hatte der Kobold während Eurer Zeit als Gefangene viel Kontakt zu den Wolfstölen?«


    »Nur gelegentlich.« Regan schnitt eine Grimasse. »Nicht mehr als zu dem anderen Dämonenpack, das wir während unserer Reisen getroffen haben.«


    »Reisen?«


    »Culligan blieb nie mehr als ein paar Nächte an einem Ort. Wir haben das Land hundertmal durchquert.«


    »Wie sieht es mit Hannibal aus? Verbrachtet Ihr hier viel Zeit?«


    »Nein.« Regan schüttelte den Kopf. Sie hatte natürlich von Hannibal gehört. Erbaut am Rande des mächtigen Mississippi, war es die Heimat von Samuel Clemens (Mark Twain) und der Schauplatz vieler seiner berühmtesten Romane. Außerdem gab es hier die eine oder andere Höhle, in der sich Jesse James versteckt hatte (der History Channel war eine wunderbare Sache).


    Es war eine reizende Stadt, aber wohl kaum ein Ort für Dämonen. »Er hat diesen Ort nie erwähnt.«


    Jagr dachte über ihre Worte nach, als sie einen leeren Parkplatz überquerten, der nahe am Fluss gebaut worden war. In der Dunkelheit konnte Regan das Gewässer hören. Es bildete Strudel um das Dampfschiff, das an dem nahe gelegenen Dock vor Anker lag.


    »Dann können wir uns sicher sein, dass Culligan hinter dem Angriff steckt«, schloss er schließlich.


    Na toll. Neue, mysteriöse Feinde. Genau das, was sie brauchte. 
    


    »Warum sollten die Wolfstölen mich umbringen wollen?«, knurrte sie, genauso wütend über Jagrs kühle Reaktion auf die Gefahr, in der sie ganz offensichtlich steckte, wie über die Tatsache, dass überhaupt erst auf sie geschossen worden war. War er verdammt noch mal nicht hergeschickt worden, um sie in Sicherheit zu bringen? »Ich dachte, sie verehren reinrassige Werwölfe?«


    Eine goldene Augenbraue wölbte sich bei ihrem schroffen Ton. »Falls es ein Werwolfrudel im Ort gibt, denkt es womöglich, Ihr seiet eine Einzelgängerin.Werwölfe zeigen das gleiche Territorialverhalten wie Vampire.«


    »Aber was ist mit den Fährten, die sich auflösen?«


    »Da gibt es einen Zusammenhang, doch nach allem, was wir wissen, metzelten die Wolfstölen Culligan nieder und verbargen seinen Tod mit der gleichen Magie, die ihren Geruch überdeckt. Wir wissen nicht genug, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.«


    Er hatte recht. Nur ein Dummkopf würde die Möglichkeit ignorieren, dass es außer Culligan noch andere Gefahren gab.


    »Verdammt.«


    Jagrs eisiges Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an, als er das müde Eingeständnis ihrer Niederlage hörte. Ohne stehen zu bleiben, schob er ihr eine Papiertüte in die Hand und führte sie von dem Parkplatz fort zu dem dichten Dickicht, das den Fluss säumte.


    »Hier.«


    Regan runzelte die Stirn. »Was ist das?«


    »Nahrung.« Sein Blick glitt hinunter zu ihrem Handgelenk. »Ihr werdet sie brauchen, um nach meiner Nahrungsaufnahme neues Blut zu bilden.«


    Weiß glühende Hitze durchzuckte sie und trieb ihr die Luft aus den Lungen. Sie konnte beinahe fühlen, wie seine Fangzähne 
     in ihr Fleisch eindrangen, und die sinnlichen Schlucke, die sie gespürt hatte, als er von ihrem Blut getrunken hatte.


    Sie senkte den Kopf und riss die Tüte auf, um zwei noch warme Bagels und einen Behälter mit Orangensaft darin zu finden.


    Ihr Magen knurrte genussvoll.


    »Danke«, murmelte sie und hielt ihr Gesicht hinter dem dichten Vorhang ihrer Haare verborgen, während sie kurzen Prozess mit den Bagels machte.


    Jagr kehrte zu seinem vertrauten Schweigen zurück. Er war klug genug, ihr nicht seine Hilfe anzubieten, als sie einen schmalen Pfad erreichten, der zu der hohen Steilküste hinaufführte, von der aus man den Fluss überblicken konnte. Regan war bereits nervös. Es fehlte nicht mehr viel, und sie würde angreifen, ungeachtet der Konsequenzen.


    Sie kletterten, ohne zu sprechen. Als sie das obere Ende der Steilküste erreichten, hielt Regan an, um die leere Tüte wegzuwerfen, wobei sie sich heimlich gegen den Plastikmülleimer lehnte. Der Pfad war steil gewesen und hatte gefährlich an ihrer dahinschwindenden Energie gezehrt.


    Umgehend stand Jagr neben ihr und schlang den Arm um ihre Taille, um sie an seinen Körper zu ziehen, der eine solche erotische Macht ausstrahlte.


    »Weshalb batet Ihr nicht um Hilfe?«, wollte er wissen. Seine dunkle Stimme glitt über ihren Rücken und sandte Schauder der Erregung durch ihren Körper.


    Zum … Teufel.


    Sie wollte sich gegen all diese männliche Härte lehnen. Ihre Augen schließen und in seiner harten Stärke schwelgen.


    Dieses Bedürfnis war so intensiv und unwillkommen wie das Begehren, das in ihrem Körper summte und ihr das Gefühl gab, winzige Elektroschocks zu spüren.


    Sie legte ihre Hände auf seinen Brustkorb und schob ihn weg. »Mir geht es gut.«


    Er sah sie mit gerunzelter Stirn an und weigerte sich, seinen Griff zu lockern. »Womöglich verspürt Ihr ein Schwindelgefühl …«


    Sie schob ihn erneut weg. »Ich habe gesagt, mir geht es gut. Hören Sie einfach auf, darüber zu reden.«


    »Worüber?« Seine harten Lippen zuckten. »Über meine Nahrungsaufnahme oder über Eure Reaktion?«


    Sie hob den Fuß und trat ihm, so fest, wie sie nur konnte, gegen das Knie.


    Es tat ihm wohl nicht weh. Selbst wenn sie im Besitz all ihrer körperlichen Kräfte gewesen wäre, wäre es schwierig für sie gewesen, einen solchen uralten Dämon zu verletzen. Aber es reichte, um ihn zu überraschen. Regan nutzte die Nanosekunde der Ablenkung aus, um seinen Armen auszuweichen und hinter dem Gargylen herzurennen, der in dem dichten Gewirr aus Gestrüpp und Bäumen verschwand, das an der Steilküste entlangführte.


    »Ich schwöre bei Gott, eines Tages …«, murmelte sie leise vor sich hin.


    Sie wusste noch nicht, was sie tun würde.


    Aber es würde etwas Schlimmes sein.

  


  


  
    

    KAPITEL 3


    Die Höhle, die die Steilküste untertunnelte, war nicht groß. Die Hauptkammer besaß die Größe eines menschlichen Wohnzimmers und war so niedrig, dass Jagr ständig Gefahr lief, sich den Kopf anzustoßen. Das Positive war, dass der Eingang eng genug war, um nur einen einzigen Angreifer auf einmal durchzulassen, und im hinteren Bereich befand sich eine kleinere Kammer, die über einen kleinen Wasserlauf verfügte, der in ein Becken mündete.


    Es war jedoch nicht die Tatsache, dass sie leicht zu verteidigen war oder dass ein Vorrat an frischem Wasser verfügbar war, die die Höhle wie einen Garten Eden erscheinen ließ, zu diesem Ergebnis kam Jagr.


    Der Grund war vielmehr die warme Werwölfin, die er dicht an sich gezogen hatte, während er auf dem harten Boden lag.


    Auf seinen Ellbogen gestützt, studierte Jagr Regans fein geschnittenes Gesicht. Im Schlaf wirkte es sogar noch zerbrechlicher. Ihre Haut war makelloses Elfenbein, das sich über die perfekt geformte Stirn und ihre winzige Nase erstreckte. Sie hatte sinnliche Lippen, wenn sie nicht vor Ärger zusammengekniffen waren, und ihre nun gesenkten Wimpern bildeten einen dichten Vorhang.


    So bezaubernd.


    So atemberaubend.


    Und so erschreckend in ihrer Fähigkeit, ihn zu faszinieren.


    Jagr schüttelte den Kopf. Er lebte seit Jahrhunderten. Schöne Frauen waren mit vorhersehbarer Regelmäßigkeit in sein Leben getreten und wieder daraus verschwunden. Aber keine von ihnen hatte die goldene Unschuld von Regans Seele besessen. Eine Unschuld, nach der sich die gequälte Finsternis in seinem Inneren sehnte. Als könne ihre Reinheit die schwelenden Schatten besänftigen.


    Und natürlich gab es da noch die große, unermüdliche Tapferkeit, die es ihr gestattet hatte, Jahre der Folter zu überleben.


    Culligan hatte sie verletzt, doch er hatte sie niemals gebrochen.


    Jagr war einer der wenigen, die wahrhaft verstanden, was sie das gekostet haben musste.


    Sie war ganz und gar einzigartig. Ein Wesen wie kein anderes.


    Sein Herz flüsterte ihm eine eigenartige Warnung zu. Instinktiv wusste er, dass sein Verhalten, das er an den Tag gelegt hatte, seit er in Hannibal eingetroffen war — ungewöhnlich gewesen war. Die grimmige Selbstbeherrschung und die kühle Logik, die ihn seit Jahrhunderten kontrolliert hatten, wurden durch die winzige wilde Werwölfin untergraben, die gerade an ihn gekuschelt dalag.


    Er war sich nicht sicher, ob er zornig oder erschrocken sein sollte.


    Auf keinen Fall hätte er … selbstgefällig sein sollen.Als habe er einen Schatz gefunden, den er nicht erwartet hatte und von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass er sich ihn wünschte.


    Regan, die vielleicht seinen inneren Konflikt spürte, regte sich an seiner Brust. Jagr umfasste sie mit festerem Griff.


    Sie waren kaum in der Höhle angekommen, als Regan auch schon vor Erschöpfung zusammengebrochen war. Trotz all ihrer 
     Stärke und ihrer störrischen Entschlossenheit hatte sie sich zu lange und zu sehr überanstrengt, und ihr Körper hatte ihr einfach den Dienst verweigert.


    Ohne zu zögern, hatte Jagr sie in den hinteren Teil der Höhle getragen und sie an die Wand gelegt. Daraufhin hatte er sich so hingelegt, dass er sich zwischen ihrer ohnmächtigen Gestalt und dem fernen Eingang befand. Er würde nicht zulassen, dass irgendetwas zu ihr gelangte, ohne zuerst auf ihn zu stoßen.


    Zu der Zeit hatte er sich selbst gesagt, dass es zu ihrem Schutz sei. Er hatte gelobt, sie in Sicherheit zu bringen, und bei den Göttern, das würde er auch tun.


    Doch es spielte keine Rolle, wie sehr er versuchte, die Wahrheit zu verdrehen — er wusste, dass es nicht nur das reine Bedürfnis war, sie zu beschützen, das ihn dazu trieb, sie so zärtlich in seinen Armen zu halten, oder lange vor Sonnenuntergang zu erwachen, nur damit er ihr blasses, perfektes Gesicht studieren konnte.


    Langsam hob sie die dichten Wimpern, wodurch ihre smaragdgrünen Augen zum Vorschein kamen, die noch immer getrübt durch den Schlaf waren.


    Einen Augenblick lang bemühte sie sich, sich ins Gedächtnis zu rufen, weshalb sie in einer fremden Höhle in den Armen eines Vampirs lag. Ein verräterischer Anflug von sexueller Erregung verdunkelte ihren Blick, bevor die Realität mit Macht durch diesen Nebel drang und sie ärgerlich mit den Händen gegen Jagrs Brust stieß.


    »Verdammt, was … Lassen Sie mich los!«


    Jagr wurde unvorbereitet von der Wucht ihres Schlages getroffen und hätte sie beinahe losgelassen, bevor er sich auf sie rollen und sein beträchtliches Gewicht dazu nutzen konnte, ihre Fluchtversuche im Zaum zu halten.


    Ihre Kraft war ganz und gar zurückgekehrt.


    Zusammen mit ihrer Reizbarkeit.


    Das war wirklich ein Jammer, denn er konnte sich eine weitaus bessere Art vorstellen, die nächsten Minuten mit der wunderschönen Werwölfin zu verbringen, als gegen sie zu kämpfen.


    Aber Jagr ignorierte die Regung seines Körpers und nahm Regans wütenden Blick mit stoischer Entschlossenheit auf.


    »Nicht, bevor die Sonne völlig untergegangen ist. Ich werde Euch nicht gestatten, die Höhle zu verlassen, bis ich Euch begleiten kann.«


    Sie holte tief Luft. »Sie haben mich den ganzen Tag verschlafen lassen?«


    »Euer Geist ist zu stark. Ich kann Euren Schlafrhythmus nicht kontrollieren. Offensichtlich benötigtet Ihr die Ruhe.«


    »Verdammt.« Sie wand sich unter ihm. Jagr unterdrückte bei der köstlichen Reibung ein Stöhnen. »Lassen Sie mich gehen. Culligan könnte inzwischen kilometerweit weg sein.«


    Seine endlosen Jahre der Selbstdisziplin und Zurückhaltung waren notwendig, um den festen, köstlich weiblichen Körper zu ignorieren, der sich unter ihm bewegte. Vorerst war seine heftige Begierde zweitrangig — zuerst kam Regans Sicherheit.


    Etwas, das er nicht garantieren konnte, wenn sie aus der Höhle in den anhaltenden Sonnenuntergang stürzte.


    »Dann werden einige wenige Minuten keine Rolle spielen«, hob er in dem kühlen Tonfall hervor, der Regan zu reizen schien. Solange sie über die beste Methode nachdachte, ihm einen Pflock ins Herz zu rammen, plante sie keine Flucht vor ihm.


    Wie er es vorhergesehen hatte, wurde ihr Gesicht rot vor Zorn. »Ich werde es meiner Schwester nie verzeihen, dass sie Sie mir aufgezwungen hat. Ich wette, sie hat Sie nur geschickt, um …«


    Bevor er diesen Impuls zügeln konnte, senkte er den Kopf, um ihren Mund in einem Kuss gefangen zu nehmen, der sie 
     zum Schweigen bringen sollte.Wie sonst sollte er die wütende Tirade aufhalten, ohne sie körperlich zu verletzen? Ein edles Ziel, das rasch von der berauschenden Hitze unterminiert wurde, die durch seinen Körper schoss.


    Dieser Kuss hatte nichts damit zu tun, dass er Regan zum Schweigen bringen wollte, sondern war dem unbändigen Hunger geschuldet, der mit schmerzhafter Macht in ihm aufflammte.


    Er wollte diese Frau.


    Er wollte seine Lippen über jeden Zentimeter ihrer reinen Elfenbeinhaut gleiten lassen. Er wollte jede ihrer köstlichen Kurven küssen, sie lecken und an ihnen knabbern. Er wollte tief in ihr sein, während er seine Fangzähne in ihren Hals grub und von ihrem mächtigen Blut trank.


    Und mehr als alles andere wollte er ihre leisen, heiseren Schreie hören, wenn sie ihren Höhepunkt erreichte.


    Ihre Finger gruben sich in seine Brust, als er den Kuss intensivierte, und ihre Lippen gaben nach. Der Duft der Erregung blühte auf ihrer Haut, wodurch sich seine Fangzähne verlängerten und seine heftige Erektion vor Vorfreude zuckte.


    Das hier war … richtig.


    Sie passte perfekt unter ihn, und ihr femininer Körper war weich und dennoch stark genug, um mit der Leidenschaft eines uralten Vampirs umzugehen. Ihr Duft war genau die richtige Mischung, um seine tiefsten Begierden zu wecken. Und ihr Blut … Zum Teufel, sein Körper erbebte noch immer von der Kraft, die er durch die Nahrung aufgenommen hatte.


    Jagr vergrub seine Finger in Regans seidigem Haar, wobei er in Gefühlen schwelgte, die vertraut waren und dennoch vollkommen unbekannt in ihrer Intensität.


    Nach einer Ewigkeit in der Hölle war dies … das Paradies. Es gab kein anderes Wort dafür.


    Er neckte ihre Lippen, zwickte und streichelte sie, bevor er ihre eigensinnige Kieferkontur erkundete. Ihre Fingernägel bohrten sich durch sein dünnes T-Shirt und riefen einen stechenden, köstlichen Schmerz in ihm hervor, doch seine Sinne waren zu scharf, um das kleine gequälte Stöhnen zu überhören, das sich ihrer Kehle entrang.


    Regans Körper mochte mit berauschender Dringlichkeit auf seine Berührung reagieren, aber ihr Geist vertraute ihm nicht.


    Er zweifelte daran, dass sie zu diesem Zeitpunkt überhaupt in der Lage war, irgendjemandem zu vertrauen.


    Jagr hob den Kopf, um sie kühl und selbstbeherrscht anzusehen, damit die Frustration nicht zu erkennen war, die in seinem Körper heulte.


    »Ich warnte Euch davor, meine Königin zu beleidigen«, murmelte er.


    Regans Gesicht war gerötet, und es war eine Mischung aus Verlegenheit und Ärger darüber, dass sie so bereitwillig auf seine Berührung reagiert hatte, darin zu lesen.


    »Ich habe nicht meine Schwester beleidigt, sondern Sie.«


    Ein kleines Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. »Mein Fehler.«


    Sie funkelte ihn für einen Augenblick wütend an, erzürnt über ihre Unfähigkeit, seinen großen Körper beiseitezustoßen und zu fliehen, wie sie es sich wünschte. Dann hüllte sie sich mit offensichtlicher Anstrengung in eine spröde Würde.


    »Wo ist denn der Gargyle?«


    Jagrs Lächeln verblasste bei der Erwähnung des winzigen Dämons. Er war nicht erfreut gewesen, als er von der Beseitigung der Wolfstölenleichname zurückgekehrt war und Regan und Levet in einem angeregten Gespräch vorgefunden hatte, als seien sie alte Freunde. Er war sich nicht sicher, weshalb ihn der Anblick der beiden verärgert hatte. Nicht einmal ein zurückgezogen 
     lebender Vampir, der mehr Zeit mit Büchern verbrachte als mit anderen Dämonen, würde glauben, dass Regan sich von der hässlichen kleinen Bestie sexuell angezogen fühlte.


    Erst jetzt konnte er die Wahrheit anerkennen. Er war eifersüchtig gewesen, dass der dumme Gargyle Regan zum Lächeln gebracht hatte.


    »Er hat noch immer seine Statuengestalt«, murmelte er. »Zu seinem Glück.«


    »Er hat diese Höhlen für uns gefunden«, gab sie zurück, und es gelang ihr, ihren Gesichtsausdruck distanziert zu halten, als habe sie sich freiwillig dazu entschlossen, auf dem harten Höhlenboden zu liegen, statt durch seinen schweren Körper dort festgehalten zu werden.


    Jagr spürte, wie sich tief in seinem Inneren etwas regte. Er war nie zuvor einer Frau mit einem dermaßen außergewöhnlichen Mut begegnet.


    »Ich bin ein Vampir. Es existiert keine Höhle, die ich nicht aufspüren könnte.«


    Ihre Augen verengten sich. »Warum haben Sie ihm dann erlaubt, mit uns zu kommen?«


    »Weil meine Clanangehörigen diverse Gefährtinnen haben, die eigenartigerweise an diesem Quälgeist hängen.«


    Sie blinzelte verblüfft, da sie auf sein offenherziges Geständnis nicht vorbereitet gewesen war.


    »Der große, böse Jagr hat doch sicher keine Angst vor ein paar Frauen?«


    »Ich verfüge über genügend Weisheit, um eine Göttin, eine Shalott-Dämonin, ein Orakel und sogar eine reinrassige Werwölfin zu fürchten, wenn sie aufgebracht ist«, erwiderte er trocken, und sein Blick senkte sich zu ihrem sinnlichen, verführerischen Mund. »Überdies gibt es nur wenige Kreaturen auf der Welt, die gefährlicher sind als eine Frau.«


    »Sie klingen, als hätten Sie persönliche Erfahrungen gemacht. Hat irgendeine Vampirpuppe Ihnen das Herz gebrochen? «, spottete Regan.


    Mit einer fließenden Bewegung sprang Jagr auf die Beine, und sein Gesichtsausdruck war kalt und nicht zu entziffern. Regan konnte nichts über seine Vergangenheit wissen oder über die Vampirin, die ihn jahrhundertelang gefoltert hatte, doch ihr Spott setzte die Flut an Albträumen frei, die ihn niemals gänzlich in Frieden ließ.


    »Es ist beinahe dunkel. Benötigt Ihr Nahrung?«


    Regan rappelte sich auf und wich vorsichtig zurück, als seine eisige Macht durch die Höhle wirbelte.


    »Was ich brauche, sind eine Dusche und saubere Klamotten. «


    »Nun gut. Gebt mir einen Augenblick Zeit.«


    Jagr steuerte auf die Mitte der Höhle zu und fluchte, als er den Geruch von Regans Unbehagen wahrnahm. Verdammt, Styx war ein Narr gewesen, ihn der Werwölfin nachzuschicken. Er war ein unberechenbarer Krieger, der von seinen eigenen Brüdern gefürchtet wurde, und nicht etwa ein Kindermädchen. Was zum Teufel wusste er über verwundete, überaus stolze, von Rache besessene Frauen? Nicht das Geringste.


    Weshalb also brachte er Regan nicht nach Chicago, um die lächerliche Situation hinter sich zu bringen?


    Er beugte sich nach unten und öffnete die Ledertasche, die er aus Chicago mitgebracht hatte.


    Hinter sich hörte er Regan ungeduldig mit den Füßen scharren. »Was machen Sie da?«


    Jagr zog zwei kunstvoll gefertigte Silberdolche heraus und steckte sie in seine Stiefel. Es gab nur wenige Wesen, die einen uralten Vampir besiegen konnten, aber er hatte nicht so lange gelebt, indem er sich dumm verhalten hatte. Falls sich Wolfstölen 
     in der Umgebung aufhielten, gab es höchstwahrscheinlich auch Rassewölfe. Er würde das Silber benötigen, falls sie von einem ganzen Rudel angegriffen wurden.


    Er erhob sich wieder und ging auf den engen Eingang zu. »Ich bin bereit.«


    



    Regan knirschte mit den Zähnen, als der Vampir durch die Höhlenöffnung verschwand. Dachte er, sie würde hinter ihm herrennen wie ein gut erzogener Hund?


    Bei Fuß, Regan. Sitz, Regan. Platz, Regan.


    Arroganter Blutsauger.


    Reichte es nicht, dass er sie auf den Boden festgehalten und geküsst hatte, bis sie zu einer peinlichen Pfütze aus willigem Fleisch dahingeschmolzen war? Und die Angelegenheit dann dadurch gekrönt hatte, dass er seine Eisblocknummer abzog, die jedem vernünftigen Wesen Angst eingejagt hätte?


    Sie hatte ihn nicht um seine Einmischung gebeten. Und ganz bestimmt hatte sie ihn nicht um seine verdammten leidenschaftlichen Küsse gebeten, bei denen sie Schmetterlinge im Bauch bekam.


    Warum ging er nicht einfach zurück nach Chicago und ließ sie in Ruhe?


    Regan stapfte durch die Höhle, schlüpfte durch die Öffnung und stürmte hinter Jagrs im Rückzug befindlichen Gestalt her. Sosehr sie sich auch wünschte, ihm einen dicken Holzpflock durch das Herz zu treiben, sie war klug genug, sich dessen bewusst zu sein, dass sie nicht kräftig genug war, sich mit einem Vampir anzulegen. Insbesondere, wenn dieser Vampir auch zufällig ein massiges Monstrum war wie Jagr. Gott, zapfte dieser Vampir die Adern von Steroid-Junkies an?


    Nein, wenn sie ihrer gegenwärtigen Nervensäge entkommen wollte, konnte sie das nur mit Geduld schaffen, und indem 
     sie ständig ein wachsames Auge auf die richtige Gelegenheit hatte.


    Das sollte nicht allzu schwer sein. Sie hatte dreißig Jahre Übung.


    Indem sie leise Flüche vor sich hin murmelte, machte Regan längere Schritte und holte Jagr ein, als er das untere Ende der hohen Steilküste erreichte.


    »Was ist mit Levet?«, fragte sie.


    »Wir würden niemals das Glück haben, ihn abzuschütteln. Er wird unsere Fährte bald genug finden.«


    »Unsere Fährte? Wohin gehen wir denn?«


    Jagr wandte den Kopf. Seine Augen fingen das Licht der Sterne ein, mit denen der samtschwarze Himmel über ihnen übersät war, und reflektierten es. Regans Herz machte einen eigenartigen Satz. Sie hatte noch nie etwas so Schönes gesehen.


    »Ihr sagtet, Ihr möchtet eine Dusche und Kleidung.«


    Sie zog die Brauen hoch. Er hatte ihr tatsächlich zugehört? Und sich an die Worte erinnert, die sie gesagt hatte?


    Nervös durch diese Erkenntnis, richtete Regan ihre Aufmerksamkeit auf die Straße, die direkt hinter dem leeren Parkplatz entlangführte. Dort gab es die üblichen Läden, die man in einer Touristenstadt erwartete. Kunsthandwerk, Souvenirs, Antiquitäten, ein malerisches Café mit Bäckerei. Alles war reizend rustikal, und es gab große Schaufenster, in denen die Waren ausgestellt waren.


    Jagr führte Regan ohne ein Wort an ihnen vorbei und bemerkte glücklicherweise ihren sehnsüchtigen Blick nicht, der auf einer hübschen Halskette lag. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas besessen außer einigen billigen Kleidungsstücken, die Culligan durch die Gitterstäbe ihres Käfigs geworfen hatte. Obwohl sie von Natur aus eine Wölfin war, war sie dennoch im Herzen eine Frau, und sie konnte den instinktiven 
     Drang nicht verleugnen, herumzustöbern und zu sammeln und … nun ja, offen gesagt, einfach einen Haufen Plunder zu kaufen, den sie ihr Eigen nennen konnte.


    Geistesabwesend, wie sie war, war Regan nicht darauf vorbereitet, dass Jagr abrupt vor einem roten Backsteingebäude stehen blieb, und rempelte ihn an. Hastig machte sie einen Schritt nach hinten und funkelte sein ausdrucksloses Gesicht wütend an.


    »Heilige Scheiße, warum warnen Sie mich nicht vor?«


    Eine goldene Braue hob sich. »Ist dies geeignet?«


    »Geeignet?«


    »Die Kleidung.«


    »Oh.« Sie leckte sich über ihre plötzlich trockenen Lippen, als sie einen Blick auf die eleganten Kleider warf, die in dem großen Schaufenster ausgestellt waren. »Ich … ich glaube nicht, dass der Laden geöffnet ist.«


    Jagr trat vor und presste seine Hand gegen die Tür. Einen Augenblick lang passierte nichts, aber dann schwang die Tür mit einem leisen Quietschen nach innen auf.


    »Nun ist er es.«


    »Was ist mit der Alarmanlage?«


    »Sie wurde deaktiviert.«


    »Überwachungskameras?« Er starrte sie mit dem vertrauten ausdruckslosen Gesicht an. Schließlich gab sie sich geschlagen. »Schön, aber wenn Sie wieder angeschossen werden, biete ich Ihnen keine Ader mehr an«, murmelte sie und marschierte vorwärts.


    Sie hatte kaum die Tür erreicht, als Jagr ihr einen Arm um die Taille schlang, um sie an seine harte Brust zu ziehen und ihr direkt einige Worte ins Ohr zu flüstern.


    »Ihr hattet nichts dagegen einzuwenden, dass ich Euer Blut trank.«


    Regan war sich nicht sicher, was sie mehr in Rage versetzte. Von dem brutalen Kerl so grob behandelt zu werden, oder die köstliche Hitze, die bei dieser groben Behandlung durch ihren Körper züngelte.


    »Noch ein Wort über dieses Bluttrinken, und Sie werden intime Bekanntschaft mit diesen Dolchen machen, die Sie bei sich tragen«, zischte sie.


    Seine Lippen streiften ihre Ohrmuschel, ließen ihren Puls einen Satz machen und bewiesen, dass er vor ihrer Drohung nicht die geringste Angst hatte. Sie erschauderte, als seine Fangzähne leicht über die Wölbung ihres Halses streiften, und verschluckte ein Stöhnen, als tausend Nadelstiche der Erregung in ihrem Inneren kribbelten.


    »Du kannst intime Bekanntschaft mit allem machen, was dir beliebt, meine Kleine«, murmelte er, während seine Lippen ihre Haut liebkosten.


    »Gehen Sie zum Teufel!«


    Regan wand sich aus seinem Griff und stürmte in das dunkle Innere des Ladens. Sie steuerte auf die Kleiderständer im hinteren Bereich zu, auf denen die teuren Designerjeans und -T-Shirts zu finden waren.


    Was stimmte nicht mit ihr? Jagr war nichts weiter als eine übergroße, über-selbstgefällige, ekelhaft attraktive Nervensäge. Warum also ließ sie es immer wieder zu, dass er ihr so unter die Haut ging?


    Weil sie eine Idiotin war.


    Regan biss die Zähne zusammen und zwang sich, seine große Gestalt zu ignorieren, die sich gegen den Türpfosten lehnte und jede ihrer Bewegungen mit diesem viel zu aufmerksamen Blick beobachtete. Bei Gott, das war ihre erste und vielleicht einzige Gelegenheit, wirklich das zu genießen, was die meisten Frauen für selbstverständlich hielten. Auf gar keinen Fall würde 
     sie sich diesen Moment von diesem Wächter aus der Hölle ruinieren lassen.


    Regan ging die Kleiderbügel auf dem runden Kleiderständer durch und hielt gelegentlich inne, um etwas herauszuziehen, das ihr ins Auge fiel. Natürlich wäre alles davon geeignet. Die Jeans waren alle ausgebleicht und sahen aus, als ob sie durch den Fleischwolf gedreht worden wären, während die Hemden abgeschnitten waren, um mehr zu enthüllen als zu bedecken.


    Die verrückte Welt der Mode.


    Trotzdem konnte sie nicht anders, als die diversen Materialien anzufassen und sich vorzustellen, wie jede davon sich wohl auf ihrer Haut anfühlen würde.


    Regan, die gerade einen winzigen pinkfarbenen Pullover mit einem metallicfarbenen Stern, der auf die Vorderseite genäht war, untersuchte, versteifte sich plötzlich, als sie die kühle Brise von Jagrs Macht spürte. Er trat hinter sie.


    »Gibt es deine Größe hier nicht?«, verlangte er zu wissen.


    Regan hängte den pinkfarbenen Pullover geflissentlich an seinen Platz zurück und suchte sich ein winziges weißes T-Shirt aus.


    »Natürlich gibt es hier meine Größe.«


    »Ist die Kleidung dann nicht angemessen?«


    »Sie ist toll.«


    »Weshalb suchst du dann weiter?«


    Regan seufzte auf und drehte sich um, um Jagr über ihre Schulter hinweg anzufunkeln. »Hören Sie auf damit, okay? Ich war noch nie shoppen. Ich möchte es … genießen.«


    Bei ihrem Geständnis stutzte er. »Niemals?«


    Sie hängte das Shirt zurück auf den Ständer. »Für den Fall, dass Sie die Nachricht verpasst haben, Jagr: Culligan und ich waren nicht gerade die allerbesten Freunde. Ich war die vergangenen dreißig Jahre in einem Käfig eingesperrt.«


    »Du musst gelegentlich herausgelassen worden sein.«


    »Nur wenn der Mistkerl mich brauchte, um ein Publikum davon zu überzeugen, dass er ein echter Gesundbeter wäre.«


    Bevor sie reagieren konnte, drehte Jagr sie herum, damit sie ihn ansah. Sein Gesicht hatte einen merkwürdig angespannten Ausdruck.


    »Wie überzeugtest du das Publikum davon?«


    Regan trat unter der Intensität seines eisigen Blickes unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Verdammt, sie fühlte sich sowieso schon sonderbar genug, ohne dass Jagr sie mit seinem durchdringenden Blick ansah, als sei ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen.


    »Immer, wenn wir eine Stadt erreicht haben, hat er ein großes Zelt auf einem Feld aufgebaut und angefangen, Handzettel zu verteilen.« Sie knirschte mit den Zähnen, bis sie schmerzten, und weigerte sich, den brutalen Schmerz zuzugeben, der ihr allein bei dem Gedanken an Culligan den Magen umdrehte. Sie hatte sich selbst vor langer Zeit ein Versprechen gegeben: Niemals würde sie dem verdammten Kobold die Genugtuung verschaffen, sie weinen zu sehen. Keine einzige Träne. Niemals. Als sie ihre Emotionen wieder unter Kontrolle hatte, begegnete sie Jagrs wildem Blick. »Bevor die Show anfing, hat er mich mit seinem Messer aufgeschlitzt oder mir ein Bein gebrochen, und ich stolperte in das Zelt, das er aufgestellt hatte. Sobald ich die Aufmerksamkeit des Publikums hatte, ist er zu mir geeilt, um mir seine Hände aufzulegen und ein Gebet zu sprechen.«


    »Und dann heilte dein Körper«, fauchte Jagr leise.


    »Direkt vor den Augen des Publikums. Die Menschen dachten, sie würden ein Wunder sehen. Sie konnten ihre Brieftaschen nicht schnell genug herausziehen.« Sie verzog angewidert die Lippen. »Die Idioten.«


    »Die Menschen glauben, was sie sehen.«


    »Trotzdem sind sie Idioten.«


    Jagr hob die Hände, um damit sanft Regans Gesicht zu umfassen und sie zu zwingen, ihn anzusehen. Regans Herz stockte und blieb stehen. Gott, sie hatte gedacht, dass schon seine frostige Selbstbeherrschung entnervend wäre, aber jetzt hatten seine Augen ihr Eis verloren, und in ihnen glühte eine wilde, fast barbarische Wut. Das erinnerte sie eindringlich daran, dass dieser Vampir ein gefährliches Raubtier war, auch wenn er geschickt worden war, um sie zu retten.


    »Jagr?«


    »Ich werde ihn lebendig häuten und sein Herz an die Geier verfüttern«, stieß er mit heiserer Stimme hervor. »Oder vielleicht werde ich ihn in den Abwasserkanälen in der Nähe meines Verstecks anketten, damit die Ratten ihn verschlingen können — und zwar langsam.«


    Regan zweifelte nicht an der Wahrheit seiner Drohung. Oder an seiner Fähigkeit, sie auszuführen.


    Was sie nicht verstand, war die merkwürdige Erregung, die bei seinen scharfen Worten in ihrem Herzen zu pochen anfing. Als ob sie … froh über seine arrogante Annahme wäre, er könnte sich in ihre Angelegenheiten einmischen.


    Und das war sogar noch erschreckender als seine gefährliche Wut.


    Regan riss sich von ihm los und starrte ihn frustriert an. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Culligan gehört mir.«

  


  


  
    

    KAPITEL 4


    Jagrs Ärger ließ nach, als er sah, wie Regan hastig vor ihm zurückwich. Oh, er hegte noch immer die Absicht, den Kobold zu töten. Langsam, schmerzhaft und mit erlesener Geschicklichkeit. Aber er konnte einen Anflug von Amüsement bei Regans nervösem Unbehagen über seine grimmige Ankündigung nicht verhehlen.


    Die vergangenen dreißig Jahre hatten sie auf grausame Weise gelehrt, dass sie sich auf niemanden verlassen konnte außer auf sich selbst. Sie konnte niemandem trauen. Nun reizte allein die Andeutung, dass jemand anders ihre Kämpfe austragen könnte, ihr Bedürfnis nach Unabhängigkeit.


    Ebenso, wie die Vorstellung sie ärgerte, dass sie eine Schwester und ein Rudel besaß, die sich um sie sorgten.


    »Wir werden sehen«, murmelte er und wandte sich um, um zwei Arme voll Kleidung von dem Kleiderständer zu nehmen.


    Wie er gehofft hatte, war Regan augenblicklich abgelenkt. Er war kein sonderlich einfühlsamer Vampir. Im Gegensatz zu Viper war er nicht in der Lage, die intimsten Gedanken von anderen zu lesen. Aber nicht einmal einem Dummkopf wären ihr begehrlicher Gesichtsausdruck oder ihre sehnsüchtigen Seufzer entgangen, die sie ausgestoßen hatte, als sie die Kleiderständer durchsucht hatte.


    Wenn sie die Kleidung haben wollte, würde sie sie bekommen.


    »Ich kann das nicht alles nehmen«, protestierte sie.


    »Dann werde ich es tun.«


    Ohne einen Augenblick zu zögern, suchte Jagr, bis er die großen Tüten gefunden hatte, die hinter der Ladentheke verborgen lagen, und füllte sie mit seiner Beute. Er fügte sogar noch mehrere Büstenhalter und Slips hinzu, die in einem großen Behälter aufgestapelt waren, wobei er sich weigerte, darüber nachzudenken, wie die Spitzenunterwäsche auf Regans elfenbeinfarbener Haut aussehen würde.


    Jagr griff in die Tasche seiner Jeans, zog ein Bündel Banknoten heraus und warf es neben die Kasse. Dann durchquerte er die Tür und ging auf die dunkle Straße hinaus.


    Er wusste, dass er Regan besser nicht fragte, ob sie ihn begleitete, und es erst recht nicht direkt von ihr verlangte. Sie brauchte das Gefühl, die Kontrolle zu besitzen. Er war willens, ihr das Gefühl von Freiheit zu gewähren, solange sie sich selbst nicht in Gefahr brachte.


    Eine angespannte Pause folgte, bevor er Regans leisen Fluch vernahm, und sehr bald beeilte sie sich, mit seinen langen Schritten mitzuhalten.


    »Warum haben Sie Geld dagelassen?«, wollte sie wissen. »Haben Sie ein moralisches Problem mit Diebstahl?«


    Jagr ließ seine Kräfte durch die dunkle Straße strömen, um nach eventuell vorhandenen Anzeichen für Gefahr zu suchen.


    »Nein, nur eine Abneigung dagegen, unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Ich habe genügend Geld hinterlassen, um die Eigentümerin davon abzuhalten, die Polizei zu rufen und damit das Risiko einzugehen, ihre unerwarteten Einnahmen zu verlieren.«


    »Wohin gehen wir jetzt?«


    »Unter die Dusche.«


    Überzeugt davon, dass es nichts Bedrohlicheres gab als die üblichen Menschen und einige wenige Wassergeister, die ihren Sirenengesang auf dem Fluss anstimmten, bog Jagr um eine Ecke und steuerte auf die Hauptstraße zu, die quer durch die Stadt verlief.


    Trotz seines hohen Tempos hielt Regan mühelos Schritt mit ihm. Ihr Blick durchsuchte argwöhnisch die Schatten, wobei ihr Körper angespannt war, bereit für jeden unerwarteten Angriff.


    Jagr hätte erfreut sein sollen. Diese Frau war offensichtlich klug genug, wachsam zu sein, trotz des offensichtlichen Mangels an Gefahr.


    Aber er war nicht erfreut.


    Tatsächlich war er ausgesprochen wütend. Als sei irgendein verborgener, primitiver Teil seiner Natur gekränkt, dass sie sein Recht und seine Fähigkeit anzweifelte, sie in Sicherheit zu bringen.


    Ihm lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, aber Jagr ignorierte grimmig die Warnung. Regan hatte Alarm in ihm ausgelöst, seit er sie zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte. Er verlangsamte sein Tempo vor dem billigen Motel mit dem blinkenden »Zimmer frei«-Schild.


    Regan runzelte die Stirn, als er auf das entfernte Ende des Gebäudes zusteuerte. »Was machen wir hier?«


    »Dies ist die nächste Dusche.«


    »Wir checken in einem Hotel ein?«


    »Heute Nacht ziehe ich es vor, die Formalitäten zu überspringen. Der Rezeptionist ist ohne Zweifel damit beschäftigt, an seinen Guitar-Hero-Fähigkeiten zu feilen.«


    »O Gott, was ist bloß los mit Ihnen?«


    »Wie bitte?«


    Sie sah ihn mit einem säuerlichen Blick an. »In dem einen 
     Moment klingen Sie, als ob Sie gerade aus einer mittelalterlichen Gruft gekrochen wären, und im nächsten hören Sie sich an, als ob Sie ein ausgebildetes Gen-X-Mitglied wären.«


    Er zuckte mit den Achseln und verkniff sich ein Lächeln angesichts ihres starken Bedürfnisses, Abstand zu ihm zu halten. Und man nannte ihn unsozial …


    »Ich sehe fern.«


    »Lassen Sie mich raten. Sie sind süchtig nach Dexter.«


    »Eigentlich ziehe ich Gossip Girl vor.«


    Ihr Mund klappte auf. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


    Jagr ging auf die letzte Tür zu. »Dieses Zimmer ist leer.« Er legte seine Hand gegen die Tür und wartete, bis er das Klicken des Schlosses hörte. Dann drückte er die Tür auf und trat zur Seite, damit Regan an ihm vorbei ins Zimmer treten konnte, was sie mit hoch erhobenem Kopf und steifem Rückgrat tat.


    Er schloss die Tür hinter ihr und hielt der argwöhnischen Frau die Tüten hin.


    »Schalte das Licht nicht ein, bevor du die Badezimmertür geschlossen hast. Wir wollen doch nicht das Personal alarmieren. «


    Sie bewegte sich langsam und vorsichtig auf ihn zu, ganz offensichtlich misstrauisch, was seine Motive anging, sie in ein Hotelzimmer zu bringen.


    »Was machen Sie?«


    »Wache halten.« Seine kurze Belustigung ließ nach, als ihr Jasminduft ihn einhüllte und dem Hunger Nahrung gab, der tief in ihm loderte. Allein der Gedanke, wie sie nackt in der Dusche stand, wobei sich nur eine instabile Tür zwischen ihnen befand … o Götter. Ein Gefühl der Hitze explodierte in seinem Körper, wirbelte durch die Luft und ließ seine Stimme heiser klingen. »Es sei denn, du brauchst mich.«


    Regan schnappte sich die Tüten und wich in Richtung der geöffneten Tür am anderen Ende des Zimmers zurück.


    »Ich komme klar, danke.«


    Ihr Ton war scharf, aber Jagr entging nicht, dass sich ihre Augen verdunkelten und ihr Puls beschleunigte. Er drückte sich von der Tür ab. Die Flammen loderten in seinem Blut.


    »Meine Hilfe würde helfen, Zeit zu sparen. Ich könnte dir den Rücken schrubben.« Sein Blick glitt über ihre zierlichen Kurven an ihrem Körper entlang nach unten. »Oder die Vorderseite, wenn du das vorziehst.«


    »Nicht mal in Ihren Träumen, Jagr.«


    Oh, sie würde definitiv in seinen Träumen mitspielen. Die einzige Frage war, in wie vielen Nächten.


    Oder Jahrhunderten.


    »Du sagtest, du seiest in Eile, Culligans Fährte zu finden.«


    »Ha. Sehe ich etwa aus, als wäre ich dumm?«


    Der süße, verlockende Duft ihrer Erregung erfüllte die Luft, doch Jagr entging nicht der Anflug von Panik, die in ihren Smaragdaugen aufflackerte. Sie begehrte ihn, aber sie fürchtete dieses Begehren so sehr wie jede andere Emotion, die nicht Hass oder Rache war.


    Verdammt. Er bewegte sich auf sie zu und zwang sich selbst, stehen zu bleiben, als ein Schauder ihren Körper schüttelte. Sie stand kurz davor zu flüchten. Er spürte es so deutlich, als sei es auf ihrer Stirn eintätowiert.


    »Du wirkst wie eine Frau, die so sehr gepeinigt wurde, dass sie davon ausgehen muss, jeder sei ihr Feind.« Seine Stimme hatte absichtlich einen kühlen Klang, und er zügelte entschieden seinen Hunger. »Ich werde dir nichts antun.«


    Sie schluckte schwer. Dann wandelte sie ihr Unbehagen in Wut um, wie vorherzusehen gewesen war.


    »Weil dann die heiß geliebte Darcy sauer wäre?«, spottete sie. 
    


    »Weil ich es verstehe.«


    »Na klar. Halten Sie einfach Wache, Hulk Hogan«, knurrte sie. Ihre innere Wölfin war nun deutlich zu erkennen. »Und wagen Sie es ja nicht, auch nur in die Nähe dieser Tür zu kommen. «


    Besagte Tür wurde mit genügend Wucht zugeschlagen, um die hölzerne Vertäfelung splittern zu lassen. Jagr blieb mitten im Raum stehen und redete sich ein, das Bild von Regan, die sich auszog und unter das prasselnde Wasser trat, brenne sich nicht in sein Gehirn ein. Dann verließ er, zuversichtlich, dass sie die Gelegenheit zu baden tatsächlich ergriff, langsam das Zimmer und suchte rasch die Umgebung ab, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand gefolgt war.


    Nachdem er festgestellt hatte, dass nichts Ungewöhnliches zu entdecken war, schlich er auf die Rückseite des Gebäudes und presste sich gegen die abgenutzten Backsteine.


    Beinahe eine halbe Stunde verging. Dann wurde das Fenster neben ihm aufgeschoben, und einige große Tüten wurden auf den Asphalt geworfen. Jagrs Lippen zuckten angesichts der Erkenntnis, dass Regan ihre neuen Kleidungsstücke nicht zurückließ, trotz ihres verzweifelten Verlangens, ihm zu entkommen.


    Jagr klemmte sich die Tüten unter einen Arm, richtete sich auf und drehte sich um, um abzuwarten, bis Regan ihre Beine (bekleidet mit einer neuen Jeanshose) aus dem Fenster schwang. Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass sie nicht einmal eine Werwölfin verfolgen konnte, hob er sie vom Fenstersims.


    »Das Fenster, Regan?«, spottete er sanft. »Du enttäuschst mich. Ich dachte, du seiest erfinderischer.«


    Regan quiekte und kreischte dann auf, als er sie mit Leichtigkeit über die Schulter warf und schnell in Richtung Höhle lief.


    »Idiot!« Sie rammte ihm heftig die Faust in den Rücken, was ihn daran erinnerte, dass sie ganz und gar eine Rassewölfin war, trotz ihrer Unfähigkeit, sich zu verwandeln. »Lassen Sie mich runter!«


    »Nein.«


    »Verdammt, Sie vergeuden meine Zeit mit diesen dämlichen Vampirspielchen.«


    Jagr bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die von menschlichen Augen nicht wahrzunehmen gewesen wäre, und näherte sich auf diese Weise rasch ihrem vorläufigen Versteck. Er war ein Narr gewesen zu glauben, dass es ihr Misstrauen verringern würde, wenn er ihr saubere Kleidung und eine Dusche besorgte.


    Er gehörte in ihren Augen noch immer zu den Bösen.


    Sie war entschlossen, den Lone Ranger zu spielen. Und nun war er erneut gezwungen, sie fest an sich zu drücken, sodass sie ihn mit dem Duft ihrer frisch geschrubbten Haut und ihres heißen Blutes marterte.


    Er umfasste ihre Beine fester, als sie sich weiterhin wehrte. »Dies ist kein Spiel, meine Kleine. Mir wurde von meinem Anasso befohlen, dich nach Chicago zu bringen, und ich habe die Absicht, genau das zu tun.«


    »Ich dachte, meine Schwester hätte Sie geschickt?«


    »Darcy möchte, dass du in Chicago bist, und Styx möchte, dass Darcy glücklich ist. So ist das bei einem miteinander verbundenen Paar.«


    Die Schläge gegen seinen Rücken hörten abrupt auf. »Und was ist mit Ihrer Gefährtin? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie besonders begeistert von Ihrer kleinen Geschäftsreise ist.«


    Jagr hielt vor dem Eingang zur Höhle an und setzte die lästige Dämonin ab.


    »Ich habe keine Gefährtin.«


    Irgendetwas flackerte in ihren Augen auf. Erleichterung? Unsicherheit?


    Was auch immer es war, sie unterdrückte es jedenfalls schnell wieder und fuhr sich mit den Fingern durch ihr feuchtes Haar.


    »Keine Gefährtin? Ach nee.« Sie lächelte ihn spöttisch an. »Bei Ihrem überwältigenden Mangel an Charme und Ihrer Gewohnheit, Frauen wie ein Neandertaler zu behandeln, hätte ich gedacht, dass die Dämoninnen in rauen Mengen hinter Ihnen her sind.«


    Jagrs Fangzähne pochten, seine heftige Erektion schmerzte, und seine Laune wurde allmählich eindeutig immer übler.


    »Es ist nicht der Mangel an Frauen, der mich davon abgehalten hat, mir eine Gefährtin zu nehmen«, erwiderte er mit eisiger Stimme.


    »Und was dann?«


    »Mein mangelndes Interesse an diesen Frauen.«


    »Na klar. Männer wie Sie …«


    Jagr beugte den Kopf und schloss Regans Lippen mit einem kurzen, leidenschaftlichen Kuss, bevor er diesen Impuls unterdrücken konnte.Vielleicht, weil zum ersten Mal seit Jahrhunderten seine brutale Selbstbeherrschung von einer winzigen Werwölfin mit dem Mundwerk einer betrunkenen Harpyie und den Manieren eines tollwütigen Dachses untergraben wurde.


    Als er abrupt den Kopf hob, begegnete er Regans fassungslosem Blick.


    »Warum machen Sie das dauernd, verdammt noch mal?«, murmelte sie, und ihre Wangen waren mit einer Röte überzogen, die sie nicht verbergen konnte.


    Jagr knurrte tief in der Kehle. »Wenn ich das wüsste, würde ich mich zweifelsohne in den nächsten Pflock stürzen.«


    In den smaragdgrünen Augen blitzte etwas auf. »Das ließe sich arrangieren.«


    »Da sind Sie ja.« Levet stapfte aus der Höhle und betrachtete die beiden mit einem verbitterten Stirnrunzeln, wobei seine Flügel ärgerlich zuckten. »Ich dachte schon, Sie hätten mich zurückgelassen. Schon wieder.«


    Jagr unterdrückte ein Knurren und widerstand dem Drang, den Gargylen in den Fluss unter ihnen zu werfen. Sein Körper mochte bei dieser Störung aufheulen, doch der erbsengroße Teil seines Hirns, der noch immer funktionierte, bemerkte, dass er es zuließ, sich auf gefährliche Weise durch seine eigenartige Faszination für Regan ablenken zu lassen.


    Götter, er würde noch dafür sorgen, dass sie beide getötet wurden.


    »Levet, ich benötige Eure Hilfe«, befahl er kalt und ließ seine Kriegerinstinkte seiner brodelnden Frustration Einhalt gebieten.


    »Natürlich benötigen Sie meine Hilfe«, meinte Levet grinsend. »Sie verschwinden und tun das, was auch immer Vampire tun, und ich werde Regan gerne beschützen.«


    Als ob Jagr Regan auch nur für eine Sekunde aus den Augen ließe … Was für ein dummer Dämon.


    »Ihr müsst das örtliche Wolfstölenrudel aufspüren.«


    »Oh, ich verstehe.« Levet kniff die Augen zusammen. »Ich muss die Drecksarbeit erledigen, während Sie bei der schönen Frau bleiben. Das ist so typisch.«


    »Ich vermute, dass ein Dämon oder eine Hexe den Wolfstölen dabei hilft, sich zu verbergen.«


    »Und was hat das mit mir zu tun?«


    »Ihr seid der Einzige, der imstande ist, Magie wahrzunehmen. «


    Levet begann zu stammeln und wollte diskutieren, aber er war nicht imstande, die Wahrheit zu leugnen. Schließlich gab er sich geschlagen.


    »Sacrebleu. Schön, ich werde es tun.«


    »Wenn Ihr auf das Rudel stoßt, nähert Euch ihm nicht«, warnte Jagr. »Ich will nicht, dass die Wolfstölen beunruhigt sind, bevor ich herausgefunden habe, weshalb sie auf uns geschossen haben und welche Verbindung zwischen ihnen und dem Kobold besteht.«


    »Schön, aber ich erwarte eine Bezahlung dafür, wenn ich der Fährte eines Haufens stinkender Wolfstölen folgen soll.«


    Jagr packte ihn an einem seiner verkümmerten Hörner und hob Levet hoch, um ihn zornig anzufunkeln.


    »Eure Bezahlung besteht darin, dass Ihr Eure Flügel behaltet. Verstanden?«


    »He, lassen Sie los!«


    Jagr ließ den Dämon zu Boden fallen. »Kehrt erst zurück, wenn Ihr die Wolfstölen gefunden habt.«


    »Gotischer Rüpel!« Mit peitschendem Schwanz drehte Levet sich um und watschelte davon.


    Jagr schnitt eine Grimasse. Ohne Zweifel würden sowohl Darcy als auch Shay ihm die Leviten lesen, wenn er nach Chicago zurückkehrte. Sie besaßen eine absonderliche Vorliebe für den Gargylen. Aber im Augenblick bestand seine einzige Sorge darin, die Wolfstölen zu finden und der Bedrohung, die sie für Regan bedeuteten, ein Ende zu setzen.


    Regan, die neben ihm stand, ließ einen Blick über seine große Gestalt schweifen. »Warum nennt er Sie immer einen Goten? Sie gehören doch nicht zur Gothic-Szene, oder? Ich würde sagen, bei Ihnen trifft eher … Ghetto-Chic zu.«


    Ghetto-Chic?


    »Ich war einst ein Westgotenhäuptling.«


    »O Gott.« Sie riss erschrocken die Augen auf. »Wann genau sind Sie denn in einen Vampir verwandelt worden?«


    Jagr wich zurück und wandte sich um, um die Höhle zu 
     betreten, wobei die Tüten mit der Kleidung gegen seine Beine schlugen. Die Nacht seiner Verwandlung war etwas, worüber er niemals sprach.


    Mit niemandem.


    Regan schnaubte empört über seinen Rückzug und folgte ihm auf den Fersen.


    »Hallo, Mr. Eisblock. Was machen Sie denn jetzt, verdammt noch mal?«


    »Ich muss mit Salvatore sprechen.«


    



    Das elegante Schlafzimmer in der Villa in St. Louis war ein dekadenter Hochgenuss für die Sinne. Goldgeäderte Marmorwände reflektierten das Funkeln des unbezahlbaren Kronleuchters, die Lackmöbel waren so konstruiert, dass sie auf die abenteuerlichsten sexuellen Phantasien eingestellt waren, und selbst die hohe Decke war mit unanständigen Satyrn bemalt, die Rubens-Engel verführten.


    Salvatore Giuliani, der mitten auf dem Bett mit Olympiamaßen lag, umgeben von goldenem Satin und schwarzem Samt, wurde von dem hartnäckigen Summen seines privaten Mobiltelefons aus seinem flüchtigen Vergnügen gerissen.


    Seine Hand griff nach dem Handy, gerade als die Frau, die rittlings auf seinem nackten Körper saß, sich anschickte, sich auf seiner steifen Erektion niederzulassen.


    »Geh nicht dran«, stöhnte die schöne Wolfstöle mit dem langen roten Haar und den hellgrünen Augen, während ihre Lippen über seine Brust streiften. »Bitte, Geliebter.«


    »Runter, Jenna«, knurrte er, und seine goldbraunen Augen glühten, als sich der Wolf in seinem Inneren zornig regte.


    »Du kannst später zurückrufen.«


    »Runter von mir!«


    Salvatore holte schwungvoll aus und versetzte der Wolfstöle 
     einen Schlag, mit dem er sie zur Seite schleuderte. Dann erhob er sich mit einer geschmeidigen Bewegung vom Bett.


    »Du Bastard«, schimpfte Jenna, die ausgestreckt auf dem zerwühlten Bettzeug lag, und ihre Augen funkelten vor Erregung über seine raue Behandlung.


    »Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte Salvatore gedehnt.


    Er drehte der Frau den Rücken zu und griff nach dem Mobiltelefon. Als er die unbekannte Nummer sah, zog er die Augenbrauen zusammen. Nur eine Handvoll Leute durfte seine Privatnummer wählen. Diejenigen, die ohne Erlaubnis anriefen, stellten üblicherweise fest, dass ihnen bald ihre Kehle fehlte. Und gelegentlich auch ihre Milz.


    Salvatore klappte das Handy auf und hielt es ans Ohr. »Wer ist da?«


    »Jagr.« Die kalte, dunkle Stimme besaß einen Tonfall, in dem die abstoßende Arroganz zu erkennen war, die ebenso zu einem Vampir gehörte wie seine Fangzähne. Dreckige Blutegel. »Ich wurde von Styx ausgesandt, um die Werwölfin zurückzuholen.«


    »Habt Ihr sie gefunden?«


    »Natürlich.Wir sind in Hannibal.«


    Salvatores Lippen kräuselten sich angesichts der selbstgefälligen Antwort. Cristo. Er hasste Vampire.


    »Und?«


    »Und ich will wissen, weshalb Eure Wolfstölen uns zu töten versuchen.«


    »Wolfstölen.« Mit schnellen Schritten lief Salvatore zu dem schweren Schreibtisch auf der anderen Seite des Zimmers und klickte sich durch die Ordner auf seinem Laptop. »Es gibt kein Wolfstölenrudel in der Nähe von Hannibal.«


    »Dann gibt es einige streunende Wolfstölen, die aufs Geratewohl auf die Touristen schießen.«


    Salvatore ballte die Hand zur Faust, und in seinen Augen 
     glühte Zorn. Als König der Werwölfe hielt er seine Regeln einfach. Gehorche oder stirb. Es gab keinen Platz für Verwirrung.


    »Das ist ein Problem, das sich leicht beheben lässt. Ich werde morgen Nacht dort sein.«


    »Sobald wir sie ausfindig machen, benötige ich zumindest eine der Wolfstölen lebend, um sie zu verhören.«


    Salvatore biss die Zähne zusammen, als er den kühlen Befehl hörte. Eines Tages, und zwar sehr bald …


    »Das kann ich Euch nicht zusichern.«


    Salvatore klappte das Handy mit einer Handbewegung zu und steuerte auf die Tür zu.


    »Kommst du nicht zurück ins Bett?«, maulte Jenna.


    Salvatore machte sich nicht die Mühe, einen Blick in ihre Richtung zu werfen. »Zieh dich an, und verschwinde.« Als er die Tür erreichte, riss er sie auf und winkte der riesigen, kahlköpfigen Wolfstöle, die im Gang Wache stand. »Fess.«


    Der Mann sank auf die Knie und drückte seine Stirn mit dem gebührenden Respekt auf den blutroten Teppich. »Ja, Mylord? «


    »Wir haben ein Problem in Hannibal. Ich will, dass du drei unserer besten Soldaten versammelst, und belade den Jeep mit genügend Waffen, um mit einem Rudel von abtrünnigen Wolfstölen fertig zu werden. Wir brechen nach meinem Mittagessen mit dem Bürgermeister auf.«

  


  


  
    

    KAPITEL 5


    Regan sah zu, wie Jagr das Mobiltelefon in die Tasche seiner Jeans gleiten ließ. Einer Jeans, die tief auf seinen Hüften saß und sich mit appetitlicher Bestimmtheit an seine kraftvollen Beine schmiegte …


    Scheiße.


    Regan schob das Kinn vor und versuchte die ständige Erregung zu ignorieren, die wie Elektrizität in ihr summte. Okay, der verdammte Vampir war das schönste Wesen, das sie je gesehen hatte. Und er versprühte Sex vom Scheitel seiner goldenen Haare bis zu den Spitzen seiner Springerstiefel. Und seine Küsse machten sie so scharf, dass sie das Gefühl hatte, schreien zu müssen, wenn ihr nicht bald Erleichterung verschafft wurde.


    Aber trotzdem war er der unausstehlichste, arroganteste, unberechenbarste starrköpfige Brutalo, dem zu begegnen sie das Pech gehabt hatte.


    »Wenn Sie vorhatten, Salvatore anzurufen, warum haben Sie dann Levet losgeschickt, damit er nach den Wolfstölen sucht?«, fragte sie. Ihre Stimme klang dabei schrill vor … Verdammt, sie konnte es genauso gut zugeben, wenn auch nur vor sich selbst: schrill vor Frustration.


    Er zuckte mit den Schultern. »Salvatore verfügt über keine größere Fähigkeit, Magie zu spüren, als ich. Ein Gargyle ist eine Kreatur der Magie. Es gibt keinen Zauber, gleichgültig, wie 
     mächtig der Dämon oder die Hexe auch sein mag, den er nicht aufspüren könnte.«


    »Nun ja, ich warte nicht einfach hier in dieser Höhle, bis Levet zurückkommt.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, bereit für einen Kampf — nein, sie verging fast vor Sehnsucht danach. »Sie haben ja selbst darauf hingewiesen, dass wir nicht mal wissen, ob Culligan bei den Wolfstölen ist.«


    Jagr zog eine goldene Braue in die Höhe und warf ihre Kleidertüten in eine entfernte Ecke. Kleider, die er für sie gekauft hatte, einfach weil er wusste, dass sie sie haben wollte. Ihre Frustration wurde geradezu schmerzhaft. Dieser verdammte Vampir.


    »Und wie sieht dein Plan aus?«, fragte er spöttisch. »Durch die Straßen streifen und hoffen, dass du über den Kobold stolperst? «


    »Haben Sie eine bessere Idee, Meister?«


    »Ja. Ich denke, wir sollten das Wohnmobil suchen. Die Wolfstölen mögen imstande sein, einen Kobold zu verstecken, doch sie werden keine Magie aufwenden, um sein Fahrzeug zu verbergen. «


    Sie schnaubte. »Was für eine Rolle soll das spielen, wenn er nicht in dem Wohnmobil ist?«


    »Culligan war zweifelsohne in Eile zu verschwinden. Womöglich hat er etwas zurückgelassen, das verraten wird, weshalb er sich für Hannibal entschieden hat.«


    Gegen ihren Willen erinnerte sich Regan an die chaotischen Stunden nach ihrer Rettung. Sie war sich sicher gewesen, dass Salvatore Giuliani ein attraktiver Schutzengel sein musste, da er sie aus Culligans Klauen befreite. Genau davon hatte sie jahrelang geträumt.


    Natürlich nur, bis der verdammte Werwolf Culligan hatte entkommen lassen. Danach hatte sie die Information bekommen, dass sie eine Großfamilie hatte, der es offensichtlich scheißegal 
     war, dass sie benutzt und misshandelt worden war, und als Krönung hatte sie die Nachricht erhalten, dass sie für ihn wertlos war, da er ihre Unfruchtbarkeit riechen konnte.


    Dieser Scheißkerl.


    »Warum sollte Culligan in Eile sein?« Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Bitterkeit zu verheimlichen. »Salvatore hat sehr deutlich gemacht, dass er seine Zeit nicht damit verschwenden würde, einen einzigen Kobold aufzuspüren, um ihn zu bestrafen. Nicht, wenn ich unfruchtbar und wertlos bin.«


    Seine Lippen kräuselten sich. »Culligan hatte keine Angst vor dem verdammten König der Werwölfe. Er hatte Angst vor dir.«


    »Recht so«, murmelte Regan.


    Jagrs Blick huschte über ihren angespannten Körper. »Benötigst du Nahrung, bevor wir beginnen?«


    Sie war am Verhungern, aber das wollte sie nicht zugeben. Diesem Vampir zu erlauben, sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern, war … beunruhigend.


    »Ich werde später etwas essen.«


    In seinen Augen blitzte Verärgerung auf. »Das ist keine Antwort. «


    »Zu schade, weil Sie nämlich nicht mehr als das bekommen werden.«


    »Wenn du Nahrung benötigst, dann jetzt sofort. Du bist für mich nicht von Nutzen, wenn du schwach bist.«


    Regan blaffte. Es gab dafür kein anderes Wort.


    Gerade hatte sie noch neben dem Eingang der Höhle gestanden, und schon flog sie durch die Luft, um einen Vampir anzugreifen, der fast zwei Meter groß und mehr als hundertzehn Kilogramm schwer war.


    Als sie auf den harten Boden stürzten, war sich Regan nicht sicher, wer von ihnen erstaunter war, sie oder Jagr.


    Aber sie wusste, wer sich zuerst erholte.


    Kaum hatte sie angefangen zu grinsen, da sie oben gelandet war, da knurrte Jagr schon leise, und mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hatte er sich auf sie gerollt, sodass sein Körper sie auf die harte Erde presste.


    Regan fühlte, wie ihr die Luft aus den Lungen gedrückt wurde. Natürlich, denn wer würde nicht ersticken, wenn ein riesiger Vampir ihn zerquetschte?


    Es hatte nichts mit dem dichten Haar zu tun, das sich aus seinem Zopf gelöst hatte und sie umgab wie ein Vorhang aus goldenem Satin. Oder mit dem Duft roher Kraft, der ihre Sinne überflutete.


    Auf gar keinen Fall.


    Also warum tauten diese blauen Augen auf, als ob Jagr den heißen Schwall ihres Blutes und die verräterische Schlaffheit ihrer Gliedmaßen spüren könne?


    »Wir wissen beide, dass ich dich mit Gewalt nach Chicago bringen könnte, wenn ich wollte«, sagte er mit heiserer Stimme und umfasste in einer sehr besitzergreifenden Geste mit der Hand ihr Gesicht. »Unglücklicherweise verstehe ich deinen Rachedurst, und ich bin willens, deinem Wunsch nachzugeben, für einen Tag oder auch zwei. Aber nicht, wenn es sich dabei um Todessehnsucht handelt. Falls du ein einziges unnötiges Risiko eingehst oder dich noch einmal davonzustehlen versuchst, werde ich dich in eine Tasche stopfen und zu deiner Schwester tragen.«


    Regan fauchte, und ihr Körper bebte vor Verlangen danach, sich an seiner harten Erektion zu reiben.


    »Sie kotzen mich wirklich an.«


    Er senkte den Blick zu ihren Lippen. »Haben wir ein Abkommen? «


    »Sie können mich mal.«


    Worte murmelnd, die sie nicht verstand, vergrub Jagr sein 
     Gesicht in ihrer Halsbeuge, und das Gefühl seiner Fangzähne, die über ihre sensible Haut kratzten, sandte eine schockierende Flut der Lust durch ihren Körper.


    »Du spielst mit dem Feuer, meine Kleine.«


    Regans Lippen öffneten sich, und sie grub ihre Finger in seine Oberarme, als seine Zunge leicht über ihr Schlüsselbein strich, das von ihrem neuen pinkfarbenen T-Shirt enthüllt wurde.


    »Jagr«, keuchte sie.


    »Du riechst nach heißen Nächten und Jasmin.« Sein Mund streifte ihre Haut, als er sprach, und seine kühlen Lippen brandmarkten ihr Fleisch. »Bezaubernd.«


    Regan kniff fest die Augen zusammen und versuchte verzweifelt, die dunkle Woge der Begierde aufzuhalten. Okay, ihr Körper wollte Jagr. Wollte ihn mit einer Macht, die fast die Kraft einer Atombombe entwickelte.


    Aber es war nur Lust. Die Reaktion einer Frau, der ihr ganzes Leben lang Sex versagt gewesen war.


    »Ich habe nicht gesagt, dass Sie mich küssen dürfen«, murmelte sie und zuckte vor Wonne, als seine Lippen an ihrem Hals entlang nach oben wanderten, um die kleine Mulde direkt unter ihrem Ohr zu necken.


    »Willst du, dass ich aufhöre?«


    Aufhören? Nein, verdammt. Sie wollte, dass er ihr die Kleider vom Leib riss und sie von Kopf bis Fuß ableckte. Sie wollte, dass er von ihr kostete, an ihr knabberte und sie biss, bis sie vor Vergnügen schrie. Sie wollte ihre Finger um seine harte Erektion legen und ihm den Weg in die schmerzende Leere zeigen, die sich weigerte, sie in Ruhe zu lassen. Sie wollte …


    Sie wollte ihn.


    Und das war das Problem.


    »Bitte, Jagr.«


    Er biss leicht in ihr Ohrläppchen. »Bitte was, meine Kleine? Was willst du?«


    »O Gott …« Regan nahm die beträchtliche Kraft ihres Erbes zusammen. Dann schlug sie unter Zuhilfenahme einer großen Dosis Panik mit den Händen gegen seinen breiten, stählernen Brustkorb und schaffte es, sich genügend Platz zu verschaffen, um sich unter seinem Körper hervorzuwinden. Sie rappelte sich auf, klopfte den Schmutz von ihren neuen Kleidungsstücken und funkelte den Vampir an, der mit geschmeidiger Anmut wieder auf die Beine kam. »Was ist los mit Ihnen? Mal hole ich mir bei Ihnen Frostbeulen, und mal stecken Sie mir die Zunge in den Hals. Sind Sie ein Psychopath oder bloß ein ganz gewöhnlicher Spinner?«


    Mit einem kalten Lächeln näherte sich Jagr dem Höhleneingang. »Ich denke, die bessere Frage ist die, weshalb eine Frau, die so offensichtlich große Sehnsucht nach meiner Berührung hat, eine so große Furcht vor ihrer eigenen Begierde hat.«

  


  


  
    

    KAPITEL 6


    Der hohe Gebirgskamm mit Blick auf den Mississippi südlich von Hannibal war perfekt geeignet, um ein Rudel abtrünniger Wolfstölen zu verstecken. Die verlassene Blockhütte war kilometerweit vom nächsten Nachbarn entfernt, und das dichte Gewirr von Bäumen schreckte alle bis auf die entschlossensten Wanderer ab. Aber es war nicht nur die Isolation, die Sadie und ihr Rudel zu dem entlegenen Berggipfel geführt hatte.


    Nein, es war die nachhallende Magie, die noch immer in der fruchtbaren schwarzen Erde spürbar war, und die Macht der aufgewühlten Gewässer unter ihnen. In längst vergangenen Zeiten hatte das Land den Indianern gehört, und die Überbleibsel ihrer Hingabe an die Natur waren noch immer mit großer Macht spürbar und hallten in Sadie wider wie der Klang einer Stimmgabel.


    Es war nicht so, dass sie ein elegantes Herrenhaus inklusive unbezahlbarer Kunstwerke und einer Menge Marmor nicht vorgezogen hätte. Sie mochte im Herzen ein Tier sein, aber sie sehnte sich nach den schönen Dingen des Lebens. Genau wie damals vor beinahe dreißig Jahren, als sie in den scheußlichen Gassen von St. Louis auf den Strich gegangen war.


    Damals war sie Caine zum ersten Mal begegnet, der Wolfstöle, die ihr versprochen hatte, sie zu einer Königin zu machen, bevor sie sie gebissen und ihre Welt für immer verändert hatte.


    Sie wartete noch immer auf die Sache mit der Königin, dachte sie trocken, als sie durch den Hauptraum der Blockhütte ging, die zunehmend von der Dunkelheit verschluckt wurde. Die Hütte hatte nicht mehr zu bieten als eine verlotterte Couch, zwei gepolsterte Stühle und einen steinernen Kamin. Nicht einmal ein Bild hing an den einfachen Holzwänden.


    Das war so weit von dem Palast entfernt, von dem sie träumte, wie die verwahrloste Pension, die sie früher mit drei anderen Huren geteilt hatte.


    Aber andererseits liefen Revolutionen kaum jemals ohne Opfer ab.


    Oder auch ohne Blut, wie ihr einfiel, als ein heiserer Schrei aus dem Schuppen hallte, der an die Blockhütte angeschlossen war.


    Ein kleines Lächeln bildete sich auf ihren schmalen Zügen, die manche als grausam bezeichnen würden. Es gab allerdings nicht viele Männer, denen der Anflug von boshaftem Feuer, das tief in ihr brannte, etwas ausmachen würde. Menschen mochten sich von ihrer blassen, noch immer glatten Haut angezogen fühlen, die einen Kontrast zu ihrem taillenlangen, rabenschwarzen Haar und ihren glühenden Augen bildete, aber Wolfstölen wurden von den harten Muskeln ihres schlanken Körpers und ihrer gewalttätigen Ausstrahlung in die Knie gezwungen, die süßen Schmerz versprachen.


    Sadie ließ ihre Hände über die schwarze Lederhose gleiten, die tief auf ihren Hüften saß und zu dem kaum vorhandenen rückenfreien Oberteil passte, und überlegte, ob sie in den Schuppen zurückkehren und eine hochwertige Folter mit ihrem Gefangenen genießen oder ob sie auf die Jagd gehen sollte. Doch da stieg ihr ein vertrauter Geruch in die Nase, der sie durch den Raum eilen ließ.


    Sie riss die Tür auf und runzelte die Stirn, als die große, schlanke Wolfstöle aus den dichten Schatten unter den Bäumen trat.


    Dieser Mann war mit seinem dunklen Haar, das er in der Mitte gescheitelt trug und das ihm bis an den kräftigen Kiefer reichte, ein leckeres Spielzeug. Seine Augen waren indigoblau und von dichten Wimpern umgeben, und seine Gesichtszüge waren fein gemeißelt, mit der Perfektion eines bösen Jungen. Er war ein Bild von einem Mann, was von dem präzise gestutzten Ziegenbart noch unterstützt wurde.


    Einfach köstlich.


    Heute Abend bestand ihr erster Gedanke jedoch nicht darin, ihn zu besteigen wie einen mechanischen Bullen, sondern sie empfand puren Zorn darüber, dass er offensichtlich seine Mission nicht ausgeführt hatte.


    Sadie trat zur Seite und wartete darauf, dass Duncan die Blockhütte betrat, bevor sie die Tür zuschlug und sich gegen die Holzpaneele lehnte.


    Draußen durchstreiften ein halbes Dutzend Wolfstölen und ihre persönliche Hexe die Wälder und bewachten ständig die Umgebung. Sie konnte das gelegentliche Rascheln des Unterholzes hören, als sie die Hütte umkreisten. Niemand würde ohne ihre Erlaubnis stören.


    »Wo ist das Miststück?«, knurrte Sadie. Sie hatte nie zu dem Typ gehört, der sich mit Höflichkeitsfloskeln aufhielt. Warum sollte sie ein Skalpell benutzen, wenn ein Vorschlaghammer so viel mehr Spaß machte?


    Mit der Ungezwungenheit eines langjährigen Liebhabers schlenderte Duncan durch den Raum, um eine Flasche Whisky vom Kaminsims zu nehmen. Er nahm einen tiefen Zug, bevor er sich umdrehte und ihr in die glühenden Augen sah.


    »Es gab … Komplikationen.«


    »Das interessiert mich einen Scheißdreck! Ich habe dir gesagt, du sollst mir die Werwölfin bringen.«


    Duncan schnitt eine Grimasse. »Sie war nicht allein.«


    Sadie fauchte und stieß sich von der Tür ab. »Salvatore ist ihr nach Hannibal gefolgt?«


    Er nahm noch einen Schluck von dem Whisky. »Noch schlimmer. Sie hatte einen Vampir bei sich.«


    »Was zum Teufel will sie mit einem Blutsauger?«


    »Es ist nicht einfach irgendein Blutsauger.« Duncans scharfes Gelächter hallte beunruhigend durch den Raum. »Ich würde meinen Arsch verwetten, dass es der einsiedlerische, legendäre Jagr war. Ich habe ihn nur einmal kurz gesehen, als ich in Chicago war, aber er ist kein Dämon, den man vergessen würde.«


    »Jagr? Ich dachte, er wäre ein Mythos.«


    »Zahnfeen sind ein Mythos. Jagr ist eine Naturgewalt, die sogar von anderen Vampiren gefürchtet wird.«


    Sadie stürmte durch den Raum, riss Duncan die Whiskyflasche aus der Hand und trank sie bis auf den letzten Tropfen aus.


    Perfekt. Das war einfach absolut verdammt perfekt.


    Es war schon schlimm genug, dass Regan jetzt unerreichbar für sie war, aber jetzt wurde sie auch noch von dem Hannibal Lecter der Vampire beschützt?


    Scheiße, Caine würde sie bei lebendigem Leib häuten.


    Und zwar buchstäblich, nicht im übertragenen Sinn.


    »Warum sollte er die Werwölfin beschützen?«


    Duncan lehnte sich gegen den Steinkamin und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Oh, ich weiß nicht«, meinte er gedehnt. »Vielleicht hat es irgendwas damit zu tun, dass ihre Schwester die momentane Königin der Vampire ist?«


    Der Gedanke daran, dass Darcy nach so vielen Jahren entdeckt worden war, nur um ihnen vom König der lebenden 
     Toten weggeschnappt zu werden, ließ eine neue Woge des Zorns in Sadie entstehen, wodurch sie gezwungen war, gegen den instinktiven Drang anzukämpfen, sich zu verwandeln.


    »Diese verdammten Blutegel müssen sich in alles einmischen! Ich habe Caine gewarnt, dass es Ärger geben würde, wenn er diese hirnlose Werwölfin in den Händen der Vampire lässt.«


    Duncan verzog die Lippen, während sein Blick an ihrem angespannten Körper entlang nach unten wanderte und an der Tätowierung einer zubeißenden Schlange hängen blieb, die sich um ihre Taille schlängelte.


    »Ich habe deine Klagen gehört, aber ich habe auch bemerkt, dass du dich in der Auseinandersetzung zwischen denVampiren und den Rassewölfen nicht selbst als Kanonenfutter angeboten hast, Sadie-Schatz.«


    Sadie trat einen Schritt von Duncan zurück, der eine pulsierende Hitze ausstrahlte. Es war nicht die richtige Zeit, sich ablenken zu lassen.


    »Wo sind die anderen?«, fragte sie.


    »Tot.«


    Sadie wirbelte herum, um die leere Alkoholflasche in den Kamin zu schleudern. Das gläserne Klirren war befriedigend, aber half überhaupt nicht dabei, ihre kochende Wut zu mildern.


    Es war nicht so, dass ihr die toten Wolfstölen irgendetwas bedeutet hätten. Sie waren nicht mehr als erneuerbare Ressourcen. Aber die Tatsache, dass sie ihre Pflicht nicht erfüllt hatten, weckte in ihr den Wunsch, ihre Leichen Stück für Stück auseinanderzureißen.


    »Der Vampir?«


    Duncan rieb sich die Seite, als ob er sich an einen schmerzhaften Schlag erinnere. »Nein, wir wurden von einem Zauber getroffen.«


    Sadie sog scharf die Luft ein. »Sie haben eine Hexe?«


    »Keinen Menschen. Irgendeinen Dämon.«


    »Scheiße.Was für eine Art?«


    »Ich habe den DNS—Test nicht abgewartet.«


    Sadie packte Duncan am Vorderteil seines blauen Kaschmirpullovers, den er zu einer schwarzen Chinohose trug. Der Mann war süchtig nach TV-Modeshows.


    »Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«


    Duncan spannte die Kiefermuskeln an, aber er war klug genug, sich Sadie nicht zu widersetzen. »Ich habe noch immer das Amulett, das die Hexe mir gegeben hat, und nur um ganz sicher zu gehen, habe ich mich direkt in Richtung Süden gehalten, bevor ich umgekehrt bin. Wenn mir jemand auf der Spur war, ist er inzwischen in St. Louis.«


    Sadie dachte kurz darüber nach, ob sie der Wolfstöle die Faust ins Gesicht rammen sollte, und wenn auch nur, um die Frustration abzubauen, die sich in ihrer Magengrube angesammelt hatte. Es war zu schade, dass sie den inkompetenten Schwachkopf immer noch brauchte.


    Sadie stieß die Wolfstöle von sich und lief in dem engen Raum hin und her. »Wir müssen die Werwölfin kriegen, bevor Caine zurückkehrt.«


    »Sieh nicht mich an, Schatz.« Duncan strich seinen Pullover glatt. Seine natürliche Arroganz war vollständig zurückgekehrt. »Ich hatte bereits meine Nahtoderfahrung für diese Woche.«


    Sadie lächelte verächtlich. »Sei vorsichtig, Duncan. Wenn deine Eier noch kleiner werden, verschwinden sie vielleicht noch ganz.«


    »Wenigstens sind sie noch intakt.« Duncan legte die Hand zwischen seine Beine. Er war ziemlich gut bestückt. »Du willst die Werwölfin? Dann geh, und hol sie dir.«


    »Oh, das habe ich auch vor.«


    »Und was ist mit dem Vampir?«


    Sadie zuckte mit den Achseln. Ihr gerissener Verstand plante bereits den nächsten Schachzug. »Unter all diesen Fangzähnen und dieser Wut ist er auch bloß ein Mann.«


    »Krieg dich wieder ein, Sadie«, entgegnete Duncan gedehnt. »Du bist ja vielleicht der feuchte Traum der Wolfstölen, aber Vampire sind eine ganz andere Liga. Jeder Dämon weiß, dass sie nichts weniger als Perfektion akzeptieren.«


    Sadie lächelte nur. Ihre Jahre als Hure hatten sie gelehrt, dass jeder Mann beherrschbar war. Es drehte sich alles darum, die Knöpfe zu finden, die man drücken musste.


    »Ich könnte den Vampir in die Knie zwingen, wenn ich wollte«, schnurrte sie, »aber Männer haben noch mehr Schwächen außer nur der Unfähigkeit, mit irgendwas anderem als ihrem Geschlechtsteil zu denken.«


    »Und die wären?«


    »Ein übertriebenes Ego und das unstillbare Bedürfnis, ihr Testosteron spielen zu lassen.« Sadie warf ihre rabenschwarzen Locken nach hinten. »Ich stelle die Falle, und er tappt hinein. Und nimmt die süße, kleine Werwölfin mit.«


    »Du hast doch nicht alle Tassen im Schrank, Schatz.«


    »Im Gegensatz zu dir, Duncan, habe ich ein Rückgrat.«


    »Bis Jagr es dir herausreißt.«


    Sadies Lächeln verblasste, und ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken mit dem noch vorhandenen Rückgrat. Mit einem leisen Knurren unterdrückte sie das alberne Gefühl.


    Die Jahre, in denen sie ein schwaches Opfer gewesen war, waren lange vorbei. Sie war jetzt die Jägerin und nicht die Beute.


    Sadie schob die Hand in die vordere Tasche ihrer Lederhose, zog einen Schlüsselbund heraus und warf ihn dem erstaunten Duncan zu.


    »Hier.«


    Er hob die Augenbrauen. »Schatz, das wäre doch nicht nötig gewesen.«


    »Witzbold. Die Schlüssel sind für das Wohnmobil des Kobolds. «


    Duncans Zähne blitzten in der zunehmenden Dunkelheit weiß auf. »Ich bin mehr der Lamborghini-Typ.«


    »Caine will, dass das Wohnmobil abgefackelt ist, bevor es von den Menschen entdeckt wird.«


    Ein unheimliches Glühen entstand in Duncans Blick und verschwand wieder. Er war Alphatier genug, um Caine seinen höheren Rang im Rudel zu verübeln.


    »Das ist unter meinem Niveau. Du kannst ja einen der Arbeitsknechte dazu bringen, Brandstifter zu spielen.«


    »Na, hast du etwa Angst, Duncan?«, spottete Sadie und drehte sich um, um auf die Seitentür zuzugehen. Sie sehnte sich danach, jemandem wehzutun. Und sie hatte ein schönes Spielzeug, das bereits gefesselt war und auf ihre Aufmerksamkeit wartete. Was für ein Glück. »Mach dir keine Sorgen, ich gebe dir Silk mit. Ihre Magie wird den großen, bösen Vampir fernhalten. «


    »Miststück.«


    Mit einem leisen Glucksen trat Sadie durch die Tür, die in den kleinen Schuppen führte. Die nackte Glühbirne, die an einem Kabel direkt vom Dachsparren hing, schaukelte hin und her, als sie den Raum betrat. Sie erfüllte den beengten Raum mit grellem Licht und ließ die zerbrochenen Schaufeln, Äxte, Hämmer sowie die mit Nägeln gefüllten Kaffeedosen erkennen, die in den Ecken dem Rost überlassen worden waren.


    Sadie hatte kein Interesse an den zurückgelassenen Werkzeugen oder dem dichten Staub, der das Innere des Schuppens bedeckte. Ihre gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Kobold mit dem langen roten Haar und den grünen 
     Augen, der nackt ausgezogen und an die Wand gekettet worden war.


    Ein Lächeln der Vorfreude bildete sich auf ihren Lippen, als ihr Blick über den großen, muskulösen Körper schweifte. Abgesehen von einigen Spritzern aus getrocknetem Blut war Culligans Elfenbeinhaut geheilt und nun wieder ganz glatte Perfektion. Sadies Hände zuckten erwartungsvoll. Unversehrtes Fleisch aufzuschlitzen war ganz so, als ob sie ihren Finger in ein neues Glas Erdnussbutter steckte.


    Apropos Erdnussbutter …


    Ihr Grinsen wurde breiter, als sie zu dem umgedrehten Fass ging, in dem sie ihr Lieblingserdnussbuttertoffee, eingewickelt in Stanniolpapier, aufbewahrte. Sie steckte sich einen großen Happen in den Mund, bevor sie einen Silberdolch nahm, der an der Wand hing, und sich dem kauernden Kobold näherte.


    Mit seinen ausgestreckten Armen und Beinen und dem Flammenhaar, das über seinen nackten Körper fiel, sah er wie ein Opfer aus uralter Zeit aus. Und … ah … sein Duft. Ein schwerer Pflaumenduft mit einer berauschenden Dosis wahnsinniger Angst.


    Das reichte aus, um Sadies Herz vor Begeisterung höher schlagen zu lassen.


    Sie blieb direkt vor dem zitternden Dämon stehen und beugte sich langsam nach vorn.


    »Du warst ein sehr unartiger Junge, Culligan«, schnurrte sie und strich mit der Spitze des Dolches mitten über seine Brust. »Zuerst erlaubst du es Salvatore, dich aufzuspüren und das Mädchen zu entdecken, und dann führst du einen der gefährlichsten Vampire, der je auf Erden gewandelt ist, direkt vor meine Haustür. «


    Er rollte mit den grünen Augen, als ob er ein Wildpferd sei, dem Zaumzeug angelegt wurde. »Bitte … Herrin …«


    Sie stach mit dem Dolch zu, bis ein Blutstropfen die Elfenbeinhaut verunzierte. »Willst du um dein Leben betteln, du rückgratloser Wurm?«


    »Ich habe getan, was von mir verlangt wurde.« Culligan leckte sich über die Lippen. Seine Stimme war heiser von all den Stunden, die er geschrien hatte. »Mir wurde gesagt, dass ich die Frau am Leben lassen sollte und dass ich ihr nicht erlauben sollte zu fliehen. Niemand hat mich davor gewarnt, dass der stinkwütende König der Werwölfe nach der Schlampe suchen würde.«


    »Dir wurde gesagt, was du wissen musstest.« Sadie fügte ihm eine Schnittwunde vom Brustbein bis zum Nabel zu, und Culligans Schmerzensschreie waren Musik in ihren Ohren. So ein erbärmlicher Mistkerl. Er konnte nicht einmal jemanden vernünftig mit einem Fluch belegen, das Simpelste in der Koboldmagie. Trotzdem gab er die bezauberndsten Laute von sich, wenn er wie ein Thanksgiving-Truthahn tranchiert wurde. »Dachtest du, du könntest einen Pakt mit dem Teufel schließen und nicht mit Blut bezahlen?«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Vorerst reichen mir deine Schmerzen. Leider wurde ich darauf hingewiesen, dass wir dich vielleicht als Köder brauchen. Ich kann dir keinen dauerhaften Schaden zufügen, aber ich bin kreativ genug, um dafür zu sorgen, dass du in einem Stück bleibst.« Mit einem Lächeln zog sie den Dolch heraus, nur um ihn dem Kobold wieder in den Bauch zu rammen, diesmal bis zum Griff. »Na ja, vielleicht nicht in einem Stück, aber in einem Stück, das groß genug ist, um dein Herz am Schlagen zu halten. «


    Als er mit dem Schreien fertig war, bemühte sich Culligan zu sprechen. »Köder? Was soll das heißen?«


    Als ihr einfiel, dass der Kobold nicht nur die Werwölfin verloren, 
     sondern ihr auch noch einen ganzen Haufen Ärger beschert hatte, drehte Sadie die Klinge herum.


    »Du, mein Liebling, hast es geschafft, dir sowohl die Vampire als auch die Werwölfe zu Feinden zu machen«, fauchte sie. »Sie würden deiner Spur bis zu den Pforten der Hölle folgen, um das Vergnügen zu haben, dich zu töten.«


    Sein Kopf hing herunter, und sein Haar fiel nach vorn wie ein blutroter Fluss. »Warum sorgt sich überhaupt irgendjemand um ein dummes Mädchen? Sie ist nichts weiter als beschädigte Ware. Die kann sich nicht mal verwandeln, um Gottes willen!«


    »Was für ein Idiot du bist, Culligan. Das Mädchen ist unbezahlbar. Und du solltest besser hoffen, dass deine Stümperhaftigkeit nicht die Experimente meines Herrn in Gefahr gebracht hat, sonst kannst du beten, dass die Werwölfe dich zuerst zu fassen bekommen.«


    »Wenn sie so viel wert ist, warum haben Sie sie mir dann verkauft?«


    Sadie zog den Dolch heraus, legte die blutige Spitze unter sein Kinn und zwang ihn so, sein Gesicht zu heben. Sie beugte sich vor, bis sich ihrer beider Nasen beinahe berührten.


    »Sie ist … eine Versicherung.«


    » Eine Versicherung wofür?«


    Sadie kicherte. »Die herrschende Elite in der Dämonenwelt steht kurz davor, eine Veränderung auf der Führungsebene durchzumachen, Kobold. Wie schade, dass du nicht dabei sein wirst, um die Umwandlung zu genießen.«


    Mit einem ruhigen Stoß glitt der Dolch durch die weiche Unterhaut von Culligans Kinn und durch das Fleisch hindurch, um seine Zunge an seinem Gaumen aufzuspießen.


    Der Schrei, der von unerträglichen Leiden kündete, war gedämpft, aber dadurch nicht weniger süß.


    Hohe Steilküsten machten das Land südlich und westlich von Hannibal aus, dann wurde es allmählich flacher, bis es aus sanft ansteigenden Wiesen und stark bewaldeten Gebieten bestand. Als Jagr sich hinhockte, um den schmalen, unbefestigten Weg zu untersuchen, konnte er das Rascheln von Waschbären und Opossums ebenso hören wie das einheimischer Hirsche. Genau das Wild, das ein Rudel hungriger Wolfstölen anlocken würde.


    Nur schade, dass in der Luft keine Spur von den Wolfstölen zu entdecken war. Es gab keinen Geruch, keine Fährte, nicht einmal ein vereinzeltes Haar.


    Neben ihm raschelte es wieder, und der Duft von Mitternachtsjasmin reizte seine Sinne.


    Regan.


    Er spannte den Kiefer an, als sein Körper schmerzhaft auf ihre Nähe reagierte.


    Götter, er hatte gedacht, dass die Tage seiner Folter hinter ihm lägen. Er hatte seine Feinde niedergemetzelt und war in die Sicherheit seines Verstecks zurückgekehrt. Sein Leben sollte eigentlich aus Frieden und stiller Besinnung bestehen.


    Aber sicher.


    Die Art und Weise, wie sein Körper für eine Werwölfin entbrannt war, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie ihm die Kleider vom Leib reißen oder ihm einen Pflock ins Herz rammen sollte, hatte nichts Friedliches. Und ebenso wenig das Wissen, dass er sein Todesurteil riskierte, indem er Styx’ Befehl, Regan nach Chicago zurückzubringen, ignorierte, damit die von ihrer Rache besessene Frau ihren Feind töten konnte. Oder auch die Tatsache, dass sein sauer verdientes Misstrauen gegenüber anderen langsam und unablässig untergraben wurde.


    Es war kein Wunder, dass er in der Stimmung war, etwas zu beißen.


    Oder genauer, jemanden.


    Jagr erhob sich geschmeidig und wandte den Kopf, um die Frau, die neben ihm stand, prüfend anzublicken.


    Wie von Zauberhand schwächten sich sein Zorn und seine Frustration ab, sodass nur noch Resignation zurückblieb.


    Womöglich hatte Regan ihn verzaubert. Oder vielleicht waren die brutalen Barrieren, die er um sich selbst errichtet hatte, einfach ihrer machtvollen Anziehungskraft nicht gewachsen.


    Was auch immer davon zutraf, er wusste, dass er nicht annähernd so sehnsüchtig darauf wartete, in die dunkle Einsamkeit seines Verstecks zurückzukehren, wie es eigentlich der Fall sein sollte.


    Regan, die von einem Fuß auf den anderen trat, räusperte sich schließlich. Seit sie die Höhle verlassen hatten, hatte sie sich grimmig geweigert, ein Wort zu sprechen, zweifelsohne in der Annahme, dass ihr Schweigen eine Art Bestrafung sei.


    Er wollte ihr äußerst ungern sagen, dass er in der vortechnisierten Zeit Jahrzehnte verbracht hatte, in denen kein einziges Geräusch seine Studien gestört hatte. Abgesehen davon wusste er, dass ihr Schweigen nicht von Dauer sein würde. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die ihre Emotionen unterdrücken konnten.


    Sie gehörte eher zu den Frauen, die einem ins Gesicht spuckten und in den Hintern traten.


    Ganz so, wie es ihm gefiel.


    »Nun?«, fragte sie.


    Jagr verkniff sich sein Lächeln über ihren scharfen Tonfall. »Hier habe ich die Fährte des Kobolds verloren.Wie sieht es bei dir aus?«


    Sie sah sich mit gerunzelter Stirn auf dem freien Feld um. »Es war hier irgendwo.Vielleicht näher an den Bäumen da drüben. «


    »Dann werden wir dort mit der Suche beginnen.«


    Bevor er einen Schritt machen konnte, hatte Regan störrisch die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Es würde schneller gehen, wenn wir uns trennen.«


    Bei ihrem Vorschlag warf er ihr einen ironischen Blick zu. »Damit ich den Rest der Nacht damit verbringen kann, dich aufzuspüren? Ich denke nicht. Du bleibst an meiner Seite.«


    »Gott.« Ihre Augen glänzten im Mondlicht. Es war nicht das Glühen einer Werwölfin, die kurz davor stand, sich zu verwandeln, sondern das einer zornigen Frau. Ebenso gefährlich. »Reicht es nicht, dass ich die vergangenen dreißig Jahre eingesperrt war? Komme ich von einer Hölle in die andere?«


    Er kniff die Augen zusammen. »Mein einziges Ziel ist es, dich in Sicherheit zu bringen, Regan, nicht, dich einzusperren.«


    »Na ja, es fühlt sich erstaunlicherweise genau so an.«


    Mit einem Fauchen packte Jagr sie an den Armen und betrachtete sie mit aufflammendem Ärger. Er würde viele Dinge aushalten, aber nicht, mit einem rückgratlosen Feigling verglichen zu werden, der eine junge Frau verletzte.


    »Gib acht, meine Kleine!«


    »Fahren Sie zur Hölle, großer Meister.«


    Abrupt ließ er seine Hände sinken und trat einen Schritt zurück. Allein das Gefühl ihrer weichen Haut unter seinen Fingern sorgte dafür, dass sich sein Körper vor Begierde anspannte.


    »Wenn du dich von mir befreien willst, so lasse zu, dass ich dich nach Chicago bringe«, forderte er sie heraus, wobei er eine kühle Selbstbeherrschung vortäuschte, die er ganz und gar nicht empfand. »Dann wirst du mich niemals wieder sehen müssen.«


    Sie kniff die Lippen zusammen, während sie sich geistesabwesend die Stellen an den Armen rieb, an denen er sie berührt hatte.


    »Ich gehe nicht, bis ich Culligan gehäutet und sein Herz an die Fische verfüttert habe.«


    »Dann sind wir anscheinend aneinander gebunden.« Jagr drehte auf dem Absatz um und ging voran, auf die Baumgrenze zu.


    Regan schloss sich ihm an, murmelte aber unflätige Drohungen vor sich hin, die das Abhacken seiner edelsten Körperteile ebenso einschlossen wie eine grausame Enthauptung.


    Jagr ignorierte ihre Drohungen. Trotz ihrer einzigartigen Fähigkeit, ihn über alle Maßen zu ärgern, verstand er ihre Frustration. Sie war gerade erst Culligans Klauen entkommen und wollte von niemandem abhängig sein. Selbst wenn seine Anwesenheit bedeutete, dass sie am Leben blieb.


    Als Jagr sich der Baumgrenze näherte, blieb er abrupt stehen, und seine Sinne erwachten zum Leben.


    »Einen Moment.«


    Regan lief zu ihm. Ihr Körper war angespannt und bereit zuzuschlagen. »Was ist los?«


    »Ich rieche Blut.« Er deutete auf die Bäume. »Dort.«


    »Menschliches Blut?«


    »Koboldblut.«


    Sie holte tief Luft. »Ist er immer noch da drin?«


    »Unmöglich zu sagen.«


    »Gehen wir.«


    Jagr unterdrückte seinen instinktiven Protest. Regan hatte das Recht verdient, gegen Culligan zu kämpfen. Solange er sich in der Nähe befand, um eine Katastrophe zu verhindern.


    »Hier entlang.«


    Ohne zu reden, betraten sie den dichten Wald, und ihre Schritte wirbelten kaum ein Blatt auf, als sie sich lautlos ihren Weg bahnten. In der Ferne konnte Jagr das Rascheln von Nachttieren und das Geplätscher eines flachen Baches hören, aber er konnte in der Dunkelheit weder Menschen noch Dämonen spüren.


    Indem er dem berauschenden Blutduft folgte, hielt sich Jagr in Richtung Westen. Mehrere Meter weit gab es nur Bäume, doch dann endeten sie ohne Vorwarnung, und es kam ein breiter Weg zum Vorschein, der mitten durch den Wald führte.


    Es handelte sich offenkundig um eine Straße für den örtlichen Farmer, der darauf seine Ausrüstung von einem Feld zum anderen transportierte, doch Jagrs einziges Interesse galt dem langen Wohnmobil, das eindeutig fehl am Platz war.


    »Scheiße.«


    Jagr blieb abrupt stehen, da er deutlich die wilden Emotionen spürte, die die Frau neben ihm überfielen.


    »Regan?«


    Sie schüttelte den Kopf, die Arme schützend um ihren Körper geschlungen. »Ich kann nicht. Ich … Ich kann einfach nicht.«


    Bevor er bemerkt hatte, dass er sich bewegte, hatte Jagr Regan in die Arme genommen. Eigenartig. Er hatte noch niemals zuvor den Drang verspürt, eine andere Person zu trösten, nicht einmal die Angehörigen seines Clans, aber in diesem Augenblick gab es nichts Wichtigeres.


    Er strich mit der Hand über die verspannten Muskeln an ihrem Rücken und senkte den Kopf, um ihr etwas zuzuflüstern.


    »Bleib doch hier, und halte Wache. Kannst du das tun, meine Kleine?«


    Es folgte eine angespannte Pause. Dann nickte sie ruckartig. »Ja.«


    »Gut.«


    Jagr beachtete sein irrationales Widerstreben, sie allein zu lassen, nicht weiter. Er lockerte seinen Griff und machte einen Schritt nach hinten. Dieses besitzergreifende Gefühl, Regan beschützen zu müssen, war nicht nur gefährlich, sondern auch ablenkend.


    Ein Krieger musste kalt und logisch bleiben, Herr über seine Emotionen.


    Diese gärende Angst um Regans Sicherheit konnte dazu führen, dass er nachlässig wurde.


    Und nachlässig zu sein bedeutete den Tod.


    Jagr ignorierte seine unwillkommenen Instinkte, betrat den unebenen Weg und näherte sich dem Wohnmobil.Als er sich in der Nähe der Tür befand, zog er einen Dolch aus seinem Stiefel. Seine Sinne mochten ihm mitteilen, dass das Fahrzeug leer war, aber er wusste, dass er besser nicht blindlings hineinging. Die Wolfstölen hatten bereits bewiesen, dass sie in der Lage waren, ihre Präsenz hinter einem Zauber zu verbergen. Er würde kein Risiko eingehen.


    Er umkreiste das lange Wohnmobil und spähte vorsichtig durch die Fenster. Leer. Falls es den Wolfstölen nicht gelungen war, außerdem noch unsichtbar zu werden.


    Schließlich näherte sich Jagr der Tür und hüllte sich in Dunkelheit, als er sie öffnete und lautlos hineinglitt. Er duckte sich und wappnete sich für einen Angriff. Als dieser nicht erfolgte, richtete er sich auf und ließ seinen Blick über die Einbauküche und das Wohnzimmer schweifen, die in den beengten Raum gestopft worden waren.


    Das alles wirkte …


    Menschlich.


    Es entsprach überhaupt nicht dem verschwenderischen Lebensstil, den die Kobolde bevorzugten.


    Allerdings hatte Regan behauptet, Culligan sei schwach. Wenn er keine Zauber oder Portale erschaffen konnte, war er abhängig von anderen Mitteln, um Reichtum anzuhäufen.


    Zum Beispiel, eine verletzliche junge Werwölfin in seiner geschmacklosen Schau zu missbrauchen.


    Mit einem leisen Knurren ging Jagr auf den hinteren Bereich 
     des Wohnmobils zu. Er wusste bereits, was er vorfinden würde, als er die Tür zum Schlafzimmer öffnete.


    Allerdings waren Wissen und Sehen zwei sehr verschiedene Dinge.


    Der kleine Raum war von Gitterstäben aus reinem Silber umgeben. Die Wände, die Decke, die Fenster und selbst die Innenseite der Tür.


    Noch schlimmer war die Tatsache, dass es silberne Handfesseln und Ketten gab, die auf ein schmales Feldbett geworfen worden waren, bei dem es sich um das einzige Möbelstück handelte, abgesehen von einem winzigen Fernsehgerät und einem Regal mit zerlesenen Büchern.


    Dort hatte Regan die vergangenen dreißig Jahre gelebt. Dort war sie von einem brutalen Herrn und Meister aufgezogen und regelmäßig missbraucht worden.


    War sie gezwungen gewesen, die Handfesseln zu tragen, immer wenn sie in diesem Raum gewesen war?


    Die zerstörerischen Verbrennungen mussten beinahe unerträglich gewesen sein und hatten sie wohl so sehr geschwächt, dass sie kaum hatte funktionieren können.


    Kalter, tödlicher Zorn brannte in ihm.


    Jemand würde dafür bezahlen.


    Mit seinem Blut.


    So gefangen in seinen düsteren Gedanken, wie er war, war es der Jasminduft, der dafür sorgte, dass er sich abrupt umdrehte und in den vorderen Teil des Fahrzeugs zurückkehrte.


    »Nicht, Regan«, sagte er heiser zu ihr. Seine Stimme klang belegt, und sein muttersprachlicher Akzent war herauszuhören, als er zusah, wie sie durch die Tür kletterte.


    Ungeheure Furcht umgab sie und erfüllte den beengten Raum, doch ihr schönes Gesicht war hart vor Entschlossenheit.


    »Ich muss es sehen.«


    »Wenn es etwas zu entdecken gibt, werde ich es finden. Es ist nicht notwendig …«


    »Es ist sehr wohl notwendig, Jagr«, unterbrach sie ihn. Ihre Stimme war leise und rau.


    »Weshalb?«


    »Um zu beweisen, dass ich es kann.«


    Jagr trat auf sie zu und umfasste ihr kaltes Gesicht mit der Hand. »Du musst nichts beweisen, Regan. Niemandem.«


    »Ich tue das für mich. Ich werde mich nicht von den Erinnerungen an Culligan oder der Hölle verfolgen lassen, die er mich hat erleben lassen.« Sie holte zitternd Luft. »Ich gebe ihm diese Macht nicht.«


    Eine düstere, durchdringende Erinnerung daran, wie er durch eine tiefe Höhle geschlichen war, um seine Feinde ohne Gnade niederzumetzeln, blitzte in Jagrs Gedanken auf, bevor es ihm gelang, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen.


    Hier ging es um Regan.


    Und den gärenden Schmerz, der wie Gift durch ihr Blut strömte.


    »Er verlor alle Macht über dich, als du überlebtest«, meinte Jagr heiser und wünschte sich mit aller Macht, dass sie die Wahrheit in seinen Worten glaubte. »Deine Stärke und dein Mut überwanden alles, was er dir antun konnte. Du hast deinen Dämon besiegt.« Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, und die immer präsente Hitze funkelte in seinen Augen. »Ich wette, das ist nicht der letzte Dämon, den du besiegen wirst.«


    Wie er es beabsichtigt hatte, ließ sich Regan schnell ablenken, und Röte stieg ihr in die Wangen, als sie ruckartig vor seiner innigen Berührung zurückwich.


    »Sie haben gesagt, Sie riechen Blut.«


    »Ja.« Jagr begab sich in den vordersten Teil des Wohnmobils und war gezwungen, sich vorzubeugen, als er einen prüfenden 
     Blick auf den Fahrersitz warf. »Ich weiß nicht, weshalb Culligan nach Hannibal kam, doch sein Empfangskomitee war in schlechter Stimmung.«


    »Er ist tot?«


    »Er war noch am Leben, als er das Wohnmobil verließ, doch er war verletzt.«


    »Verdammt.«


    In einem unerwarteten Tempo drang Regan tiefer in den Wohnbereich des Wohnmobils vor und schlug Löcher in die Wandpaneele aus Holzimitat.


    Jagr ging zu ihr. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als Splitter durch die Luft flogen. Es gab nichts Erregenderes als eine mächtige Frau.


    »Nicht, dass ich einer umfassenden Zerstörung nicht zustimmen würde, aber es gibt befriedigendere Methoden, deine Enttäuschung zu vertreiben«, murmelte er.


    »Culligan hat sein Geld und seine privaten Papiere in einem Safe aufgehoben … ah.« Regan warf Jagr ein selbstzufriedenes Lächeln zu und zog einen kleinen Metallkasten aus dem Loch, das sie gerade in dem Paneel aufgerissen hatte. Das Lächeln verblasste allerdings, als sie sich abmühte, den Kasten zu öffnen. »Scheiße.«


    »Wenn du gestattest.« Ohne um Erlaubnis zu bitten, nahm Jagr Regan den Kasten fort und riss den schweren Deckel auf.


    Es war nicht weiter überraschend, dass er mit einem finsteren Blick belohnt wurde. »Soll ich von Ihren prallen Muskeln und der rohen Gewalt beeindruckt sein?«


    »Du kannst von allem beeindruckt sein, was dir beliebt, meine Kleine, obgleich die meisten Frauen etwas anderes vorziehen, und zwar meinen prallen …«


    »Igitt.« Regan hielt eine Hand hoch. »Das reicht.«


    Jagr wäre möglicherweise gekränkt gewesen, wenn er nicht 
     den unverkennbaren Duft ihrer Begierde wahrgenommen hätte, wann immer er sich in ihrer Nähe befand.


    Er warf einen Blick in den Kasten, schnitt eine Grimasse und schob ihn Regan zu. »Ich denke, du hast das verdient.«


    »O Gott«, keuchte sie, und ihre Augen weiteten sich, als sie den geheimen Vorrat an Edelsteinen, Uhren und ordentlich gestapeltem Geld zu Gesicht bekam. »Menschen. Man sollte meinen, Tausende von Jahren der Evolution sollten ihnen dann doch irgendwann die Gabe verleihen, einen offensichtlichen Betrug zu erkennen.« Regan erschauderte und starrte auf den Kasten, als sei er kontaminiert. »Ich will das nicht. Es ist schmutziges Geld.«


    »Dann spende es für einen wohltätigen Zweck, oder wirf es in den Fluss.Vorausgesetzt, Culligan oder seine Freunde können es nicht in die Finger bekommen.«


    Regan verzog das Gesicht. »Sie haben recht.«


    »Ich habe recht?« Jagr presste in gespieltem Erstaunen eine Hand auf sein Herz. »Gesegnete Heilige, ist der Himmel eingestürzt? «


    »Klugscheißer …«


    Regan riss die Augen auf, als Jagr auf sie zueilte und ihr eine Hand auf den Mund presste.


    »Jemand nähert sich uns«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr. Sie zog seine Hand von ihrem Mund, aber passte auf, dass sie leise sprach.


    »Culligan?«


    »Ich kann es nicht sagen. Er scheint durch einen Zauber geschützt zu sein, der seinen Geruch überdeckt.«


    Als Jagr sich darauf vorbereitete, den Jäger zu seiner persönlichen Beute zu machen, erstarrte er. Er hatte nur einen kurzen Augenblick Zeit, um den Geruch von Feuer wahrzunehmen, bevor eine Flasche durch das Fenster des Wohnmobils flog und 
     in Flammen aufging. Instinktiv wich Jagr zurück. Feuer war der einzige Feind, den ein Vampir nicht bekämpfen konnte.


    »Es ist an der Zeit für dich zu gehen, Regan.« Er schob sie auf die Flammen zu, die sich mit tödlicher Geschwindigkeit ausbreiteten. »Lauf!«


    Sie wirbelte herum, um ihn schockiert anzufunkeln. »Sind Sie übergeschnappt?«


    »Das Feuer ist nicht magisch, die Brandwunden werden heilen«, stieß er mit rauer Stimme hervor, wobei sein Körper vor Verlangen danach bebte, sie auf schnellstem Wege in Sicherheit zu bringen.


    »Klar, nur um von dem verdammten Vampirkönig gekillt zu werden, wenn er entdeckt, dass ich wie ein Jammerlappen abgehauen bin und seinen Lieblingsschoßhund habe zu Toast verbrutzeln lassen.«


    »Styx würde dir niemals etwas antun, und ich bin nicht der Liebling des Anasso, geschweige denn sein Schoßhund. Nun verschwinde von hier, verdammt!«


    Der Rauch verdichtete sich, und die Hitze brachte auf Regans Gesicht bereits Schweißtropfen hervor, aber diese Frau weigerte sich halsstarrig zu fliehen.


    »Vergessen Sie das, Meister. Das wird nicht passieren.«


    »Verdammt!«


    Uralte Flüche murmelnd sowie mit mehr als nur ein paar abfälligen Äußerungen über die Gehirne von Werwölfen im Allgemeinen und das einer Werwölfin im Besonderen, schlang Jagr die Arme um seinen persönlichen Dorn im Auge und durchbrach mit einem großen Sprung die Wand des Wohnmobils.

  


  


  
    

    KAPITEL 7


    Obwohl sie durch Jagrs riesigen Körper abgefangen wurde, wurde Regan die Luft aus den Lungen getrieben, als sie die Wand des Wohnmobils durchbrachen und mit einem harten Aufprall auf dem Weg landeten.


    Bevor sie es schaffte, die dringend benötigte Luft in tiefen Zügen einzuatmen, hatte Jagr sie mit einem Ruck auf die Füße gezogen und sich umgedreht, um sich den beiden Angreifenden zuzuwenden, die durch ihr abruptes Erscheinen vor Schreck erstarrt zu sein schienen.


    Da war eine schlanke menschliche Frau mit blonden Wuschellocken und harmlosen blauen Augen, ebenso wie ein großer, schlanker, attraktiver Mann, den Regan augenblicklich als Wolfstöle erkannte, mit dunklem Haar und einem Spitzbart, der irgendwie perfekt zu seinen boshaften Gesichtszügen zu passen schien.


    Regan hatte kaum ihr Gleichgewicht wiedererlangt, als schon eine kalte Explosion der Macht die Luft erfüllte und Jagr sich in den Kampf stürzte.


    Die Frau kreischte vor Entsetzen, aber statt zu fliehen, wie es jedes intelligente Wesen hätte tun sollen, warf sie die Hände in die Luft, als ob sie versuchen wollte, den riesigen Feind zu verscheuchen.


    Vielleicht hätte Regan es komisch gefunden, wenn es den 
     hellen Lichtblitz nicht gegeben hätte, der Jagr mitten in die Brust traf und ihn nach hinten schleuderte.


    Eine Hexe.


    Regan rannte auf den Vampir zu, der auf dem harten Boden ausgestreckt dalag. Der vordere Teil seines Pullovers war kohlschwarz und rauchte noch immer. Diese verdammte Hexe sollte in der Hölle schmoren! Niemand durfte Jagr etwas tun.


    Niemand außer ihr.


    Sie war weniger als einen halben Schritt von dem verletzten Vampir entfernt, als ihr plötzlich die Haare in ihrem Nacken zu Berge standen.


    Regan ließ sich von ihrem Instinkt leiten und duckte sich, während sie herumwirbelte und austrat, um der angreifenden Wolfstöle ein Bein zu stellen.


    Ihr Abtauchen gestattete es ihr, einem schmerzhaften Schlag gegen den Kiefer auszuweichen, da die Faust des Angreifers über ihren Kopf hinwegschwang, aber es gelang ihm, über ihr Bein zu springen. In seinen Augen glühte das unheimliche Licht eines Wolfes. Die Wolfstöle wirbelte herum, um sich ihr zuzuwenden, und hielt die Hände in einer Friedensgeste in die Höhe.


    »Ganz ruhig, Schatz«, beschwichtigte er sie, wobei seine Art zu sprechen an seine irische Herkunft erinnerte. »Ich will dir nichts tun.«


    Regan biss die Zähne zusammen, zu wütend, um richtig erschrocken zu sein.


    »Na klar.« Ihr scharfes Lachen hallte durch die Bäume. »Ich nehme an, Sie haben mir auch einen Gebrauchtwagen zu verkaufen ?«


    Seine Lippen kräuselten sich zu einem gut geübten Lächeln. »Ich schwöre beim Grabe meiner lieben Mutter, dass mir befohlen wurde, dich lebendig mitzubringen.«


    »Wohin zu bringen?«


    Er streckte eine schlanke Hand aus. »Komm mit mir, dann werde ich es dir zeigen.«


    Hatte sie etwa »dumm« auf ihrer Stirn stehen?


    Regan versuchte sich langsam an der Wolfstöle vorbeizuschieben, gequält von dem verzweifelten Bedürfnis, Jagr zu erreichen.


    »Was wollen Sie mit mir machen?«


    »Nichts weiter, als dich in Sicherheit zu bringen.«


    »In Sicherheit? Sie haben versucht, mich in dem Hotelzimmer zu erschießen, ganz zu schweigen davon, dass Sie mich vor nur einer Minute fast bei lebendigem Leib geröstet haben!«


    »Wir haben versucht, den Vampir in diesem Hotelzimmer zu töten, nicht dich. Wir dachten, er würde dich angreifen.« Sein Blick glitt langsam an ihrem Körper herunter, und sein arroganter Gesichtsausdruck verriet, dass er glaubte, es gefiele Frauen, wie ein Gebrauchtwagen abgecheckt zu werden. » Werwölfe und Vampire kommen normalerweise nicht zusammen.«


    »Und heute Nacht?«, fragte Regan.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass jemand in dem Wohnmobil war. Ich wurde geschickt, um ihn loszuwerden, und nicht, um dich zu verletzen.«


    Regan versteifte sich. Sie war davon ausgegangen, dass sie von der Wolfstöle zu diesem abgelegenen Flecken verfolgt worden waren. Aber wenn der Mann die Wahrheit sagte, hatte er von dem Wohnmobil gewusst.


    Und von Culligan.


    » Wer hat Sie geschickt?«, zischte sie. »Culligan?«


    Der Mann schnaubte. »Du bist wohl verrückt. Als ob ich Befehle von einem dreckigen Kobold entgegennähme.«


    »Aber Sie wissen, wo er ist?«


    Er trat selbstbewusst näher an sie heran, und seine Stimme war leise und verführerisch. »Das weiß ich nicht nur, sondern 
     ich habe ihn vollständig verschnürt wie ein Geburtstagsgeschenk. Er wartet nur darauf, dass du kommst und ihn bestrafst. «


    Regans Gedanken rasten. Auf gar keinen Fall würde sie die Wolfstöle begleiten. Jeder ihrer Instinkte stieß in ihrem Kopf Warnschreie aus. Außerdem würde sie Jagr nicht verlassen. (Warum sie das Bedürfnis verspürte, einen uralten Vampir zu beschützen, der sie im Moment als Geisel hielt, ganz zu schweigen davon, dass er sie in den Wahnsinn trieb, darüber wollte sie nicht nachdenken.)


    Aber wenn sie dafür sorgen konnte, dass er weitersprach, würde er ihr vielleicht einen Hinweis darauf liefern, wo er Culligan versteckte … und warum er sie verdammt noch mal in die Finger bekommen wollte.


    »Woher kennen Sie Culligan?«, fragte sie.


    Die Wolfstöle zuckte mit den Schultern. »Ich bin ihm nie begegnet, bevor er in Hannibal ankam.«


    »Gott, gibt es irgendeinen Dämon, der die Stadt durchquert und den Sie nicht umzubringen versuchen?«


    »Wir haben nicht versucht, den Kobold umzubringen.« Der Mann machte einen Schritt auf sie zu, als ob er hoffte, seine mächtige Hitze würde ihr den Verstand vernebeln. »Wir haben ihn einfach geschnappt und mitgenommen.«


    Sie schlich weiterhin immer näher an Jagr heran. Ihr Herz zog sich vor Schmerz zusammen. Warum wachte er nicht auf? Er würde sich in Luft auflösen, wenn er tot wäre, oder?


    »Das war wohl kaum einfach«, warf sie ihm vor. »Culligan ist nicht freiwillig mitgegangen.«


    Er fletschte die Zähne. »Vielleicht gab es auch ein kleines Blutvergießen.«


    »Und warum haben Sie ihn überhaupt mitgenommen?«


    »Abgesehen von dem Vergnügen, ihm beim Kreischen zuzuhören? 
     « Die Wolfstöle lachte leise. »Wir haben entdeckt, dass er eine Mitwölfin gefangen hielt. Das kann nicht ungestraft bleiben.«


    Er log. Regan war sich in ihrem Leben noch nie einer Sache so sicher gewesen.


    »Fantastisch. Wo waren Sie denn, verdammt noch mal, als ich Ihre Hilfe wirklich gebraucht habe?«, spottete sie, während sie die gefährliche Wolfstöle weiterhin umkreiste.


    Plötzlich war sie Jagr nahe genug, um seine Macht zu fühlen, wenn auch nur schwach. Pure Erleichterung durchzuckte sie.


    Er lebte noch.


    Sie wusste nicht, warum, aber ihr fiel ein Stein vom Herzen.


    Der Mann, der nicht bemerkte, dass Regan abgelenkt war, strich sich mit einer Hand über die Muskeln, die sich auf seinem Brustkorb abzeichneten, und setzte ein schelmisches Lächeln auf.


    »Ich bin ja jetzt hier und bereit, dir mit allem zu helfen, was auch immer du brauchst.«


    Igitt, igitt, igitt.


    Regan spürte nichts von der prickelnden Erregung, die sie immer fühlte, wenn Jagr sie mit dieser heißen Begierde ansah. Alles, was sie spürte, war … Abscheu.


    Sie strengte sich an, um ihre nicht gerade schmeichelhafte Reaktion zu unterdrücken, und war daher abgelenkt, als die Hexe die Wolfstöle am Arm packte.


    »Was tust du?«, zischte sie, die Augen vor Panik geweitet. »Der Vampir bleibt nicht ewig am Boden.Wir müssen gehen.«


    Regan knurrte. Sie sehnte sich danach, die Frau zu Boden zu werfen und sie ordentlich zu verprügeln. Die Hexe stieß einen Angstschrei aus, aber bevor Regan sie in die Finger bekommen konnte, schob die Wolfstöle die verängstigte Frau hinter sich.


    »Nicht ohne meine hübsche kleine Wölfin.« Er streckte ihr 
     eine Hand hin. »Komm mit mir, Regan. Das ist der einzige Weg für dich, Culligan in die Finger zu bekommen.«


    »Sagen Sie mir, wo er ist, dann komme ich später nach«, konterte sie.


    »Auf keinen Fall. Entweder lässt du mich jetzt zu ihm bringen, oder du wirst ihn nie finden.«


    Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Wie soll ich …«


    Etwas raschelte, als Jagr sich auf dem harten Boden bewegte und deutlich erkennbar den Zauber abschüttelte, von dem er getroffen worden war.


    »Mist.« Ohne Vorwarnung streckte die Wolfstöle die Hand aus, um Regan am Arm zu packen. Der charmante Gesichtsausdruck hatte sich in einen hässlichen Ausdruck von Wut verwandelt. »Gerade ist deine Zeit abgelaufen, du Miststück. Du kommst mit mir.«


    »Nicht in diesem Leben«, fauchte Regan, riss sich los und holte zum Schlag gegen die überhebliche Wolfstöle aus.


    Der Mann wich aus, und seine Faust traf sie mitten in den Magen, bevor sie reagieren konnte. Regan ächzte, als ihr die Luft aus den Lungen getrieben wurde, aber statt gegen den schmerzhaften Hieb anzukämpfen, ließ sie es zu, dass sie zu Boden stürzte und neben Jagrs Beinen zu liegen kam.


    Sie hatte kaum den Boden berührt, als die Wolfstöle sich auf sie stürzte. Eine Faust traf sie seitlich am Kopf, und die andere packte sie an den Haaren, in dem Versuch, sie wieder auf die Beine zu zerren.


    Indem sie versuchte, das Schwindelgefühl zu unterdrücken, streckte Regan grimmig die Hand nach Jagrs Bein aus. Sie war so oft verprügelt worden, dass sie sich jetzt nicht von einem kleinen Schmerz ablenken ließ. Nicht einmal, wenn ihr die Haare an der Wurzel ausgerissen wurden.


    Die Wolfstöle fauchte vor Wut, legte die Hand um Regans 
     Kehle und quetschte ihr die Luftröhre zusammen, als sie versuchte, sie gewaltsam auf die Beine zu stellen. Regan biss die Zähne zusammen und trat dem Mann gegen das Knie, während sie eine Hand an Jagrs Bein entlang bis zu seinem Stiefel gleiten ließ.


    Der Angreifer heulte vor Schmerz, als ihr Absatz mit einem entsetzlichen Knacken seine Kniescheibe traf, aber seine Finger schlossen sich nur noch fester um ihren Hals.


    Regan rang nach Luft, aber endlich schlossen sich ihre Finger um den Dolch, den Jagr in seinen Stiefel gesteckt hatte. Sie zog ihn aus der versteckten Scheide und zielte auf den Arm, der sie gefangen hielt.


    Die Silberklinge glitt mit Leichtigkeit durch Fleisch und Muskel und kratzte über den Knochen, als die Wolfstöle abrupt einen Sprung nach hinten machte und so den harten Griff um ihre Kehle löste.


    Der Mann hielt sich den Arm und funkelte sie mit mörderischem Zorn an, bevor sich ein Energieschimmer um seinen muskulösen Körper bildete und er sich verwandelte. Ein Widerhall von Macht prickelte in Regans Blut, als sie zusah, wie sein attraktives Gesicht sich verlängerte und seine Kleidung gesprengt wurde, als sich sein Körper wand und veränderte. Schließlich nahm der Mann die Form einer riesigen wolfsähnlichen Kreatur an, die über ein dunkles Fell und glühende rote Augen verfügte.


    Regan sprang auf die Beine, bereit für den bevorstehenden Angriff.


    Einen Angriff, der nie erfolgte.


    Gerade als Regan sich in Position brachte und den Dolch gezückt hielt, war neben ihr ein Knurren zu hören, und urplötzlich ragte hinter ihrer Schulter Jagr drohend wie ein Racheengel auf.


    Die Wolfstöle knurrte und schnappte, aber sie war noch nicht so jenseits von Gut und Böse, dass sie glaubte, gegen einen riesigen, erzürnten Vampir antreten zu können. Nicht einmal gegen einen, der erst vor so kurzer Zeit verwundet worden war.


    Nur einen kurzen Augenblick lang waren sie wie auf einem seltsamen Bild erstarrt, und die Gewalt hing zitternd in der Luft, bereit, bei der ersten Bewegung zu explodieren.


    Albernerweise stellte Regan fest, dass sie den Atem anhielt. Ihr Blick war auf die Wolfstöle geheftet, die weiterhin bereit war anzugreifen. Letzten Endes war das ein Fehler. Obwohl die Wolfstöle ihre beträchtlichen Fangzähne aufblitzen ließ und tief in der Kehle knurrte, war es die Hexe, die die Angelegenheit in die Hand nahm.


    Buchstäblich.


    Sie hob die Arme und murmelte einen leisen Sprechgesang. Jagr fluchte und stieß Regan mit einer heftigen Bewegung zur Seite. Den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Das grelle Licht loderte auf, und ein heftiger Schmerz explodierte in Regans Kopf.


    



    Jagr trug seine schlanke Last durch die stillen Straßen und die Steilküste hinauf zu der verborgenen Höhle. Erfüllt von Sorge, unternahm er keinerlei Anstrengung, seine eisige Macht zu verbergen, die durch die Dunkelheit strömte und ein Gefühl kalter Furcht in den glücklosen Bewohnerinnen und Bewohnern von Hannibal hervorrief.


    Weshalb sollte ihn das kümmern? Mochten die Menschen erwachen und sich unbehaglich in ihren Betten herumwälzen, und mochten die niederen Dämonen entsetzt aus der Gegend flüchten. Seine einzige Sorge galt dem Auffinden des Gargylen und Regans Wiederbelebung.


    Jagr, der den winzigen Dämon mühelos wahrnahm, schlüpfte 
     durch die Höhlenöffnung. Er war bereits auf Levets Entsetzensschrei vorbereitet, als er Regans ohnmächtige Gestalt mitten auf den harten Boden legte.


    »Regan!« Mit flatternden Flügeln und zuckendem Schwanz eilte Levet zu Regan. »Was haben Sie mit ihr getan, Sie untotes Reptil?«


    Jagr ging in den hinteren Bereich der Höhle und holte seinen langen Lederstaubmantel, um ihn sorgsam über Regans zu stillem Körper auszubreiten. Dann kniete er sich neben sie und ergriff eine ihrer schlanken Hände.


    »Sie wurde von einem Zauber getroffen.« Jagr durchbohrte seinen Kameraden mit einem wilden Blick. »Entfernt ihn.«


    »Und wie …« Levet verschluckte seine Frage, als er beinahe von einem Stoß von Jagrs eiskaltem Zorn getroffen wurde. Stattdessen schloss er die Augen und berührte Regans Stirn mit einem knotigen Finger. »Menschliche Hexe. Ein Abwehrzauber.«


    »Ich fragte nicht nach CSI-Unsinn«, knurrte Jagr. »Nehmt den Zauber von ihr.«


    »Sacrebleu.« Levet öffnete seine Augen. »Ich muss wissen, welche Magie verwendet wurde, damit ich sie umkehren kann.«


    »Schön, es war eine menschliche Hexe. Nun fahrt fort.« Jagr deutete mit einem warnend erhobenen Finger in das hässliche Gesicht des Gargylen. »Und, Levet …«


    »Oui?«


    »Behaltet Folgendes im Gedächtnis: Falls Ihr einen Fehler macht, so wird es Euer letzter sein.«


    Levets Augen verengten sich, und plötzlich schimmerte der große Stolz seiner Vorfahren in den grauen Tiefen.


    »Ich würde mir eher einen Dolch in mein eigenes Herz rammen, als Darcys Schwester zu verletzen«, schwor er. »Nun halten Sie die Klappe, und lassen Sie zu, dass ich mich um sie kümmere.«


    Jagr spannte den Kiefer an, um gegen den Zorn anzukämpfen, der mit brutaler Gewalt in ihm aufloderte.


    Diese Nacht war eine Katastrophe gewesen.


    Er war in dem brennenden Wohnmobil gefangen gewesen. Er hatte es zugelassen, dass ihm der Zauber einer Hexe, und zwar einer menschlichen Hexe, das Bewusstsein geraubt hatte, sodass Regan gezwungen gewesen war, ihre Angreifer allein zu bekämpfen. Und er war zu langsam gewesen, um sie vor dem Zauber zu beschützen, der sie nun in seiner Gewalt hatte.


    Er hatte es von Anfang bis Ende auf katastrophale Weise vermasselt.


    Und Regan musste für sein Scheitern bezahlen.


    Er hielt den Blick fest auf Regans bleiches Gesicht gerichtet und achtete kaum darauf, wie Levet etwas vor sich hinmurmelte und gelegentlich mit den Händen wedelte, aber er erkannte den Augenblick, in dem der Zauber gebrochen war.


    Es war in der Entspannung ihres Körpers zu erkennen, und in dem sanften Aufseufzen, das durch ihre geöffneten Lippen drang. Levet setzte sich auf seine Fersen, und seine Flügel hingen vor Erschöpfung schlaff herunter.


    »Ich habe den Zauber aufgehoben, aber sie wird eine beträchtliche Menge an Schlaf benötigen, damit sie sich von dem entstandenen Schaden erholt.«


    »Wird sie sich denn erholen? Vollständig?«


    » Oui.«


    Das Gefühl der Beklemmung, das Jagrs nicht schlagendes Herz einschnürte, ließ nach, doch es verschwand nicht. Regans Körper würde heilen, aber die, welche ihr Schaden zufügen wollten, blieben am Leben.


    Vorerst.


    Jagr drückte ihre Finger gegen seine Lippen und legte dann sanft ihre Hand auf ihren Brustkorb, der sich mit beruhigender 
     Regelmäßigkeit hob und senkte. Den Schmerz ignorierend, den die Hexe ihm zugefügt hatte, erhob er sich.


    Die Stimme derVernunft flüsterte ihm in seinem Hinterkopf zu, dass er zu dem verkohlten Wohnmobil zurückkehren solle. Es bestand nicht nur die Hoffnung, dass die Wunden, die Regan der Wolfstöle zugefügt hatte, die Fähigkeit der Hexe bezwingen würden, ihren Geruch zu überdecken, sondern er musste sich außerdem darum kümmern, dass seine eigene Fährte zurück zur Höhle anständig verwischt wurde.


    Die Vernunft bedeutete jedoch nicht das Geringste, wenn seine Beschützerinstinkte dermaßen in Aufruhr waren. Auf gar keinen Fall würde er Regan verlassen, während sie ohnmächtig und vollkommen verletzlich war.


    Auf gar keinen Fall.


    »Levet.« Mit zusammengekniffenen Augen winkte er den argwöhnischen Gargylen heran. »Ich habe eine kleine Aufgabe für Euch.«


    »Verdammt.«


    



    Regan war sich nicht sicher, wie lange sie ihren Kampf mit der anhaltenden Dunkelheit ausfocht.Wenn die dichte Umhüllung eins war, dann hartnäckig. Aber andererseits war sie selbst das auch. (Manche Leute, insbesondere ein gut aussehender Westgotenhäuptling, würden vielleicht sogar behaupten, dass sie störrisch wie der Teufel wäre.)


    Sie weigerte sich, sich geschlagen zu geben, und schaffte es, die Bewusstlosigkeit zu durchdringen, die sie gefangen hielt. Allmählich erwachten ihre Sinne wieder kribbelnd zum Leben, auch wenn ihre Augenlider weiterhin zu schwer waren, als dass sie sie hätte heben können.


    Regan lag auf einem harten Lehmboden. Es handelte sich ohne Zweifel um die Höhle. Sie konnte kühle, feuchte Luft 
     riechen und nahm nur noch eine Spur vom Gargylen-Geruch wahr, als ob Levet sich nicht länger in ihrer Nähe aufhielt. Und über allem der kühle, exotische Geruch der Macht, der nur zu Jagr gehören konnte.


    Er war in ihrer Nähe. Bewachte sie.


    Wärme durchströmte sie, verbannte den anhaltenden Schmerz und brachte ein seltsames Gefühl von Frieden mit.


    Frieden?


    Durch einen arroganten Vampir, der dachte, er könnte ihr eine Leine anlegen?


    Gott, sie war wohl verrückt.


    Regan zwang ihre Augen mit Gewalt, sich zu öffnen, und sah sich in der von einer Fackel erleuchteten Kammer um, um sich davon zu überzeugen, dass sie sich in der Höhle in Sicherheit befand und nicht in den Händen der Wolfstölen. Oder was noch schlimmer gewesen wäre, wieder in dem verdammten Silberkäfig.


    Vorausgesetzt, das grässliche Ding hatte das Feuer überlebt.


    Überzeugt, dass sie nicht in unmittelbarer Gefahr war, rappelte Regan sich auf und war erleichtert, als sie nicht direkt der Länge nach hinfiel. Sie stolperte nicht einmal.


    Während sie ihre Finger durch ihr Haar gleiten ließ, sah sie sich in den immer dunkler werdenden Schatten um. Die kühle Macht, die in der Luft lag, überzeugte sie, dass Jagr in der Nähe war, aber seine ansehnliche große Gestalt war nirgendwo zu entdecken.


    Also hatte er entweder seine Vampirtricks genutzt, um sich in Finsternis zu hüllen, oder er hielt sich in einer der angrenzenden Höhlen auf.


    Sie zögerte kurz.


    Ihr Stolz sagte ihr, dass nichts sie hier in der Höhle hielt. Sie konnte aus dem Vordereingang spazieren und ihre Suche 
     nach Culligan fortsetzen. Oder, wenn sie wirklich intelligent war, konnte sie in den nächsten Bus springen und einfach verschwinden.


    Keine Kobolde, keine Werwölfe, keine ärgerlich attraktiven Vampire …


    Allerdings hatte ihr Stolz keine Kontrolle über ihre Füße. Statt sie aus der Höhle zu führen, steuerten sie auf die Höhlenöffnungen im hinteren Bereich zu.


    Indem sie den Kopf einzog, um dem niedrigen Durchgang auszuweichen, schlüpfte sie in den beengten Raum, der eine natürliche Zisterne aufwies. Als sie sich aufrichtete, war sie darauf vorbereitet, Jagr zu finden. Aus dieser kurzen Entfernung war seine Macht deutlich fühlbar. Was sie nicht erwartet hatte, war, ihn splitternackt vorzufinden. Er stieg aus dem flachen Wasser und warf sein nasses Haar über seine breiten Schultern.


    Die Welt hielt an.


    Zumindest in der kleinen Ecke, in der Regan stand.


    Gott. Sie hatte bereits akzeptiert, dass er ein wahrhaft großartiges Prachtexemplar war. Die herrliche Mähne aus goldenem Haar. Die stolze, maskuline Schönheit seiner Gesichtszüge. Die unnachgiebige Intelligenz in den eisblauen Augen.


    Aber ohne seine Kleidung war er … Holla die Waldfee.


    Rohe Kraft, geformt zu dicken Muskeln und Sehnen, das waren die einzigen Worte, die ihr in den Sinn kamen. Es reichte aus, um das Herz jeder Frau zum Stillstand zu bringen.


    Da sie sich für kurze Zeit in der reinen Perfektion seines Körpers verlor, dauerte es einen Moment, bis Regans begeisterter Blick sich fokussiert hatte. Da bemerkte sie, dass die geschmeidige Schönheit seiner Elfenbeinhaut grausam durch eine Reihe von Narben, die kreuz und quer über seinen Rücken verliefen, entstellt worden war, die von seiner Brust bis zu seiner Leiste reichten.


    Regan, die ebenso über den Schmerz schockiert war, der ihr Herz ganz plötzlich durchzuckte, wie über den Anblick von Jagrs grausigen Verletzungen, hob langsam den Blick und traf auf den aus seinen eisblauen Augen.


    Wie immer war sein Gesichtsausdruck nicht zu deuten, aber Regan war nicht dumm. Jagr hatte mit Sicherheit den Moment gespürt, in dem sie aufgewacht war. Und das bedeutete, dass er sich ganz einfach hätte verhüllen können, bevor sie auf ihn stieß.


    Vampire waren nicht sittsam, aber sie verabscheuten jede Missbildung. Die Narben waren für einen solchen Dämon vermutlich eine Quelle der Demütigung.


    Warum hatte er sie ihr also wohl gezeigt?


    Und warum jetzt?


    Regan, die sich bemühte, Ordnung in ihre verworrenen Gedanken zu bringen, zwang sich, trotz der Enge in ihrer Kehle zu atmen, und ihr Blick glitt zu dem Wasser mit der gekräuselten Oberfläche.


    »Sollten Sie nicht irgendein Schild aufhängen, wenn Sie vorhaben, in einer gemischten Höhle zu duschen?«


    Ein Rascheln war zu hören. Als Regan insgeheim einen Blick aus dem Augenwinkel in Jagrs Richtung warf, sah sie, wie er eine ausgebleichte Jeanshose anzog. Er zog den Reißverschluss hoch, ließ aber den Knopf offen.


    Wow.


    Ihr Mund wurde trocken. Und das hatte nichts mit seinen Narben zu tun.


    Hatten alle Männer solche großen … männlichen Teile?


    Und sollten sie eine Frau wirklich wie eine läufige Hündin keuchen lassen?


    »Wie fühlst du dich?«, wollte er wissen und ging auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand.


    »Kopfschmerzen, trockener Mund, Haare aus der Hölle.« Mit 
     einiger Mühe hob sie den Kopf, um seinem zurückhaltenden Blick zu begegnen. »Wie lange war ich bewusstlos?«


    »Du hast einen Tag verloren.«


    Ein Gefühl von Frustration begann sich tief in ihrem Magen bemerkbar zu machen. Falls es in dieser Geschwindigkeit weiterging, konnte sie sich im Altersheim anmelden, wenn es ihr endlich gelungen war, Culligan aufzuspüren.


    »Mist. Ich erinnere mich daran, dass wir aus dem Wohnmobil gekracht sind und von dieser Wolfstöle angegriffen wurden … Aber an den Rest kann ich mich nicht erinnern.«


    »Die menschliche Hexe«, antwortete er knapp und mit eiskalter Stimme. »Sie belegte dich mit einem Zauber.«


    »Das Miststück. Ist sie tot?«


    »Nein. Es gelang dir, die Wolfstöle zu verletzen, doch sie entkamen beide.«


    Regan verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sie musste nicht fragen, um zu wissen, dass Jagr sich dafür entschieden hatte, sie in Sicherheit zu bringen, statt die Wolfstöle und die Hexe zu töten. Oder auch, die beiden gefangen zu nehmen, damit sie befragt werden konnten.


    Dieses Wissen hätte sie wütend machen sollen.


    Sie brauchte seinen Schutz nicht. Und ganz sicher hatte sie ihn nicht darum gebeten.


    Aber sie war nicht wütend.


    Sie war lächerlich zufrieden. Als ob sie es so haben wollte, dass jemand sich um ihr Wohlergehen sorgte.


    Das ist gefährlich, Regan. Sehr, sehr gefährlich.


    So gefährlich, wie sich zu wünschen, ihre Hände über die vernarbte Haut seiner Brust gleiten zu lassen, um zu beweisen, dass sie seine wilde Schönheit nicht im Geringsten schmälerten.


    Sie hatte mit der Zunge ihre trockenen Lippen berührt, als ihr abrupt klar wurde, dass sie diese breite, köstliche Brust schon 
     viel zu lange anstarrte. Sie zwang sich, ihren Blick loszureißen und Jagr wieder in die Augen zu sehen, aber sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


    »Ich … frage mich, was eine Hexe wohl bei einem Rudel Wolfstölen zu suchen hat …«


    »Nein«, unterbrach er sie rüde und trat so dicht zu ihr, dass sie gezwungen war, ihren Kopf in den Nacken zu legen.


    »Was?«


    »Das ist nicht das, was du dich fragst. Nicht wahr?« Seine Stimme war kühl, distanziert. »Wenn du etwas wissen möchtest, frage einfach.«


    Regan zuckte überrascht zusammen, als ihr klar wurde, dass Jagr fälschlicherweise angenommen hatte, ihre Beschäftigung mit seinen Narben wäre rüde Neugierde. Nicht … Faszination.


    Zwei sehr verschiedene Dinge.


    Natürlich schien Neugierde ihr vernünftiger zu sein, wenn sie mit einem halb nackten Vampir allein in einer Höhle war, den sie ganz plötzlich von Kopf bis Fuß ablecken wollte.


    »Ich wusste nicht, dass sich bei Vampiren auch Narben bilden«, brachte sie die offensichtlichste Frage hervor.


    »Das ist kein natürlicher Vorgang.« Seine Augen verdunkelten sich, als eine uralte Wut in ihnen aufstieg. »Brutale Bemühungen und perverse Beharrlichkeit sind notwendig, damit die Haut eines Vampirs permanent verunstaltet wird. Das ist gewiss nichts für schwache Nerven.«


    »Warum sollte …« Regan hob die Hand und presste sie gegen ihr Herz. »O mein Gott, Sie wurden gefoltert!«


    »Gefoltert und dann ausgehungert, sodass mein Körper nicht heilen konnte.«


    »Wie lange?«


    »Drei Jahrhunderte.«


    Regan drehte sich aus entsetztem Mitgefühl der Magen um. 
     Dreihundert Jahre endloser Folter? Wie hatte er das überlebt? Und was noch wichtiger war: Wie hatte er überlebt und seine geistige Gesundheit behalten?


    O Gott, sie konnte nicht einmal erfassen, wie viel Stärke er dazu wohl hatte aufbringen müssen.


    Und sie hatte ihm Unbeständigkeit vorgeworfen?


    Eigentlich hätte er völlig irre sein müssen.


    »War es ein Dämon?«, stieß sie mit heiserer Stimme hervor.


    Seine Lippen kräuselten sich zu einem humorlosen Lächeln. » Eine Vampirin.«


    »Gott.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Also stimmen die Gerüchte.«


    »Welche Gerüchte?«


    »Culligan war immer ungeheuer nervös, wenn er sich dem örtlichen Vampirclan nähern und seinen Tribut leisten musste, weil er auf ihrem Territorium Geschäfte machte.« Ihr Blick glitt über die dicken Narben. »Er hat behauptet, dass Vampire bösartige Bestien wären, die jeden abschlachten würden, sogar sich gegenseitig.«


    Jagr zuckte die Achseln, und Regan wünschte sich, er hätte das nicht getan. Das Muskelspiel unter dieser Elfenbeinhaut gab ihr das Gefühl von Schmetterlingen im Bauch.


    »Jedes Wesen kann bösartig sein, insbesondere Werwölfe, doch Vampire besitzen ein besonders erlesenes Talent für Schrecken und Schmerz.«


    Bei der Andeutung in seinen kalten Worten riss Regan ruckartig den Blick hoch.


    »Sie sind aus Spaß gefoltert worden?«


    »Gewiss boten meine Schreie meinen Entführern Unterhaltung, doch ich wurde aus Rache gefoltert.«


    »Rache wofür?«


    »Die Wahrheit? Ich erinnere mich nicht.«

  


  


  
    

    KAPITEL 8


    Jagr beobachtete, wie sich auf Regans schönem Gesicht Erstaunen abzeichnete. Es war vorherzusehen gewesen.Ah, wenn seine eigenen Emotionen bloß so leicht zu analysieren wären …


    Seit Jahrhunderten hatte er sich geweigert, über seine endlose Folter zu reden. Die meisten seiner Brüder spürten die Gewalt aus seiner Vergangenheit, und Viper wusste, dass eine Vampirin Jagr gefoltert hatte, aber nichts weiter. Und niemand war töricht genug, Fragen zu stellen.


    Weshalb hatte er also absichtlich diese Konfrontation herbeigeführt?


    Ja, es war Absicht gewesen.


    Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, seine Narben zu bedecken, bevor Regan die hintere Höhle betreten hatte. Es hatte keine Notwendigkeit bestanden, dass sie jemals die Wahrheit geahnt hätte.


    Doch selbst jetzt ließ er sie entblößt, als wolle er Regan herausfordern, auf das hässliche Zeugnis seiner Vergangenheit zu reagieren.


    Also … weshalb?


    Glücklicherweise gelang es Regan, ihre Stimme wiederzufinden, bevor Jagr zu genau über seine Motive nachdenken konnte. Zweifelsohne gehörten sie zu den Dingen, die ein Geheimnis bleiben sollten.


    »Sie sind drei Jahrhunderte lang gefoltert worden, und Sie erinnern sich nicht daran, warum?«, brachte sie hervor. Das Mitgefühl, das in ihren schönen Augen schimmerte, war nicht annähernd so voller Abscheu, wie es eigentlich der Fall hätte sein müssen.


    »Wenn ein Mensch in einen Vampir verwandelt wird, hat er keine Erinnerung an sein früheres Leben. Meine Sünden wurden begangen, als ich noch Häuptling bei den Westgoten war.«


    »Das müssen ja echte Hämmer gewesen sein.«


    Jagr erschauderte. Gleichgültig, wie viele Jahrhunderte vergingen – er würde niemals die Vampirin vergessen, die ihn gefangen gehalten hatte.


    Kesi war Angehörige eines ägyptischen Königshauses gewesen, bevor sie verwandelt worden war, und sie hatte die stolze Schönheit ihrer Ahnen behalten. Die dunklen, mandelförmigen Augen, die glatte goldbraune Haut, das glänzende schwarze Haar, das wie ein Vorhang aus Satin über ihren schlanken Rücken gefallen war.


    O ja, sie war hinreißend gewesen.


    Und so giftig wie eine Natter.


    Sie mochte ihn im Namen der Rache gefangen genommen haben, doch sie hatte ihn aus dem pervertierten, obsessiven Drang heraus behalten, ihm Schmerzen zuzufügen. Er war nicht das einzige Opfer in ihren privaten Abgründen der Hölle gewesen.


    »Die Vampirin, die mich verwandelte, behauptete, dass ich meinen Clan in ihr örtliches Versteck geführt und ein Dutzend Vampire niedergemetzelt hätte, einschließlich ihres Gefährten«, erklärte Jagr. Wie immer befriedigte ihn der Gedanke, dass er Kesi einen schweren Schlag beigebracht hatte, selbst wenn er sich nicht daran erinnern konnte. »Unglücklicherweise wurde ich während des Überfalls gefangen genommen.«


    »Ich bin überrascht, dass die Sie nicht einfach getötet haben. Warum haben sie Sie zu einem Vampir gemacht?«


    »Offensichtlich hast du die Saw-Filme nicht gesehen. Menschen sind viel zu fragil, um mehr zu überleben als eine einfache Folter. Um wahrhaft erfinderisch zu sein, benötigt man ein Wesen, das Schmerz zu ertragen in der Lage ist. Und natürlich gab es dann immer noch den Bonus, mich unsterblich zu machen, damit meine Strafe eine Ewigkeit dauern konnte.«


    »Du lieber Gott.« Regan sog scharf die Luft ein, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Wie sind Sie entkommen?«


    Die Erinnerung an blutdurchtränkte Tunnel, angefüllt mit Vampiren und Dämonen, die er mit den bloßen Händen in Stücke gerissen hatte, wurde von den glitzernden Tränen fortgewaschen, die ihr über die Wangen kullerten.


    Verwirrt über das eigenartige Phänomen, nahm Jagr Regans Gesicht in seine Hände und wischte die Feuchtigkeit mit seinen Daumen fort.


    »Ich tötete sie«, murmelte er mit belegter Stimme, wobei die Heiserkeit von etwas anderem stammte als von uraltem Zorn.


    »Sie alle?«


    »Ja.«


    »Gut.«


    Seine Lippen zuckten. »Sie waren nicht annähernd so erfreut. «


    Schweigen senkte sich herab, als Regan mit prüfendem Blick in seinem Gesicht forschte. Jagr schreckte nicht zurück. Er hatte immer befürchtet, dass er sich, nachdem er die Wahrheit ausgesprochen hätte, verletzlich und entblößt vorkommen würde. Aber stattdessen fühlte er sich … gereinigt.


    Vielleicht hatten Regans süße Tränen einen Teil der Bitterkeit fortgewaschen, die in seiner Seele schwelte.


    Schließlich holte sie tief Luft. »Es tut mir leid.«


    »Weshalb? Es war nicht deine Schuld.«


    »Ich meine, es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht geglaubt habe, als Sie gesagt haben, dass Sie mich verstehen.Aber das tun Sie.« Sie verzog die Lippen zu einem tränenreichen Lächeln. »Mehr als irgendjemand sonst.«


    »Ja.«


    »Und darum haben Sie mich auch nicht mit Gewalt nach Chicago gebracht.«


    Jagr unterdrückte die ironische Belustigung, die in ihm aufflackerte. Wenn sie glauben wollte, dass das der einzige Grund sei, weshalb er sie nicht über seine Schulter geworfen und nach Chicago geschleppt hatte, dann sollte es eben so sein.


    »Rachedurst ist eine mächtige Kraft«, stimmte er ihr zu. »Nichts wird dich in Chicago halten, wenn Culligan noch lebt. Ich würde dich dann einfach erneut jagen müssen.«


    »Jagen?« Die smaragdgrünen Augen verdunkelten sich. Und dann hob sie schockierenderweise eine Hand, um leicht über eine der Narben zu streichen, die seine Haut verunstalteten. »Denken Sie, ich wäre Ihre Beute?«


    Mit einem Fauchen zuckte Jagr vor der brennenden Verlockung ihrer Berührung zurück. Bei den Feuern der Hölle, was tat sie da? Selbst eine absolute Jungfrau sollte imstande sein zu spüren, dass seine legendäre Kontrolle doch nicht ganz so legendär war. Nicht, wenn es um diese smaragdäugige Werwölfin ging.


    »Regan«, warnte er sie sanft.


    Sie folgte bewusst seinem Rückzug und strich erneut keck mit der Hand über seine Brust.


    »Was?«


    Er umfasste ihr Handgelenk, und seine Fangzähne wurden länger, als heftige Lust ihn durchströmte.


    »Spiele nicht mit mir.«


    Sie versuchte nicht, ihr Handgelenk seinem Griff zu entziehen. Stattdessen hob sie einfach ihre freie Hand und peinigte ihn weiterhin mit sanften, suchenden Fingern.


    »Warum hast du mir deine Narben gezeigt?«, verlangte sie zu wissen.


    Jagr erzitterte. Sein Körper ging rasch in Flammen auf. »Du spielst ein gefährliches Spiel, meine Kleine.«


    Sie sah ihm direkt ins Gesicht und ignorierte seine Warnung, indem sie so nahe an ihn herantrat, dass sie ihn in ihren Duft nach Mitternachtsjasmin einhüllte.


    »Hast du gedacht, sie würden mir etwas ausmachen?«


    »Ist es denn so?«


    »Nur das, was sie darstellen, macht mir etwas aus.« Regan beugte sich vor und ließ ihre Lippen über eine dicke Narbe gleiten. »Die Tatsache, dass du gezwungen warst, so lange solche Schmerzen auszuhalten.«


    Jagrs Finger um ihr Handgelenk lockerten sich, und sein Daumen strich über den schnellen Schlag ihres Pulses. Schön. Offensichtlich wollte sie spielen. Er konnte bereits wahrnehmen, wie der Geruch ihrer Erregung die Luft mit Duft erfüllte.


    Wer war er, dass er die Stimme der Vernunft sein wollte?


    Sehr bald würde sie herausfinden, dass man nicht mit dem Teufel tanzen konnte, ohne sich dabei zu verbrennen.


    Er ließ seine Hand über den eleganten Schwung ihres Rückens gleiten und umfasste ihren zarten Nacken.


    »Wie du, meine Kleine, überlebte ich«, murmelte er. »Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit bin ich sehr froh, dass es so ist.«


    »Ich auch«, flüsterte sie und beugte den Kopf nach vorn, um ihre Lippen über seine Brust gleiten zu lassen.


    Krampfhaft schloss er die Arme um sie und zog sie fest an seinen harten Körper.


    »Begreifst du, was du damit beginnst, Regan?«, stieß er rau hervor. Seine Sinne regten sich auf eine so intensive Weise, dass es beinahe schmerzhaft war.


    »Eigentlich nicht.« Sie ließ ihre Zunge durch die Vertiefung über seinem Brustbein gleiten. »Aber es gefällt mir. Dir auch?«


    Sein leises Stöhnen grollte durch die Höhle, als er die Hände bewegte, um ihre Hüften zu umfassen und Regan krampfhaft gegen seine beginnende Erektion zu drücken.


    »Verdammt, wenn es mir noch besser gefiele, ginge ich in Flammen auf«, murmelte er. Zum ersten Mal wusste er die Kräfte voll und ganz zu schätzen, die er erhalten hatte, als er als Vampir wiedergeboren worden war.


    Er konnte jeden Schlag ihres Herzens spüren, die zartesten Beben, die ihren schlanken Körper erschütterten, den Mitternachtsjasmin ihrer Haut riechen … die Versuchung, die ihr reichhaltiges Blut für ihn darstellte.


    Seine Fangzähne pochten mit seiner schmerzenden Erektion im Chor.


    »Ich wusste nicht …« Sie bog den Oberkörper zurück, um seinem hungrigen Blick zu begegnen. »Fühlt es sich immer so an?«


    Nicht imstande, dem Anblick dieses schlanken Halses zu widerstehen, der sich in einer unverhohlenen Einladung wölbte, senkte Jagr den Kopf, um sich an ihrer seidigen Haut entlang nach unten zu knabbern.


    »Nein«, stieß er hervor, die Stimme heiser vor Verlangen. »So niemals.«


    Sie erbebte, als seine Zunge eine sengende Spur auf ihrem Schlüsselbein hinterließ.


    »Was passiert denn dann?« Sie grub die Finger in seine Oberarme, als ob ihre Knie plötzlich zu schwach geworden seien, um sie zu tragen. »In einem Moment will ich dir eins auf die Nase 
     geben oder wenigstens eine einstweilige Verfügung erwirken, und im nächsten …«


    Er biss sanft in ihr Ohrläppchen, wobei er sorgsam darauf achtete, ihre Haut nicht zu verletzen. Eine überwältigende Lust war genug.


    »Und im nächsten?«


    »Will ich mir die Klamotten vom Leib reißen und deine Hände auf meinem Körper fühlen.«


    Bevor sie seine Absicht auch nur erahnen konnte, ergriff Jagr den Saum ihres Hemdes und hatte es ihr mit einem geschmeidigen Ruck auch schon über den Kopf gezogen. Sie keuchte auf, als er es zur Seite warf und sie ebenso mühelos von dem winzigen weißen Büstenhalter befreite.


    »So?«, krächzte er und bewegte die Hände, um ihre Brüste mit ehrfurchtsvoller Achtsamkeit zu umfassen.


    Bei den Göttern seiner Mutter, sie war so wunderschön. Perfekt. Zum Anbeißen.


    Seine Daumen strichen über die rosigen Spitzen ihrer Brustwarzen, und er knurrte vor Lust, als sie hart wurden und Regan vor Erregung erbebte.


    »Ja«, flüsterte sie. »Ganz genau so.«


    Jagr senkte den Kopf und schloss die Lippen um die Spitze ihrer Brust.


    »Und so?«


    Ihr Kopf sank nach hinten, und ihr Haar streifte wie ein warmer Vorhang aus Satin seine Arme, die er um sie geschlungen hatte.


    »Oh … Gott, ja.«


    Indem er sich grimmig an ihre Unschuld erinnerte, zügelte Jagr seinen verzweifelten Hunger. Wie eine wilde Bestie über sie herzufallen war wahrscheinlich nicht die beste Verführungstaktik. Noch nicht.


    Während er weiterhin ihren Nippel mit der Zunge neckte, zog Jagr geschickt den Reißverschluss von Regans Jeans herunter. Er sehnte sich nach dem Gefühl ihres nackten Körpers, der gegen den seinen gepresst war. Als von Regan kein Protest zu hören war, begann er langsam, ihr die Hose herunterzuziehen. Er ließ sich auf die Knie nieder, als er ihr rasch die Laufschuhe und die Socken auszog, bevor er sich die Jeans machte.


    Dann nahm er, immer noch kniend, ihren Anblick in sich auf.


    Ihre Beine waren lang und schlank. Ihre Taille so schmal, dass er wusste, er konnte sie mit den Händen umspannen. Aber es waren die festen Muskeln, deren Spiel unter ihrer glatten Haut zu erkennen war, die blitzartig Erregung durch seinen Körper zucken ließen.


    Nun, das und das kleine seidige Dreieck, das direkt in seiner Augenhöhe lag.


    Seine Fangzähne waren voll ausgefahren und bereit, den zarten Stoff zu durchdringen, um den süßen Schatz, der darunter lag, zu enthüllen.


    Doch er unterdrückte erneut sein starkes Verlangen.


    Stattdessen erhob er sich langsam wieder und ließ seine Lippen über ihren Bauch gleiten, über die Senke zwischen ihren Brüsten und über den hektischen Puls unten an ihrem Hals.


    Regan stöhnte und öffnete bereitwillig die Lippen, als er endlich ihren Mund mit einem fordernden Kuss eroberte.


    »Jagr«, stöhnte sie.


    »Du riechst nach Mitternachtsjasmin. Ich könnte in diesem Duft ertrinken.«


    »Du riechst nach Energie«, flüsterte sie gegen seine Lippen. »Wie ein Blitzschlag.«


    »Hat ein Blitz einen Geruch?«, neckte er sie, während seine Hände wie zwanghaft die Wölbung ihres Rückens liebkosten. 
     Er könnte sie eine Ewigkeit in seinen Armen halten, und dennoch wäre es nicht lang genug.


    Denn dorthin gehört sie.


    Und sie wird immer dorthin gehören.


    Die beunruhigenden Worte strömten durch seinen Geist, bevor er sie aufhalten konnte.


    »Pure Energie«, erwiderte sie und stöhnte, als er mit der Zunge über ihre Unterlippe fuhr. »Gefährlich … unberechenbar …«


    »Oh, ich kann sehr berechenbar sein, meine Kleine«, korrigierte er sie und ergriff ihre Hand, um sie sanft auf seine pulsierende Erektion zu legen.


    Ihr stockte der Atem, als ihre Finger über seinen harten Penis strichen, der gegen seinen Reißverschluss drückte, und ihre Augen verdunkelten sich, als ihr ihre weibliche Macht bewusst wurde.


    Begierde packte ihn, tief in seinem Inneren. Er wollte aus dieser Sache eine langsame, zärtliche Verführung machen, aber der Gedanke, tief in ihr zu sein, untergrub seine Selbstbeherrschung rasch. In seinem Herzen war er noch immer ein Barbar. Eine wilde, heidnische Kopulation wurde mit jeder Sekunde wahrscheinlicher.


    Regan konnte die plötzliche Hitze, die die Höhle erfüllte, nicht entgangen sein, ebenso wenig wie die Anspannung, die Jagrs Muskeln zusammenzog. Als ob sie absichtlich danach strebte, Jagr in den Wahnsinn zu treiben, zogen ihre suchenden Finger langsam den Reißverschluss seiner Jeans herunter und befreiten seinen harten Penis.


    »Götter«, stieß Jagr krächzend hervor und erschauderte, als er die heiße Woge des Verlangens spürte.


    »Gefällt dir das?«, fragte Regan und strich mit ihren Fingern leicht über die dicke, lange Erektion.


    »Ja«, knurrte er und umklammerte ihre Hüften, während er versuchte, die Herrschaft über sein größer werdendes Verlangen zu behalten.


    »Und das?«, flüsterte sie, wobei sie ihre Hand stetig weiter nach unten bewegte.


    »Regan …« Er murmelte einen Fluch und schloss die Augen fest, als er sich bemühte, den Höhepunkt, der sich in ihm aufbaute, hinauszuzögern. »Ja.«


    Sie fand seinen sensiblen Hodensack und drückte ihn leicht. »Und das?«


    »Das reicht«, brachte er mit erstickter Stimme hervor und packte sie am Handgelenk, um die köstliche Folter aufzuhalten.


    »Warum?«


    Er öffnete mühevoll die Augen und sah ihr in die glitzernden smaragdgrünen Augen. »Weil allein deine Berührung ausreicht, mich explodieren zu lassen.«


    Der süße Duft ihrer Erregung wurde bei seinen unverblümten Worten noch intensiver. »Und das ist etwas Schlechtes?«


    »Schlecht?« Sein scharfes Gelächter hallte durch die Dunkelheit. »Bei allen Heiligen, ich würde die Feuer der Hölle durchschreiten, um deine Hände auf meinem Körper zu spüren. «


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln der reinen Versuchung.


    Eine echte Evastochter.


    »Warum stoppst du mich dann?«


    Das war eine gute Frage.


    Oh, es war nicht ungewöhnlich für ihn, sich selbst Vergnügungen zu versagen.


    Sein Versteck bestand aus einer kalten, kahlen Reihe von Zementtunneln unter einem verlassenen Lagerhaus. Es hatte keinen der Luxusartikel zu bieten, nach denen die meisten 
     Vampire sich sehnten. Sein einziges Zugeständnis an Komfort waren seine riesige Büchersammlung, sein Hightechcomputer und seine Plasmafernseher.


    Und ganz gewiss hatte er sich selbst niemals gestattet, in dem genießerischen Streben nach körperlichem Vergnügen zu schwelgen, das viele Dämonen begehrten.


    Er hatte seine mönchische Existenz niemals in Zweifel gezogen. Was für eine Rolle spielte es, ob der Grund dafür ein obsessives Bedürfnis nach Kontrolle war, nach den Jahren in der Gewalt anderer? Oder ein obskurer Hass darauf, in das gleiche Monstrum verwandelt worden zu sein wie diejenigen, die ihn gefoltert hatten? Oder sogar ein rüder Widerwille gegen die Gesellschaft anderer?


    In diesem Augenblick wünschte er sich, in die wirbelnden Empfindungen einzutauchen, die sein Blut bis zum Siedepunkt erhitzten. Er wünschte sich zu … fühlen. Das Eis zu schmelzen, das ihn gefangen gehalten hatte, seit er diese blutdurchtränkten Höhlen verlassen hatte.


    Er wollte Regan auf jede Art, in der sie ihn wollte.


    Es war deutlich, dass diese Werwölfin trotz ihrer Unschuld über eine spielerische Neugierde verfügte. Weshalb sollte er es ihr nicht gestatten, ihre mächtige Wirkung auf seinen Körper zu erforschen?


    Ihnen blieb eine Ewigkeit, um jede beliebige Fantasie zu befriedigen.


    Endlose, dekadente, verführerische Fantasien.


    Mit einer langsamen, bedächtigen Bewegung ließ Jagr Regans Handgelenk los und versengte in demselben Moment ihre Lippen mit einem innigen Kuss. Bereitwillig öffnete sie den Mund, um das Eindringen seiner Zunge zuzulassen, und ihre Hand bewegte sich auf ihm, mit ungeschickten, aber absolut herrlichen Liebkosungen.


    Er wusste nicht, weshalb sie so plötzlich ihre starren Barrieren eingerissen hatte. Weshalb sie die Leidenschaft akzeptiert hatte, die seit ihrer ersten Begegnung zwischen ihnen pulsiert hatte. Und um ganz ehrlich zu sein, es war ihm vollkommen gleichgültig.


    Das Schicksal war kaum jemals freundlich zu ihm. Er hegte die Absicht, das auszunutzen, während es bereit war, auf ihn herabzulächeln.


    Er ließ seine Lippen über die erhitzte Haut ihrer Wangen wandern und berührte sanft die Vertiefung direkt unter ihrem Ohr, während seine Finger entschlossen über ihre schlanke Taille glitten. Sie erzitterte, und ihr Herz pochte so laut, dass Jagr kein Vampir hätte sein müssen, um es zu hören.


    Er nutzte ihre verräterischen Reaktionen, um sich von ihnen führen zu lassen, entschlossen, ihr Lust zu bereiten, während seine Hüften begannen, nach vorn zu stoßen, als Regans Berührungen selbstsicherer und kraftvoller wurden.


    Seit tausend Jahren hatte sich nichts je so gut angefühlt.


    Jagr erreichte den Rand von Regans Slip und riss die dünne Seide herunter, längst alles andere als zart.


    Er wünschte sich, die feuchte Hitze zu erkunden, die er bereits spüren konnte. Er wünschte sich, sie vor Verlangen erzittern zu fühlen. Er wünschte sich, die kleinen Lustschreie zu hören, die sie ausstieß, wenn er sie zum Höhepunkt brachte.


    Jagr ließ seine Hand über die Wölbung ihres Oberschenkels gleiten und drückte sanft ihre Beine auseinander, um seinen Fingern Zugang zu ihrem zartesten Fleisch zu verschaffen.


    Tief in der Kehle knurrend, teilte er ihre Falten und stellte fest, dass sie feucht und gierig nach seiner Berührung war.


    »Heilige Scheiße«, murmelte sie und verstärkte unbewusst ihren Griff um seine Erektion.


    Allerdings hatte er nicht die Absicht zu protestieren. Stattdessen 
     murmelte er sanfte Worte der Ermutigung, während er sie mit einer wachsenden Dringlichkeit liebkoste.


    Seine Fangzähne schmerzten, sein Hunger brüllte in ihm, doch Jagr ignorierte das brennende Verlangen, Regans Blut zu trinken. Der herrliche Druck, der seinen Unterleib anspannte, erreichte sehr schnell den Punkt, an dem es keine Rückkehr mehr gab. Er war wild entschlossen, ihr Vergnügen zu bereiten, bevor er das seine einforderte.


    Indem er den Kopf noch weiter senkte, saugte Jagr die Spitze ihrer Brustwarze in seinen Mund und nutzte seine Zunge, um sie damit zu reizen und zu necken, während seine Finger in ihren feuchten Kanal eintauchten. Regan wimmerte leise und streichelte ihn wegen seiner unaufhörlichen Liebkosungen nun noch schneller als zuvor.


    Sie war fast so weit.


    Fast.


    Sie hielt den Atem an, drückte den Rücken durch, und mit einem leisen Schrei erschauderte sie vor Erfüllung. Gleichzeitig entlockte die letzte innige Liebkosung seiner Erektion ihm einen Schrei, als die Empfindungen sich in ihm sammelten und die Welt vor Lust explodierte.


    Jagr zog Regan eng an sich und musste lächeln.


    Vielleicht hatte Regan nicht so ganz unrecht gehabt, als sie behauptet hatte, sie röche einen Blitz.


    Die Götter wussten, er hatte soeben eingeschlagen.


    



    Regan schwebte im siebten Himmel und machte keinerlei Anstalten, sich zu wehren, als Jagr sie auf die Arme nahm und mit ihr in das kühle Wasser watete, das durch den hinteren Teil der Höhle floss. Nicht einmal, als er sie sanft, aber gründlich mit der teuren Seife und dem teuren Shampoo wusch, die er offenbar aus Chicago mitgebracht hatte.


    Zum ersten Mal in ihrer Existenz fühlte sie sich … wunderbar verwöhnt.


    Genau wie eine normale Frau, die von ihrem aktuellen Liebhaber auf Händen getragen wurde.


    Ihrem Liebhaber.


    Regan erzitterte. Ja … sie waren ein Liebespaar.


    Oh, sie war nicht dumm (okay, darüber konnte man streiten), aber sie verstand die Grundprinzipien des Geschlechtsverkehrs und die Tatsache, dass sie, rein technisch gesehen, noch immer Jungfrau war. Wer konnte sich Pay-TV ansehen, ohne mit viel zu vielen Informationen versorgt zu sein?


    Trotzdem war es …


    Wow.


    Ja, das fasste es ganz gut zusammen.


    Und obwohl ein Teil von ihr bloßes Mitleid mit einem Wesen, das solche ungeheuren Qualen erlebt hatte, für ihren Anfall von Unzurechnungsfähigkeit verantwortlich machen wollte, schaffte sie es nicht, sich das wirklich einzureden. Immerhin hatte sie den attraktiven Vampir schon seit seinem erregenden Biss in dem Hotelzimmer vernaschen wollen.


    Da, sie hatte es zugegeben, wenn auch nur vor sich selbst.


    Sie verstand vielleicht nicht, warum ein Vampir, der arrogant, nervend und nur deshalb bei ihr war, weil er von seinem mächtigen Anasso den Befehl bekommen hatte, sie zu beschützen, ihren gesamten Körper zum Erbeben bringen konnte, wann immer er in ihrer Nähe war, aber so war es eben.


    Und offensichtlich verschwand das Erbeben nicht einmal nach einem überwältigenden Höhepunkt.


    Bei jeder Liebkosung seiner Hände prickelte die Erregung wieder in ihr und riss sie aus der wunderbaren Trägheit, die sie in ihrer Gewalt hatte.


    »Du bist sehr still«, murmelte er.


    »Und niemand außer dir darf der starke, stille Typ sein?«, fragte Regan, die ihre Augen geschlossen hielt. Ein Blick auf das unglaublich schöne Gesicht, und sie würde flach auf dem Rücken liegen und um Gnade betteln.


    Eine Frau musste doch wohl etwas Stolz haben, oder?


    Er lachte leise. »Du bist gewiss stark, doch ich hatte nicht den Eindruck, dass du sonderlich still seiest.«


    Sie hielt den Atem an, als seine Hand die Wölbung ihrer Hüfte nachzeichnete. »Ich war dreißig Jahre lang gezwungen, den Mund zu halten, während Culligan stundenlang gefaselt hat.Von jetzt an habe ich vor, das zu sagen, was ich sagen will, wann ich es sagen will und so oft, wie ich es sagen will.«


    »Das habe ich bemerkt.«


    Nicht imstande zu widerstehen, öffnete Regan die Augen, um Jagrs kühlem, amüsiertem Blick zu begegnen.


    »Wenn dir das nicht gefällt, kannst du immer noch …«


    Regan versuchte nicht einmal, dem absolut besitzergreifenden Kuss auszuweichen, der ihr das Wort abschnitt.


    »Ich sagte nicht, dass es mir nicht gefiele«, murmelte er an ihren Lippen. »Abgesehen davon weiß ich, wie ich dich zum Schweigen bringe, wenn ich das will.«


    »Arroganter Idiot.«


    »Jederzeit.«


    Nach einem letzten leidenschaftlichen Kuss spülte er die verbliebene Seife ab und hob Regan aus dem Wasser. Dann überließ er es ihr, sich mit seinem ausgezogenen Hemd abzutrocknen, während er die ausgebleichte Jeans, ein sauberes schwarzes T-Shirt (das sich mit einem unglaublichen Ergebnis über seinem breiten Brustkorb dehnte) und ein Paar schwere Motorradstiefel anzog. Dann verschwand er in die äußere Höhle.


    Regan hatte es kaum geschafft, sich abzutrocknen und Büstenhalter und Slip anzuziehen, als er zurückkehrte. Er runzelte 
     missbilligend die Stirn, als er ihr die Tüten mit ihren neuen Kleidungsstücken hinstreckte.


    »Ich habe den halben Laden mitgenommen, und dennoch befindet sich nicht ein einziges vernünftiges Hemd darin.«


    Das war es dann wohl mit dem aufmerksamen Liebhaber, der sie so zärtlich gebadet hatte, dachte sie trocken.


    Sie riss ihm die Tüten aus der Hand und zog eine eng anliegende Jeanshose an. Dann wühlte sie in dem Haufen von Hemden und zog ein hübsches gelbes Strickoberteil mit einem U-Ausschnitt und Spitze am Saum heraus, das ihr kaum bis zum Bauchnabel reichte.


    Sie zog es sich über den Kopf, strich es glatt und betrachtete Jagr mit einem herausfordernden Lächeln.


    »Was stimmt denn nicht mit meinen Hemden?«


    Er sah sie finster an, als sein Blick das winzige Top studierte, das sich an ihre Kurven schmiegte.


    »Sie sind alle um die Taille abgeschnitten und so tief ausgeschnitten, dass du sie ebenso gut nicht zu tragen bräuchtest.«


    »Für den Fall, dass es dir nicht aufgefallen ist – die schlimmen Zeiten, in denen Frauen von Kopf bis Fuß verschleiert herumliefen, sind lange vorbei, Meister.« Ihre Augen verengten sich. »Und was geht dich das überhaupt an?«


    Jagr verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte groß, gefährlich und … o Gott, so atemberaubend wunderschön, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


    Dieser verdammte Vampir.


    »Ich …« Er verstummte in demselben Augenblick, als Regan erstarrte. Ein unverkennbarer Geruch lag mit einem Mal in der Luft. » Werwölfe«, knurrte er, drehte sich mit einer Anmut um, die an das Unmögliche grenzte, und begab sich mit geschmeidigen Bewegungen in die äußere Höhle.


    »Salvatore«, stellte Regan klar, und ihre Nackenhaare sträubten 
     sich, als sie ihm mit weniger Anmut und wesentlich mehr Getrampel folgte.


    Als sie in die große Höhle trat, ignorierte Regan Jagrs Versuch, sie hinter seinem großen Körper zu verstecken. Stattdessen stellte sie sich so hin, dass sie einen ungehinderten Blick auf Salvatore Giuliani hatte, der mutig durch die Türöffnung trat.


    Wie immer war der König der Werwölfe elegant in einen Designeranzug gekleidet. Dieser hier war schiefergrau, und dazu trug er eine passende Seidenkrawatte und ein elfenbeinfarbenes Hemd. Sein dichtes schwarzes Haar war im Nacken zu einem kurzen Zopf zusammengefasst, und seine sinnlichen südländischen Gesichtszüge wirkten wie polierte Bronze. Aber es waren seine goldenen Augen, die die Aufmerksamkeit auf sich zogen und festhielten. Diese Augen wiesen eine gnadenlose Intelligenz und die unerbittliche Bereitschaft auf, alles zu tun, was auch immer nötig sein mochte, damit er sein Ziel erreichte.


    Das beinhaltete auch, sie wegzuwerfen wie nicht recycelbaren Abfall.


    Salvatore schlenderte hochmütig in die Höhle und witterte geflissentlich. Das schelmische Glitzern in seinen Augen zeigte, dass er sich ihres leidenschaftlichen Liebesspiels von vorhin bewusst war.


    »Störe ich?«, spottete er. In seinen Worten war der Anflug eines italienischen Akzentes zu hören. Seine Lippen zuckten, als Jagr ihn mit eisigem Schweigen anstarrte. Sein Blick schweifte zu Regan. »Ah, Regan. So bezaubernd wie eh und je.«


    Regan zögerte nicht.


    »Du Hurensohn!«, fauchte sie ihn an und schoss in einem Tempo durch die Höhle, das beide Männer völlig überraschte. Sie krachte gegen den verblüfften Werwolf, warf ihn um, setzte sich auf seine Brust und funkelte ihm böse in das allzu schöne Gesicht. »Du hast Culligan entkommen lassen!«


    Die goldenen Augen glühten, aber es war eher reine männliche Erregung als Wut, die seinen inneren Wolf zum Vorschein kommen ließ.


    »Cristo, du bist einfach herrlich! Es ist so bedauerlich, dass du mir keinen Erben gebären kannst. Du wärst eine würdige Gefährtin gewesen.« Langsam bildete sich ein Lächeln auf seinen Lippen. »Natürlich bedeutet das nicht, dass wir nicht die Gesellschaft des anderen genießen könnten. Du hast nichts vom Leben gesehen, bis dir ein Rassewolf beiwohnte …«


    Regans Augen verengten sich vor Abscheu. »Wenn du daran auch nur denkst, kastriere ich dich.«


    Sein heiseres Lachen hallte durch die Höhle, und mit einer schwungvollen Bewegung rollte er sich auf Regan. Nun lag er auf ihr und lächelte ihr in das erstaunte Gesicht.


    »Oh, ich denke durchaus daran.«


    Aber nicht lange.


    Der kalte Luftstoß war die einzige Warnung. Dann hielt Jagr Salvatores Kehle ganz plötzlich zornig umklammert und stieß ihn gegen die Wand der Höhle.


    »Wenn du sie noch ein einziges Mal anrührst, Hund, wird man deine Körperteile von hier bis New Orleans verteilt finden«, teilte er Salvatore mit eiskalter Stimme mit.


    Die goldenen Augen glühten. »Lass mich los, Vampir, sonst hast du einen Krieg am Hals, der Styx nicht gefallen wird.«


    Jagr, dem diese Warnung gleichgültig war, beugte sich vor und flüsterte etwas, das zu leise war, als dass Regan es hätte verstehen können, bevor er abrupt einen Schritt nach hinten machte und seinen eisernen Griff um den Werwolf löste.


    Salvatore knurrte tief in der Kehle, griff aber seltsamerweise nicht an. Stattdessen strich er mit den Händen seinen Gucci-Anzug glatt und vergewisserte sich, dass seine Krawatte noch immer makellos war.


    »Erwähnte ich, wie sehr ich Vampire hasse?«, schnurrte er mit süßem Gift.


    Regan stand auf und fragte sich, was zur Hölle Jagr Salvatore ins Ohr geflüstert hatte.


    »Weshalb seid Ihr hier?«, verlangte Jagr zu wissen. »Ich rief Euch nach Hannibal, damit Ihr Euch um Eure tollwütigen Wolfstölen kümmert, nicht, um gesellschaftlich mit Euch zu verkehren.«


    Salvatore sah dem uralten Vampir in die zornig funkelnden Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich bin hier, weil kein Beweis existiert, dass es in der Umgebung Wolfstölen gibt, trotz der Tatsache, dass meine Männer seit Stunden suchen. Ein argwöhnischer Werwolf könnte zu mutmaßen beginnen, dass dies eine Falle sei.«


    »Ich benötige keine Falle, um einen Werwolf zu töten, ob König oder nicht.«


    Regan erzitterte. Sie hatte das Gefühl, mitten in einem aufziehenden Gewitter zu stehen.


    Das war nicht weiter überraschend.


    Salvatore strahlte die natürliche Hitze eines wütenden Rassewolfes aus, während Jagrs Macht wie ein eisiger Luftzug wirkte.


    Genau wie eine heiße und eine kalte Wetterfront, die zusammenprallten.


    »Gott, ich ersticke an dem Testosteron hier drin«, murmelte sie und stellte sich zwischen die beiden Männer. Das war so schlau, wie sich zwischen einen tollwütigen Wolf und einen wilden Tiger zu stellen, aber immerhin würden sie nichts auf die Reihe kriegen, während die beiden das »Wer hat den Längsten«-Spiel spielten. Sie funkelte Salvatore wütend an. »Du hast die Wolfstölen nicht gefunden, weil sie durch den Zauberspruch einer Hexe geschützt sind.«


    »Habt ihr wirklich welche von ihnen gesehen?«, fragte der 
     Werwolf. Er verfolgte Jagr mit dem Blick. Der Vampir drückte seinen großen Körper gegen Regans Rücken und schlang besitzergreifend den Arm um ihre Körpermitte.


    Regan unterdrückte einen Seufzer. Es sah im Kino immer so sexy aus, wenn zwei Männer um eine Frau kämpften. Jetzt wollte sie beiden bloß einen Schlag auf die Nase verpassen.


    »Einer hat uns letzte Nacht angegriffen«, antwortete sie.


    Salvatore erstarrte überrascht. »Einen Moment.«


    Er wandte sich dem Höhleneingang zu und pfiff leise.Augenblicklich betraten zwei männliche Wolfstölen die Höhle. Eine davon war riesig und massig, mit rasiertem Kopf und einem Pitbullgesicht. Die andere war kleiner und schmaler und hatte kurzes blondes Haar und ein verblüffend intelligentes Gesicht.


    Hintereinander fielen sie auf die Knie und drückten ihre Stirn auf den harten Boden.


    »Ja, Eure Majestät?« Die kahlköpfige Wolfstöle sprach für das unterwürfige Paar. »Wie können wir zu Diensten sein?«


    Regan würgte, als sie sich Salvatore zuwandte. »Oh, das ist doch wohl nicht dein Ernst! Und ich dachte schon, Culligan wäre eingebildet.«


    Ein Lächeln bildete sich auf den Lippen des Werwolfes. Selbstgefälliger Bastard.


    »Fess hat auf den Jagdgründen nördlich von hier gelebt. Es ist möglich, dass er euren Angreifer wiedererkennt, wenn ihr ihn beschreiben könnt.«


    »Das ist einfacher für mich, wenn Ihr Bleistift und Papier habt«, entgegnete Regan.


    Salvatore schnippte mit den Fingern. »Max, kehre zum Jeep zurück, und hol das, was die Dame braucht.«


    »Ja, Sir.«


    Der junge Mann sprang auf und stürmte mit Höchstgeschwindigkeit aus der Höhle. Regan schüttelte den Kopf.


    »Du holst dir wirklich einen runter auf diese Königssache, oder?«


    »Es ist gut, König zu sein.«


    »Darauf wette ich.«


    Sein Lächeln wurde weicher und auf verführerische Art einladend. »Aber nicht so gut, wie es ist, des Königs …«


    Jagrs Griff um Regans Taille wurde fester, und seine Macht ließ ihr die Haare im Nacken zu Berge stehen.


    »Vorsicht, Hund«, fauchte er.


    »Na, fühlt Ihr Euch ein wenig besitzergreifend, Vampir?«, spottete Salvatore.


    »Eher aufgelegt zum Königsmord.«

  


  


  
    

    KAPITEL 9


    Ein angespanntes Schweigen senkte sich herab, als die beiden Feinde schnauften und keuchten und all die dummen Dinge machten, die Männer taten, wenn sie sich gegenseitig nicht töten durften.


    Regan rieb sich mit den Händen über die Arme und zitterte. Ihre Haut kribbelte auf schmerzhafte Weise. Heilige Scheiße. Die Angelegenheit konnte sehr schnell brenzlig werden, und es gab nicht eine einzige verdammte Sache, die sie dagegen tun konnte.


    Schließlich wurde das aufziehende Gewitter durch die Rückkehr von Max unterbrochen, der trotz seines schnellen Laufes den hohen Steilhang hinauf und hinunter kaum ins Schwitzen gekommen war.


    »Gott sei Dank«, murmelte Regan und befreite sich aus Jagrs Arm, um nach Notizbuch und Bleistift zu greifen, die die Wolfstöle ihr reichte.


    Sich lebhaft der Anspannung zwischen den Männern bewusst, setzte Regan sich auf einen flachen Felsen. Gott, die Luft in der Höhle war so dick, dass sie kaum atmen konnte. Und es half nicht gerade, dass die beiden Wolfstölen sich neben Salvatore gestellt hatten, wie in der Vorbereitung auf einen Kampf. Warum wedelten sie nicht einfach mit einer roten Flagge vor dem uralten, tödlichen Vampir herum?


    Idioten.


    Regan zwang sich selbst, sich auf die Erinnerung an die Wolfstöle zu konzentrieren, die sie angegriffen hatte. Was für einen Sinn hatte es, sich über Jagr und Salvatore aufzuregen? Wenn sie sich gegenseitig in Stücke reißen wollten, dann sollten sie das doch einfach tun.


    Sie hatte nicht vor, die Supernanny zu spielen.


    Regan ließ den Bleistift über das Papier gleiten und verlor sich in ihrer Skizze. Sie war kein Picasso (na ja, wer war das schon?), aber im Lauf der Jahre hatte sie den Kunstgriff herausgefunden, wie man ein Motiv mit so wenigen Strichen wie möglich festhielt.


    Sie hatte die Grundzüge des Gesichtes der Wolfstöle gerade beendet und arbeitete an dem schmalen Spitzbart, als sie spürte, wie Jagr sich neben sie stellte. Seine Macht war sorgfältig gedämpft.


    »Das ist perfekt«, murmelte er leicht erstaunt. »Du bist wahrhaft begabt.«


    Regan zuckte mit den Schultern. »Das ist keine Begabung, nur Übung. In einem engen Käfig gibt es nicht viel zu tun, außer fernzusehen, zu lesen und zu zeichnen.« Noch ein paar Striche mit dem Bleistift, dann war Regan zufrieden und hielt Salvatore das Notizbuch hin. »Hier.«


    Salvatore trat zu ihr, und der massige Fess begleitete ihn.


    »Erkennst du ihn?«, fragte der Werwolf seinen Begleiter.


    Die Wolfstöle knurrte, als sie den Mann auf dem Bild erkannte. »Duncan.«


    Salvatore runzelte die Stirn. »Was weißt du über ihn?«


    »Er ist ein Anhänger von Caine.«


    Erschrecken zeigte sich auf dem attraktiven Gesicht des Werwolfes. »Cristo.«


    »Wer ist dieser Caine?«, verlangte Jagr zu wissen.


    Salvatore bleckte die Zähne und war ganz offensichtlich besorgt. »Das sind werwolfinterne Angelegenheiten.«


    »Es wird zu meiner Angelegenheit, wenn einer Eurer Hunde mich beinahe zu Grillfleisch verarbeitet«, knurrte Jagr. »Weshalb versuchen sie Regan zu töten?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Jagr trat auf Salvatore zu. Sein Körper war angespannt wie für einen Angriff, und seine Fangzähne glitzerten in der Dunkelheit.


    »Stellt meine Geduld nicht auf die Probe, Werwolf.«


    Regan zitterte, aber Salvatore wölbte nur arrogant eine Braue.War es Mut oder Dummheit?


    Unmöglich zu sagen.


    »Ihr könnt die Zähne zeigen, so viel Ihr wollt, Vampir, ich verfüge trotzdem nicht über eine Erklärung, weshalb die Wolfstölen in Hannibal sind oder weshalb sie an Regan interessiert sind.«


    »Was zum Teufel wisst Ihr dann?«


    Salvatore biss die Zähne zusammen, aber da er offenbar wusste, dass Jagr sich darauf vorbereitete, die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln (mit so vielen Schmerzen wie möglich), drehte er sich abrupt um, um in der Höhle hin und her zu laufen.


    »Mir wurde berichtet, dass eine Wolfstöle namens Caine Wolfstölen zu einem Geheimbund versammelt.«


    Regan unterdrückte den albernen Drang zu lachen. »Wie die Freimaurer?«


    Salvatore lief weiterhin auf und ab. »Aus den wenigen Informationen, die ich zusammentragen konnte, halte ich es eher für einen Dschihad.«


    »Ein heiliger Krieg?«, fragte Regan nach.


    »Eine Handvoll Wolfstölen ist davon überzeugt, dass die Rassewölfe absichtlich ihre Kräfte schwächen.«


    Regan schüttelte den Kopf. Da sie in einem Silberkäfig aufgewachsen war und nur gelegentlich Kontakt zu anderen Dämonen gehabt hatte, hatte sie bemerkenswert wenig Ahnung von ihrem Volk. Das war ihr bisher egal gewesen, bis eine Gruppe von räudigen Wolftölen beschlossen hatte, Culligan zu entführen.


    »Was für Kräfte?«, fragte sie.


    Salvatore zuckte die Achseln. »Ihre Stärke, ihre Fähigkeit, ihre Verwandlungen zu kontrollieren, ihre fehlende Unsterblichkeit. Das ist natürlich Unsinn. Wolfstölen können größere Stärke und eine verlängerte Existenz erlangen, aber schließlich und endlich sind sie nur Menschen, die von unserem Biss infiziert wurden. Sie werden nicht wieder zum Leben erweckt, um Volldämonen zu werden, wie es Vampire sind.«


    Also erhaschten die Wolftölen nur einen flüchtigen Blick auf die Herrlichkeit, nur um sie dann nicht zu erreichen. So ähnlich wie sie selbst.


    Mutanten ohne richtigen Platz in der Dämonenwelt.


    Wer würde da nicht Rache üben wollen? Insbesondere, wenn das bedeutete, den selbstgefälligen, anmaßenden, männermagazinsüchtigen König der Werwölfe zu entthronen?


    Natürlich konnte die Wolfstöle Caine nicht sonderlich intelligent sein, wenn sie auch nur einen Moment lang dachte, dass ein gemeines Rudel irgendeine Chance gegen irgendeinen Rassewolf hatte, ganz zu schweigen von Salvatore mit seiner Macht. Und warum sollte Duncan andeuten, dass sie irgendwie an ihr interessiert waren …


    Ihr stockte der Atem. »Oh.«


    Jagr eilte zu ihr, als ob er den unerhörten Verdacht spürte, der ihr gerade durch den Kopf schoss.


    »Was gibt es, meine Kleine?«


    »Ich …« Mit einem Kopfschütteln drehte sich Regan um, 
     um Salvatores forschendem Blick zu begegnen. »Die Wolfstölen glauben, dass ein Werwolf ihnen die Kräfte liefern könnte, die sie haben wollen?«


    »Wie ich bereits sagte, einige wenige Idioten sind überzeugt, dass wir absichtlich die Menge an Gift in unserem Biss veränderten, um ihre Fähigkeiten zu schwächen. Ich habe die Absicht, diesen gefährlichen Behauptungen ein Ende zu setzen, sobald ich Caine aufgespürt habe.« Salvatores sinnliche Lippen verzogen sich zu einem erschreckenden Lächeln. »Ein schmerzhaftes Ende.«


    Regan verzog das Gesicht. »Wie rambohaft von dir! Aber hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass dieser Caine sich vielleicht entschieden hat, mehr zu tun, als sich nur über das Schicksal der Wolfstölen zu beschweren?«


    Salvatore schnaubte. »Er verfügt nicht über genügend Gefolgsleute, um die Werwölfe anzugreifen. Er zieht es vor, sich in den Schatten zu verstecken, während er die Saat der Revolution sät.«


    »Na ja, vielleicht ist er ja ein Verräter und läuft irgendwann zur anderen Seite über.«


    Jagr fauchte. Er las mit entnervender Leichtigkeit Regans Gedanken. »Ja.«


    Salvatore runzelte die Stirn. Er war glücklicherweise nicht imstande, in ihren Gedanken herumzustöbern.


    »Was zum Teufel meinst du damit?«


    Regan bemühte sich, ihren vagen Verdacht in Worte zu kleiden. »Wenn dieser Caine wirklich glaubt, dass er sich in einen Rassewolf verwandeln kann, warum sollte er sich dann damit abgeben, einen Kampf zu planen, den er nie gewinnen könnte? Wäre es dann nicht sinnvoller, wenn er seine Zeit damit verbringen würde, den Schlüssel zu finden, mit dem er seine Talente verbessern kann?«


    »Er hat den Wandel bereits hinter sich gebracht …« Salvatore verstummte, und in seinen Augen glühte wieder das unheimliche Licht. »Cristo.«


    »Und wenn er glaubt, er könne dennoch die Kräfte erwerben, die ihm fehlen, was würde er dann benötigen?«, schnarrte Jagr.


    Salvatore spielte mit dem schweren Siegelring an seinem Finger. »Wenn seine Theorie nicht vollkommen unlogisch, völlig unwissenschaftlich und total verrückt war, nehme ich an, er bräuchte eine Rassewölfin.«


    Vier Paar Männeraugen richteten sich auf Regan, als sei sie ein hässliches Insekt unter einem Mikroskop.


    »Aber sie würden sie doch gewiss lebendig benötigen?«, fragte Jagr krächzend. Der eiskalte Anflug in seiner Stimme zeigte Regan, dass er nicht annähernd so ruhig war, wie er wirkte.


    Sie war gerade dabei zu entdecken, dass er seine Emotionen umso tiefer in Dauerfrost hüllte, je stärker sie waren.


    »Eigentlich glaube ich, dass sie versucht haben, mich lebendig zu kriegen«, gab Regan zu, wobei sie absichtlich Jagrs wilden Blick auffing. »Du bist es, den sie umbringen wollen.«


    »Man stelle sich das vor«, meinte Salvatore gedehnt.


    Jagrs Aufmerksamkeit war nach wie vor auf Regan gerichtet. »Wie kannst du dir so sicher sein?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber Duncan hat versucht, mich zu überzeugen, freiwillig mit ihm zu gehen, während du noch bewusstlos warst.«


    »Dem erschreckenden Jagr wurde von einer Wolfstöle das Bewusstsein geraubt?«


    Dieses Mal warf Jagr Salvatore, der ihn auf diese Art herausforderte, einen eisigen Blick zu. »Von einer Hexe.«


    »Duncan hat gesagt, dass er mich in Sicherheit bringen wollte. « Regan wendete hastig eine weitere Streiterei zwischen den 
     beiden ab. »Er hat nicht gesagt, in was für einer Gefahr ich angeblich sein sollte, aber es war offensichtlich, dass er mich unbedingt irgendwohin bringen wollte, ganz egal, was er tun musste, um das zu erreichen.«


    Salvatore stieß einen leisen Fluch aus. »Ich freue mich darauf, diesen Duncan kennenzulernen. Wir haben eine Menge zu besprechen.«


    Etwas wie Frustration ließ auf Jagrs schönem Gesicht einen harten Ausdruck entstehen.


    »Zu diesem Zeitpunkt ist das alles nichts weiter als Spekulation. Voreilige Schlüsse zu ziehen könnte Regan in Gefahr bringen.Vorerst ist ihre Sicherheit alles, was von Belang ist.«


    Regan empörte sich instinktiv über Jagrs besitzergreifenden Ton. Okay, sie war bereit, willens und imstande, seinen aufregenden Körper zu ihrem Vorteil zu nutzen.Warum auch nicht? Sie hatte gezwungenermaßen viel zu lange zölibatär gelebt. Und er hatte bereits bewiesen, dass er die Art von Fähigkeiten hatte, die eine Frau, die von zügelloser Lust erfüllt war, zu schätzen wusste.


    Aber das Letzte, was sie wollte, war ein herrischer Gefängnisaufseher.


    Sie hatte bereits einen von dieser Sorte auf ihrer Todesliste.


    »Ich kann selbst auf mich aufpassen, vielen Dank auch«, fuhr sie ihn an. »Und das Einzige, woran ich interessiert bin, ist die Tatsache, dass Duncan behauptet, sie hätten Culligan.«


    Jagrs Frustration wurde durch einen eiskalten Luftstoß spürbar. »Es ist eine Falle.«


    Sie rollte mit den Augen, als sie seine kategorische Anschuldigung hörte. »Ach, wirklich?«


    »Ich denke, wenn es um den Kobold geht, neigst du dazu, zuerst zu handeln und erst später über die Konsequenzen nachzudenken. «


    Salvatores leises Lachen ersetzte Jagrs Kälte durch eine Berührung mit warmem Samt.


    »Wie ich sehe, kennt er dich in mehr als nur dem fleischlichen Sinn, süße Regan.«


    Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Halt die Klappe.«


    »Ist das etwa die richtige Art, mit deinem König zu sprechen ?«, spottete er.


    Gerade wollte Regan ihren verdammten König darüber informieren, dass sie auf jede Art mit ihm sprechen würde, die ihr gefiel, da kam ganz plötzlich Levet herein. Alle drehten sich erschrocken zu ihm um.


    Levet ignorierte die diversen Schusswaffen, Dolche und blitzenden Fangzähne, die auf ihn gerichtet waren. Er watschelte vorwärts, und seine winzige Schnauze zuckte.


    »Sacrebleu, was ist das für ein Gestank?« Er warf einen unverhohlenen Blick auf Salvatore. »Oh. Hunde. Ich hätte es wissen müssen.«


    Salvatore lächelte nur und streckte die Hand aus, um die Wolfstöle, die buchstäblich mit gesträubtem Fell neben ihm stand, festzuhalten.


    »Sachte, Fess. Erinnerst du dich nicht an den unterentwickelten Gargylen, der Darcy freundlicherweise in unsere Falle geführt hat?« Sein Lächeln wurde breiter und enthüllte seine so ungeheuer weißen Zähne. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mich zu bedanken.«


    »Es war ja keine besondere Falle, denn immerhin ist Darcy im Augenblick die Königin der Vampire, nicht die der Werwölfe«, gab Levet aalglatt zurück.


    Salvatores Augen blitzten auf, aber sein Gesicht behielt den spöttischen Ausdruck. »Das ist ihr Verlust.«


    Die Worte hatten kaum seine Lippen verlassen, als in der Ferne das Geräusch von zersplitterndem Glas zu hören war.


    In der Höhle wurden alle still, und in der Luft selbst schien eine düstere Vorahnung zu schimmern. Dann stürzte sich Jagr so schnell, dass Regan ihm mit dem Blick nicht folgen konnte, auf sie, riss sie zu Boden und bedeckte sie mit seinem großen Körper, als eine Explosion weit unter ihnen die Steilküste erschütterte.


    



    Jagr ignorierte Regans Fäuste, die gegen seine Brust trommelten, ebenso wie ihre farbenfrohen Beschreibungen dessen, was mit überdimensionalen Schwachköpfen passieren sollte, die glücklose Frauen angriffen. Er war nicht willens, sich von der Stelle zu rühren, bis er sich sicher war, dass die Höhle nicht kurz vor dem Zusammenbruch stand. Erst dann erhob er sich so weit, dass er einen prüfenden Blick über Regans sich windenden Körper gleiten lassen konnte. Er musste sich einfach vergewissern, dass sie nicht verletzt war.


    Einer Faust ausweichend, die direkt auf sein Kinn zielte, erhob sich Jagr geschmeidig und verkniff sich sein Lächeln.


    Wenn sie solche Schläge austeilen konnte, so konnte sie nicht schlimm verwundet sein.


    Da er spürte, dass er vielleicht eine Hand verlieren könnte, wenn er ihr anbot, ihr aufzuhelfen, drehte sich Jagr um, um sich zu Salvatore und seinen Wolfstölen zu gesellen, die am Höhleneingang standen. Zweifelsohne würde er für seinen heftigen Impuls, Regan zu beschützen, bezahlen müssen, aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Er hätte seine Reaktion ebenso wenig unterbrechen können, wie er die Sonne davon abhalten konnte aufzugehen.


    Dieses Wissen drängte er in sein Unterbewusstsein zurück, während er zu Salvatore trat und prüfend den teuren Jeep auf dem Parkplatz weit unter ihnen betrachtete, der nun ein Feuerball war.


    »Dio«, keuchte der Werwolf. »Fess, Max, bringt mir denjenigen, der dafür verantwortlich ist.«


    Die beiden Wolfstölen eilten wie aus der Pistole geschossen den steilen Hang hinunter, und ihr leises Knurren hallte durch die Dunkelheit.


    Jagr verschränkte die Arme vor der Brust. Er war nicht unbedingt unzufrieden damit, mit anzusehen, wie Salvatores Fahrzeug in Flammen aufging. Nicht nur wegen seines übermäßig vertraulichen Betragens gegenüber Regan (obgleich das Grund genug wäre, ihm sein dreckiges Herz herauszureißen), sondern auch, weil der Werwolf Regan verletzt hatte, als sie am verletzlichsten gewesen war.


    Dieser Bastard hatte sie aus dem Albtraum mit Culligan befreit, nur um sie beiseitezustoßen, als sie ihm nicht das liefern konnte, was er begehrte.


    Es war kein Wunder, dass sie es als unmöglich empfand, jemandem zu vertrauen.


    »Eure Wolfstölen haben eine eigenartige Art, ihren König willkommen zu heißen.« Jagr sah den brennenden Jeep prüfend an. »Es sei denn, hier handelt es sich um ein Ritual, das mir nicht bekannt ist.«


    Salvatore überhörte die spöttische Bemerkung. Es war zu erkennen, dass seine Haut sich kräuselte. Als Rassewolf war er in der Lage, seine Verwandlungen zu kontrollieren, doch der Wolf in ihm kämpfte ganz offensichtlich darum, sich zu befreien.


    »Ich hätte sie spüren müssen«, krächzte der König mit einer leisen, rauen Stimme.


    Jagr schnitt eine Grimasse. »Die Hexe.«


    »Sie beginnt mir auf die Nerven zu gehen.«


    »Ich stimme zu, aber es ist einfacher gesagt als getan, sich von ihr zu befreien. Nur der Gargyle kann ihre Magie spüren, und er scheint nicht imstande zu sein, sie aufzuspüren.«


    »He!« Das Flattern zorniger Flügel war zu hören, als Levet die Höhle verließ, dicht gefolgt von Regan. »Ich bin derjenige, der dort draußen in der abscheulichen Pampa herumgestapft ist, während Sie Wasserspielchen mit unserem wunderschönen Gast gemacht haben.«


    Jagr nahm sich einen kurzen Augenblick Zeit, um die plötzliche Hitze zu genießen, die Regans Wangen rötete, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Gargylen zuwandte und ihn missbilligend ansah.


    »Das Herumstapfen führte die Wolfstölen ganz offensichtlich direkt zurück zu dieser Höhle.«


    »Oder vielleicht folgten sie auch dem Herrn und Meister da drüben. Schon mal darüber nachgedacht?«, forderte Levet ihn heraus.


    »In jedem Fall haben sie eine Warnung hinterlassen. Sie wissen, dass Salvatore sich in Hannibal aufhält. Und was noch wichtiger ist: Sie wissen, dass dies unsere Höhle ist.« Dieses Mal drehte er sich um, um Regan direkt in die Augen zu sehen, die einen vorsichtigen Ausdruck angenommen hatten. »Wir sind hier nicht länger sicher.«


    Salvatore murmelte einen Fluch. »In dieser Gegend habe ich kein Rudel. Ich werde nach St. Louis zurückkehren müssen, um Verstärkung anzufordern.«


    »Warum rufst du sie denn nicht einfach an?«, fragte Regan.


    »Ich ziehe es vor, meine Befehle persönlich zu geben. Das hilft dabei,Verwirrung zu vermeiden.«


    Sie rollte mit den Augen. »Ja, darauf wette ich.«


    Jagr runzelte die Stirn. »Gibt es unter ihnen jemanden, der Zauber wirken kann?«


    »Nein, aber ich kann mit dem örtlichen Hexenzirkel verhandeln. « Salvatore spielte mit seinem schweren Siegelring. Sein 
     Gesicht trug einen harten Ausdruck. »Leider wird das einige Zeit in Anspruch nehmen. Hexen sträuben sich bekanntlich dagegen, ihre Dienste Dämonen anzubieten.«


    »Und was bin ich?« Levet warf die Hände in die Luft. »Gehackte Gallenblase?«


    Jagr kniff die Augen zusammen. Er war nicht in der Stimmung für den lästigen Gargylen. »Was?«


    »Ich glaube, er meint Leber«, übersetzte Regan trocken. »Gehackte Leber.«


    »Gallenblase, Leber … was auch immer.« Levet warf sich in die Brust. »Ich kann Zauber wirken.Was könnte eine Hexe tun, das ich nicht tun könnte?«


    »Die Wolfstölen aufspüren? Einen Zauber wirken, um unsere eigene Anwesenheit zu verdecken? Diese Höhle vor Eindringlingen beschützen?«, betonte Jagr ruhig.


    »Bah, ich werde die Wolfstölen finden, und wenn ihr einen Zauber wollt …« Der winzige Gargyle hob die Hände.


    »Nein!«, brüllten Jagr und Salvatore gleichzeitig.


    »Schön.« Mit zuckendem Schwanz marschierte Levet den Steilhang hinunter. »Wenn ihr Wolfstölen wollt, werde ich Wolfstölen für euch finden.«


    Regan warf sowohl Jagr als auch Salvatore einen verärgerten Blick zu und rief leise nach dem Gargylen.


    »Levet!«


    Steif und würdevoll drehte sich Levet um, um sie anzusehen. »Oui?«


    »Seien Sie bitte vorsichtig.«


    Das hässliche Gesicht nahm einen sanfteren Ausdruck an. »Für Sie, ma chérie, werde ich die größte Sorgfalt walten lassen. Seien Sie versichert, dass ich in ausgezeichneter, robuster und potenter Gesundheit zurückkehren werde.«


    Jagr unterdrückte seinen Drang zu knurren. »Ihr könnt auf 
     jede beliebige Art zurückkehren, doch wir werden nicht hier sein.Wir müssen ein neues Versteck finden.«


    »Keine Angst, ich werde Sie finden.«


    »Das war ja meine Angst«, murmelte Jagr.


    Levet prustete verächtlich, bevor er seinen Weg den Hang hinunter fortsetzte.


    »Diese Kreatur ist eine Peinlichkeit für Gargylen überall auf der Welt«, meinte Salvatore kopfschüttelnd.


    Ausnahmsweise konnte Jagr dem Werwolf tatsächlich zustimmen.


    Allerdings hätte er das niemals zugegeben.


    Insbesondere nicht, wenn er riechen konnte, wie Salvatores Handlanger sich näherten.


    Die beiden Wolfstölen tauchten aus dem Wald hinter der Höhle auf. Auf beiden Gesichtern war der gleiche Ausdruck von Frustration zu erkennen.


    »Wir folgten ihren Fußspuren zum Fluss, dann verschwanden sie«, gestand der größere, kahlköpfige Fess. »Wir suchten die Umgebung ab, aber es war keine Spur von ihnen zu finden. «


    Jagr ballte die Hände zornig zu Fäusten. Es gefiel ihm nicht, von einem Rudel wertloser Hunde an der Nase herumgeführt zu werden.


    »Sie können nicht weit gekommen sein.«


    »Nein, aber ohne eine Spur sind wir nicht imstande, sie zu verfolgen.« Salvatore winkte seinen Begleitern. »Hier gibt es nichts weiter zu tun. Ich werde so bald wie möglich zurückkehren. «


    Jagr versuchte nicht, Salvatore aufzuhalten, als dieser in den Schatten verschwand. Was sollte ihnen der Werwolf nützen, wenn er die Wolfstölen nicht aufspüren konnte?


    Abgesehen davon war es niemals eine gute Idee, zwei Alpharaubtiere 
     in demselben Territorium zu haben. Jagr bezweifelte, dass Styx erfreut wäre, wenn er hörte, dass einer seiner Vampire den Pelz des Königs der Werwölfe in seinem Versteck an die Wand genagelt hatte.


    »Das wird ja einfach immer toller«, murmelte Regan. Ihre feuchten Haare wehten wie Silberstränge in der Nachtbrise. »Gott. Alles, was ich wollte, war, Culligan zu finden und zu töten, nicht, in irgendeinen dummen Krieg zwischen den Wolfstölen und den Rassewölfen verwickelt zu werden.«


    Jagr streckte die Hand aus, um nach einer der seidigen Strähnen zu greifen. Sein Gesicht war ernst.


    »In Chicago wärest du sicher, Regan. Nicht einmal dieser Caine mit seinem abtrünnigen Wolfstölenrudel wäre so selbstmörderisch, dass er eine Vampirhochburg angriffe.«


    »Eine wirklich tolle Idee, wenn ich mir wünschen würde, lebendig begraben zu sein«, spottete sie. »Danke, aber nein, danke. Ich tausche kein Gefängnis gegen ein anderes ein.«


    Er zog leicht an ihrem Haar. »Du wärest ein Ehrengast, niemals eine Gefangene.«


    »Oh, ich bin sicher, meine Zelle würde aussehen wie aus dem Katalog, und meine Wächter würden ungeheuer nett sein, wenn sie mir erklären würden, dass es zu gefährlich für mich wäre, alleine rauszugehen oder ein Wochenende in Vegas zu verbringen.«


    Er hob die Brauen. »Du hegst den besonderen Wunsch, Las Vegas zu besuchen?«


    »Ich hege den besonderen Wunsch, hinzugehen, wohin ich will, wann ich will, ohne um Erlaubnis zu bitten.«


    Jagr dachte sorgfältig über seine Worte nach, während er die Finger bewegte, um über die verführerische Kontur ihres Halses zu streichen. Was konnte er da sagen? Es gab nicht die geringste Chance, dass Styx Regan erlauben würde, zu kommen 
     und zu gehen, wie es ihr beliebte. Zumindest nicht, solange ihr Gefahr drohte.


    Styx war von Natur aus ein Kontrollfreak, und obwohl Darcy schon weit mit ihren Bemühungen gekommen war, seine unnachgiebigen Instinkte zu mäßigen, konnte er jahrhundertelange Gewohnheiten nicht über Nacht verändern.


    »Selbst wenn dich das in Gefahr bringt?«, fragte er schließlich.


    »Ja.«


    »Unabhängigkeit ist eine Sache, Regan, und halsstarrige Dummheit eine andere.«


    »Lebst du unter dem Dach des Anasso?«, forderte sie ihn heraus.


    Seine Finger ruhten auf dem Puls an ihrem Hals, und der Schwall ihres Blutes reizte seine Sinne mit süßer Verlockung.


    »Ich verfüge über ein privates Versteck, doch ich schulde dem Anasso die Lehnstreue, ebenso wie Viper«, murmelte er und senkte unwissentlich den Kopf, um ihren berauschenden Duft einzuatmen.


    Ihr Puls schlug unter seinen Fingerspitzen höher.


    »Viper?«, fragte sie heiser.


    »Der Clanchef von Chicago. Wenn einer der beiden meine Dienste benötigt, muss ich gehorchen.«


    »Und das heißt zum Beispiel, dass du nach Hannibal kommst, um eine gestörte Werwölfin einzusammeln?«


    Seine Lippen zuckten. »Ja.«


    Sie holte bebend Luft. Genau wie Jagr war sie sich der starken Erregung bewusst, die zwischen ihnen existierte.


    »Warum gibst du ihnen so eine Macht?«


    Als ihm abrupt bewusst wurde, dass seine Finger zu ihren vollen Lippen gewandert waren, ließ Jagr die Hand sinken und machte einen Schritt von Regan fort.


    Was zum Teufel tat er hier? Seine äußerst feinen Sinne mochten 
     ihm versichern, dass in der Umgebung keine Gefahr lauerte, doch das bedeutete nicht, dass sie keine leicht zu treffenden Ziele waren.


    Wo war seine schonungslose Selbstdisziplin geblieben? Seine eiskalte Logik? Seine völlige Gleichgültigkeit gegenüber anderen?


    Wenn es um Regan ging, ließ er sich so leicht ablenken wie eine Tauelfe, die sich an Honig berauscht hatte.


    »Ein Vampir ohne Clan wird stets als Bedrohung angesehen«, erwiderte er und ergriff ihren Arm, um auf den engen Eingang der Höhle zuzusteuern. »Meine einzige Hoffnung auf etwas Frieden bestand darin, einen Chef zu finden, der über einen stabilen Clan ohne Gier nach Krieg gebietet. Nichts ist umsonst. Nicht einmal die Freiheit.«


    Regan schüttelte seine Hand ab, verschränkte die Arme vor der Brust und schaltete auf stur.


    »Ich werde mich nicht im Tausch gegen Sicherheit zu einer verwöhnten Geisel meiner Schwester machen lassen. Lieber lasse ich es auf die Wolfstölen ankommen.«


    Er sah sie finster an, als er ihre vorhersehbare Antwort hörte. »Das ist wohl kaum eine logische Entscheidung.«


    »Ich will nicht logisch sein. Ich will Culligan finden und ihn töten. Apropos …«


    So schnell, dass er von Regan nur noch verschwommen wahrzunehmen war, bewegte sich Jagr zur Höhlenöffnung, um sie zu versperren. »Warte, meine Kleine.«


    Ein Ausdruck der Frustration, die Jagr voll und ganz einsah, bildete sich auf Regans schönem Gesicht.


    »Was jetzt?«


    »Wenn du deine Kleidung nicht aufgeben willst, wirst du sie mitnehmen müssen. Wir können nicht das Risiko eingehen, hierher zurückzukehren.«


    »Warum sollten wir uns die Mühe machen, uns ein neues Versteck zu suchen? Sie werden uns da doch einfach wieder finden.«


    »Vertraue mir.«


    Smaragdgrüne Augen sprühten verärgert Funken, als er ihr blindes Vertrauen verlangte, aber erstaunlicherweise drehte sie auf dem Absatz um und marschierte in den hinteren Teil der Höhle, statt zu versuchen, ihm das Herz herauszureißen.


    Jagr war sich nicht sicher, ob er erfreut oder erschrocken sein sollte, als er ihr bei ihrem stürmischen Abgang folgte.


    Stumm suchte sie die Tüten zusammen, die für sie so offensichtlich kostbare Schätze waren. Dabei ignorierte sie Jagr stoisch, der seine eigenen Habseligkeiten in die Ledertasche steckte, die er aus Chicago mitgebracht hatte.


    Er warf sie sich über die Schulter und hielt Regan von der Suche nach den zerknitterten Kleidern ab, die er vor so kurzer Zeit von ihrem bezaubernden Körper geschält hatte.


    »Du solltest einige zurücklassen.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Warum?«


    »Ich dachte, du würdest mir vertrauen.«

  


  


  
    

    KAPITEL 10


    Ich dachte, du würdest mir vertrauen …


    Regan drückte die vollgestopften Taschen gegen ihre Brust und spannte bei Jagrs sanften Worten den Kiefer an.


    Sie wollte über seine Worte lachen.


    Sie hatte dreißig Jahre damit verbracht, von jedem gefoltert, verraten und misshandelt zu werden, den sie je gekannt hatte. Und jetzt wollte ein tödlicher Vampir, den sie erst vor ein paar Tagen kennengelernt hatte, dass sie vertrauensselig ihr Leben in seine Hände legte?


    Na klar.


    Also … Warum lachte sie nicht?


    Vielleicht, weil jeder ihrer Instinkte ihr sagte, dass Jagr alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sie in Sicherheit zu bringen.


    Ob er das aus Angst tat, dass sein Anasso ihn an der Wand seines Thronsaales aufhängen würde, oder aus irgendeinem persönlicheren Grund, war unmöglich zu sagen.


    »Hier.« Jagr, der ihre widerstreitenden Gefühle mit ärgerlicher Leichtigkeit las, ging auf sie zu und streckte ihr einen silbernen Kasten hin, ganz offensichtlich in dem Bemühen, sie abzulenken.


    Es funktionierte.


    Ihre Augen weiteten sich, als sie Culligans Privattresor an sich nahm. »Ich habe ihn fallen lassen, als du Dampfwalze gespielt 
     und uns durch die Wand des Wohnmobils katapultiert hast.« Sie begegnete seinem prüfenden Blick. »Wie bist du daran gekommen?«


    »Ich habe Levet veranlasst, ihn zu holen. Im Boden befinden sich Papiere, die wir noch nicht durchgesehen haben.«


    »Du meinst, die könnten wichtig sein?«


    »Das können wir nur hoffen.«


    Als Regan darüber nachdachte, was für Papiere Culligan möglicherweise haben könnte, die er als wertvoll genug erachtete, um sie zu behalten, passte sie einen Moment nicht auf. Ein dummer Fehler. Bevor sie einmal zwinkern konnte, fand sie sich von den Füßen gerissen und fest gegen Jagrs Brustkorb gepresst wieder.


    Diese verdammte Vampirgeschwindigkeit.


    »Was machst du?«, zischte sie und verfluchte die sperrigen Tüten und den Metallsafe, die sie behinderten und es ihr unmöglich machten, sich zu wehren. »Setz mich ab.«


    Er ignorierte ihren Befehl (das war ja wirklich verdammt überraschend) und durchquerte die Höhle mit geschmeidigen Bewegungen.


    »Wir können uns nicht sicher sein, dass die Explosion keine List war, um dich aus der Höhle zu locken. Wir werden uns hinausschleichen müssen.«


    Ihre Haltung war steif, aber sie war sich lebhaft der kühlen Macht bewusst, die über ihre Haut hinwegspülte.Verdammt, sie wollte doch eigentlich wütend sein, nicht … erregt.


    »Und wenn die Wolfstölen da draußen sind?«, fuhr sie ihn an. »Werden die uns nicht wahrnehmen?«


    Er zuckte mit den Achseln, wobei das lange Haar, das er offen gelassen hatte, sodass es die unvergleichliche Schönheit seines schmalen Gesichtes umrahmte, ihm wie flüssiges Gold über den Rücken strömte.


    »Salvatore spottete nur, doch Caine hat einen Grund, die Rassewölfe zu hassen«, erklärte er sanft. »Wenn die Verwandlung einer Wolfstöle nicht gänzlich abgeschlossen ist, können ihre Sinne es nicht mit denen der meisten anderen Dämonen aufnehmen. Unsere Spuren sind bereits überall in der Umgebung zu finden. Also werden sie, wenn sie nicht tatsächlich sehen, wie wir die Höhle verlassen, nicht wissen, dass wir direkt vor ihrer Nase hinausgeschlüpft sind.«


    »Oh.« Regan fühlte sich plötzlich wie eine Idiotin. »Darum sollte ich die Klamotten liegen lassen.«


    »Sie sollten dafür sorgen, dass dein Geruch noch einige Tage anhält.«


    »Also schön, du Klugscheißer …«


    »Klugscheißer?«


    Sie beachtete die Unterbrechung nicht. »Wenn sie die Höhle wirklich beobachten, wie sollen wir sie dann verlassen, ohne gesehen zu werden? Im Gegensatz zu dir kann ich mich nicht in Dunkelheit hüllen.«


    Jagr blieb am Höhleneingang stehen, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Du kannst es, solange du dich in meiner Nähe aufhältst. Halt still.«


    Regan runzelte die Stirn.


    Donnerwetter.


    Gab es irgendetwas, das Vampire nicht konnten?


    Übers Wasser gehen? Das Geheimnis der kalten Fusion entschlüsseln?


    Den Weltfrieden schaffen?


    Ihre Verärgerung über die Ungerechtigkeit darüber, dass die Vampire die Position an der Spitze der Dämonenwelt einnahmen, war vergessen, als sie plötzlich das Gefühl hatte, in einen eiskalten Wassertümpel getaucht zu werden.


    Sie holte tief Luft.


    Das war nicht die kühle Woge von Jagrs Macht.


    »Heilige Scheiße, was machst du da?«, fragte sie zitternd. »Ich friere.«


    »Ich habe dich in meine Schatten eingehüllt. Sie werden uns vor neugierigen Augen schützen, aber nicht vor neugierigen Ohren.« Bevor sie seine Absicht erraten konnte, beugte er sich zu ihr herunter, um sie sanft auf die Lippen zu küssen. »Keinen Mucks, meine Kleine.«


    



    Sadie lächelte, als sie beobachtete, wie der teure Jeep von den Flammen verzehrt wurde. Da sie mehrere Häuserblocks entfernt auf dem Dach eines Restaurants stand, das früher einmal ein Bordell gewesen war, hatte sie einen perfekten Ausblick und sah, wie Salvatore die Höhle mit seinen kastrierten Wolfstölen verließ, die hinter ihm her eilten.


    Diese rückgratlosen Hunde.


    Ihre blinde Unterwürfigkeit gegenüber dem selbst ernannten König der Werwölfe widerte sie an. Warum legten sie sich nicht einfach selbst eine Leine an?


    Natürlich war es ihnen gelungen, sie dahin zu führen, wo Regan sich mit dem Vampir versteckte, also waren sie vielleicht doch nicht vollkommen nutzlos.


    Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sich gegen die dekorative Ziegelsteinmauer lehnte, die das Dach umrandete.


    »Ich liebe prasselnde Freudenfeuer wirklich.Wie schade, dass ich vergessen habe, Marshmallows mitzubringen.«


    Duncan, der neben ihr stand, knurrte ungeduldig. »Hast du auch vergessen, den Sinn und Zweck für diese vergebliche Liebesmüh mitzubringen?«


    »Vorsicht, Duncan.« Sadie warf ihrem Begleiter mit gerunzelter Stirn einen warnenden Blick zu. »Bisher hast du dich als 
     so inkompetent erwiesen, wie du rückgratlos bist. Du hast unser Opfer schon zweimal entwischen lassen.«


    Duncan spannte die Kiefermuskeln an. Offensichtlich war sein Stolz noch immer angekratzt, dass die junge, unausgebildete Frau die Oberhand über ihn behalten hatte.


    Schon wieder.


    »Zumindest hatte ich sie fast. Was mehr ist, als du von dir behaupten kannst.«


    »Nur darum, weil ich dumm genug war anzunehmen, dass meine fröhlichen Dummkopfgesellen es schaffen könnten, eine einzige kleine Werwölfin gefangen zu nehmen.« Sadie zuckte mit den Schultern. »Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«


    Ein hässliches Lächeln bildete sich auf Duncans Lippen. »O nein, du hast etwas viel Besseres getan. Jetzt ist nicht nur der gefährlichste Vampir auf der ganzen Welt auf der Jagd nach unseren bedauernswerten Pelzen, sondern du hast es auch noch geschafft, den König der Werwölfe sauer zu machen. Das hast du ja wirklich ganz hervorragend hingekriegt.«


    Sadie schluckte ihr Knurren herunter. Es war ein Schock gewesen, als Salvatores unverkennbarer Geruch in ihr Territorium eingedrungen war. Caine hatte geschworen, dass der König kein Interesse an Regan hätte und nicht einmal einen Finger rühren würde, um ihr zu helfen.


    Leicht gesagt für einen, der kilometerweit weg in einem sicheren Versteck saß.


    Mistkerl.


    Und die Krönung war, dass sie der Spur der Wolfstölen zu der Höhle gefolgt war, nur um zu entdecken, dass Regan nicht nur von einem Vampir, dem König der Werwölfe und seinen Wolfstölen beschützt wurde, sondern auch noch von einem verdammten Gargylen.


    Eine geringere Frau hätte das Handtuch geworfen. Sadie war allerdings schon immer in der Lage gewesen, schnelle Entscheidungen zu treffen, und es hatte nur einen Moment gedauert, einen neuen brillanten Plan auszuhecken.


    »Sauer oder nicht – ich habe es geschafft, Regan von den Werwölfen zu trennen, genau wie von dem Gargylen«, hob sie hervor. Ihr Ärger legte sich, als sie selbstgefällig ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Feuer unter ihnen richtete.


    Duncan schnaubte. »Bleibt noch der Vampir.«


    Ein kalter Schauder lief Sadie über den Rücken. Gott, sie hasste Vampire. Blutdürstige Bestien.


    Duncans kurzes, hässliches Lachen ging ihr durch Mark und Bein. »Also bist du nicht nur überheblich, sondern auch noch wahnhaft?«


    »Was ich bin, ist: intelligent genug, um einen Plan zu haben. «


    »Das hatte der Wolf in dem Märchen mit den sieben Geißlein auch, und du weißt, wie die Geschichte ausging.«


    Sadie kräuselte die Lippen. »Was bist du, zwölf?«


    »Erzähl mir einfach von diesem brillanten Plan.«


    Sadie griff in die Tasche ihres Ledermantels, zog eine kleine Flasche heraus und schraubte den Deckel ab.


    »Culligan war so freundlich, sein Blut für unsere Sache zu spenden.«


    Duncan, der noch nie eine große Leuchte gewesen war, starrte sie verwirrt an.


    »Ich bin ja nicht dagegen, dem widerlichen Kobold sein Blut abzuzapfen, aber was soll uns das bringen?«


    Sadie schwenkte die Flasche unter seiner Nase hin und her. »So ein nachhaltiger, fruchtiger Duft. Ziemlich einzigartig.«


    »Ja, Calvin Klein sollte es für seine Herbstkollektion abfüllen. «


    Sie kicherte in freudiger Erwartung. »Ich bin froh, dass du so denkst.«


    »Sag mir einfach, was zum Teufel du damit vorhast.«


    »Ich habe endlich einen Nutzen für dich außerhalb meines Bettes gefunden.« Mit einer lässigen Geste goss Sadie die Hälfte des Blutes auf das Seidenhemd des Mannes. »Herzlichen Glückwunsch, Duncan, du wurdest soeben zum Köder befördert.«


    Duncan machte einen Sprung nach hinten und starrte wütend sein fleckiges Hemd an. »Verdammt noch mal!«


    Zügig schloss Sadie die Flasche und steckte sie wieder in ihre Tasche. Sie würde den Rest des Blutes brauchen, um Regan in ihre Falle zu locken.


    »Umkreise den Gargylen, und lass ihn die Fährte von Culligans Blut aufnehmen. Sobald er dir auf der Spur ist, führ ihn von hier weg«, befahl sie ihm. »Ohne seine Fähigkeit, Magie wahrzunehmen, werden der Vampir und Regan nicht imstande sein, uns zu finden.«


    »Wohin soll ich ihn denn führen?«


    »Ist mir scheißegal, du Idiot. Einfach von hier weg.«


    In Duncans Augen glitzerte Wut. »Und was machst du?«


    Sadie wandte sich wieder der Steilküste zu. Sie hatte zweien ihrer Wolfstölen befohlen, die Höhle aus dem Wald hinter dem Höhleneingang zu bewachen, aber sie musste eine Position finden, die näher war, damit sie ihre Falle aufstellen konnte.


    »Ich warte ab, bis die Sonne aufgeht.«


    Ohne Vorwarnung stand Duncan plötzlich neben ihr und beugte den Kopf, um ihr direkt ins Ohr flüstern zu können.


    »Eine kleine Warnung, Sadie«, knurrte er leise. »Die frühe Wolfstöle fängt nicht den Wurm, sondern sie wird von dem großen, bösen Vampir gefressen.«


    Sadie spürte einen unbehaglichen Stich in ihrer Magengrube, bevor ihre Wut überschäumte und sie ihn brutal wegstieß.


    »Geh einfach, Duncan. Und versuch diese Sache nicht zu versauen.«


    Duncan, der das warnende Glühen in ihren Augen ignorierte, stolzierte über das Dach und sprang mit einem großen Satz über die niedrige Mauer. Sie hörte das schwache Kratzen seiner Landung in der Gasse hinter dem Gebäude, gefolgt von dem immer schwächer werdenden Geräusch von Schritten.


    Indem Sadie gegen den Impuls ankämpfte, sich zu verwandeln, biss sie die Zähne zusammen und grub die Nägel in ihre Handflächen. Natürlich war das eine vergebliche Bemühung.


    Im Gegensatz zu Rassewölfen waren Wolfstölen ihrer Natur schutzlos ausgeliefert. Sobald sie einen kritischen Punkt erreicht hatten, ließ sich die Verwandlung nicht mehr aufhalten.


    »Du schuldest mir etwas, Caine«, schwor sie mit einem leisen Knurren. »Und zwar so einiges.«


    



    Mit einer Anstrengung, die ihr eigentlich die Heiligsprechung einbringen sollte, schaffte Regan es, den Mund zu halten, als Jagr durch die Dunkelheit schoss. Sein ungeheures Tempo (ganz zu schweigen von den eisigen Schatten, in die er sie eingehüllt hatte) ließ ihre Augen tränen und ihre Lungen darum kämpfen, richtig zu funktionieren.


    Es war unmöglich zu glauben, dass irgendetwas ohne Düsenantrieb imstande sein sollte, sie zu verfolgen, aber Jagr war eindeutig nicht in der Stimmung, ein Risiko einzugehen, und sie war nicht sonderlich scharf darauf, ihn abzulenken, während er mit Schallgeschwindigkeit über die freien Felder schoss.


    Trotzdem war ihre Geduld nicht endlos. Als aus zehn Minuten zwanzig wurden, reichte es Regan.


    Sie waren kilometerweit von Hannibal entfernt.


    Verdammt, sie waren kilometerweit von jeder Zivilisation entfernt!


    »Hey, ich habe keine Expedition ins Ungewisse gebucht! Wohin sind wir unterwegs?«, wollte sie wissen, die Zähne zusammengebissen, damit sie nicht klapperten.


    »Nach Norden.«


    Klugscheißer.


    »Ja, das habe ich kapiert.« Mit einiger Mühe wandte sie ihren Blick von der Umgebung ab und richtete ihn auf die herbe Schönheit von Jagrs Gesicht. Ihr Herz setzte einen Moment lang auf vertraute Weise aus. »Warum gehen wir nicht einfach zurück und quartieren uns in einem der Hotels ein?«


    »Ein Hotel lässt sich zu leicht umstellen.« Jagr wurde etwas langsamer, und seine Augen schimmerten wie Saphire in der Dunkelheit. »Und außerdem gibt es dort sehr große Fenster, die perfekt das morgendliche Sonnenlicht hereinlassen.«


    »Scheint mir ein angemessener Preis zu sein«, murmelte Regan, genervt von der hartnäckigen, mitleidlosen Erregung, die sich weigerte, sie in Ruhe zu lassen.


    Ein winziges Lächeln umspielte Jagrs Lippen. Dieser Mistkerl kannte ganz genau die Auswirkungen, die er auf ihren treulosen Körper hatte.


    »Du würdest mich vermissen, wenn ich zu einem winzigen Aschehaufen pulverisiert werden würde.«


    »Oh, ich weiß nicht. Ich denke, du könntest in verschiedenen Grautönen ganz gut aussehen.«


    »Wie hart, meine Kleine«, schalt er sie. »Deine Manieren lassen sehr zu wünschen übrig.«


    »Als ob deine besser wären.«


    »Offensichtlich verdienen wir einander.«


    Dieses Mal setzte Regans Herz nicht nur kurz aus, sondern es hörte ganz und gar auf zu schlagen.


    Wir verdienen einander …


    Die Worte waren harmlos, nicht mehr als ein lässiger Scherz. 
     Aber es war nichts Amüsantes in der melancholischen Sehnsucht, die ihr Herz überflutete.


    »Das ist nicht gerade wahrscheinlich.« Sie wand sich in seinen Armen. Mit einem Mal hatte sie mehr Angst vor den Empfindungen, die ihren Körper erschütterten, als davor, dass er sie fallen lassen könnte. »Mir ist kalt. Lass mich runter.«


    Wundersamerweise blieb Jagr stehen und setzte sie sanft ab. Nicht, dass sie auch nur einen Moment lang dachte, er würde tatsächlich Anweisungen befolgen. So dumm war sie nun auch wieder nicht.


    Wahrscheinlicher war, dass ein tollwütiger Tiger Rumba tanzte.


    Offenbar diente es seiner Absicht, auf dem freien Feld zu stehen und das große, verlassene Gebäude anzustarren. Ein Gebäude, das wirkte, als ob es eine Art von unheimlicher Anstalt sein könnte.


    Dieser Verdacht verdichtete sich zu absoluter Gewissheit, als Jagr den Kopf in den Nacken legte, als ob er wittere.


    »Bleibe nahe bei mir«, murmelte er.


    Regan rieb sich die Arme, genauso sehr wegen der reizbaren Anspannung, die von Jagr ausging, wie auch wegen des Kältegefühls, das ihrer Haut immer noch anhaftete.


    »Denkst du, dass die Wolfstölen uns jagen?«


    Er suchte weiterhin mit dem Blick die Dunkelheit ab. »Es besteht immer die Möglichkeit, dass uns jemand gefolgt ist, doch ich bin eher besorgt wegen des Vampirs, der in der Umgebung sein Versteck hat. Ich möchte keine Missverständnisse aufkommen lassen, indem ich eine Werwölfin in sein Territorium bringe.«


    Regan erstarrte. Noch ein Vampir? Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


    »Hier gibt es einen Clan?«


    »Nein. Tane hat keine Verbindung zu einem Clan, obgleich er zweifelsohne etliche Wächter bei sich hat. Er ist ein Charon. «


    »Ein Charon.« Regan schüttelte den Kopf und kramte die Erinnerung an die wenigen griechischen Mythen hervor, die sie gelesen hatte. »Du meinst, ein Fährmann?«


    »Nicht so ganz.« Sein Gesicht hatte den kalten, distanzierten Ausdruck angenommen, der immer Ärger bedeutete. »Ein Vampirassassine.«


    Diese Angelegenheit wurde ja wirklich immer besser.


    »Nur um das klarzustellen: Bedeutet das, dass er ein Vampir ist, der zufällig auch Assassine ist, oder ist er ein Assassine, der Vampire tötet?«


    »Er jagt Vampire.«


    »Er ist eine Art Kannibale, und du hast vor, in sein Territorium einzudringen? Bist du verrückt?«


    »Tane ist kein Kannibale. Er gehört zu einer Elitekriegergruppe, die Styx gründete, lange bevor er zum Anasso wurde. Ihr einziger Zweck besteht darin, die Vampire zu vernichten, die labil geworden sind.«


    »Labil?«


    »Es kommt selten vor, ist aber nicht unbekannt.«


    Regan erschauderte. Die Vorstellung, wie ein mächtiger, raubtierhafter Vampir verrückt wurde, war nicht gerade schön.


    Eigentlich jagte sie ihr fürchterliche Angst ein.


    »Sollte ich fragen?«


    Sein Gesichtsausdruck war grimmig. »Nein.«


    Das reichte ihr voll und ganz.


    »Also bringt dieser Tane sie zur Strecke und tötet sie?«, fragte sie stattdessen nach.


    »Es ist seine Pflicht.«


    »Reizend.« Mit einer Grimasse wandte sie ihre Aufmerksamkeit 
     dem Gebäude in ihrer Nähe zu.Aus einiger Entfernung sah es aus, als ob es früher einmal ein imposantes Bauwerk gewesen wäre. Drei Stockwerke hoch, mit einer großen Veranda im Erdgeschoss und einem Balkon mit einem dekorativen Geländer, der um den ersten Stock herumführte, konnte es sich der Art von Bogenfenstern rühmen, die beliebt gewesen waren, bevor die Klimaanlagen aufkamen, und sechs kannelierter Säulen, die zu der Ausstrahlung eleganter Erhabenheit beitrugen.Allerdings konnte die Dunkelheit nicht die Tatsache kaschieren, dass die roten Backsteine allmählich zerfielen und dass an den meisten Fenstern die Scheiben fehlten. »Warum lebt er hier mitten im Nirgendwo? Kriegen die anderen Vampire eine Gänsehaut, wenn er in ihrer Nähe ist?«


    »Ein Charon muss jederzeit über Politik und den Loyalitätsgefühlen hinsichtlich verschiedener Clans stehen«, erklärte Jagr. Seine ständige Wachsamkeit ließ ihn geistesabwesend klingen. »Die Tötung eines Vampirs, selbst eines Vampirs, der nicht mehr zu retten ist, ist der Grund für zu viele Kriege.«


    »Also muss er isoliert leben?«


    »Ja, abgesehen von seinen Bediensteten. Das hilft dabei, Komplikationen zu vermeiden.«


    »O Gott.« Regan verzog das Gesicht. »Was für ein Scheißjob. «


    »Tane übernahm seinen Posten freiwillig. Zahlreiche Vampire bevorzugen die Einsamkeit.«


    »Vampire wie du?«


    Er wandte den Kopf und kniff die leuchtenden Augen zusammen, als ob ihre sanfte Frage einen wunden Punkt getroffen habe.


    »Ich kann nicht leugnen, dass ich die vergangenen Jahrhunderte die Gesellschaft von Büchern der meiner Brüder vorgezogen habe.«


    »Hast du sie dafür verantwortlich gemacht, dass du in der Gewalt von Kesi geblieben bist?«


    Jagr spannte sich an, und seine Fangzähne blitzten auf, während sein Gesicht vor Zorn erstarrte.


    »Ich habe sie dafür verantwortlich gemacht, dass ich in die gleiche Art von Monstrum verwandelt wurde, das mich zuerst folterte.«


    »Du …« Regan musste innehalten und sich räuspern. »Du hasst es, ein Vampir zu sein?«


    »Einst war es so.« Die kalte Bitterkeit fing langsam an zu schmelzen, als Jagr ihr in die wachsamen Augen sah. »Aber ich beginne zu entdecken, dass diese Verwandlung durchaus ihre Vorzüge besitzt.« Er strich mit dem Finger über ihre Wange, und die kühle Liebkosung hinterließ eine Spur aus Feuer. »Willst du, dass ich dir von einigen dieser Vorzüge erzähle, meine Kleine?«


    Sie bekam einen trockenen Mund.


    Sie kannte diese Vorzüge äußerst genau.


    Und sie wollte mehr davon.


    Beim Allmächtigen, sie wollte mehr davon.


    »Hat Styx versucht, dich zu einem seiner Charons zu machen? «, fragte sie abrupt, und entzog sich dem anhaltenden Streicheln seines Fingers. Hatten etwa alle Vampire die Fähigkeit, mit einer Berührung zu verführen?


    »Jagr als Charon?« Eine dunkle, seltsam hypnotisierende Stimme drang durch die warme Nachtbrise. »Unser Anasso ist viel zu weise, um einen ungezähmten Vampir einem anderen nachzuschicken. Der Zweck eines Charon besteht darin, ein Blutbad zu verhindern, statt eines zu erzeugen.«


    



    Jagr drehte sich geschmeidig um, als Tane schließlich seine Präsenz enthüllte.


    Er hatte bereits wahrgenommen, dass der gefährliche Vampir in der Nähe des heruntergekommenen Gebäudes gelauert hatte, seit sie sein Territorium betreten hatten, aber es war niemals weise, einen Charon zu bemerken, bevor dieser dazu aufforderte.


    »Tane.«


    Der Assassine blieb in seine Schatten gehüllt und hielt genügend Abstand, um darauf aufmerksam zu machen, dass er nicht erfreut über die unerwartete Störung war.


    »Ihr dringt unbefugt in mein Territorium ein, Jagr. Ein gefährlicher Fehler, der für mehr als eine Kreatur bereits ein Todesurteil bedeutete.«


    Jagr streckte seine Hände zu einer Friedensgeste aus. Als er von Chicago nach Hannibal gereist war, hatte er wahrgenommen, dass sich Tanes Versteck in der Umgebung befand, aber es war nicht seine Absicht gewesen, ihn zu besuchen. Er hatte den Assassinen vor beinahe einem Jahrzehnt kennengelernt und war nicht übermäßig bestrebt, diese Bekanntschaft zu erneuern. Alle Vampire waren gefährlich, doch Tane verfügte über einen nervösen, rastlosen Hunger, der selbst Jagr einen Schauder über den Rücken jagte.


    Unglücklicherweise kannte Not kein Gebot, und im Augenblick war Tane das kleinere zweier Übel.


    Er musste nicht seine Sinne einsetzen, um die Abwehrzauber und Fallen zu erkennen, die um das Versteck des Assassinen gewoben waren. Obwohl Charons theoretisch unter Styx’ Schutz standen, waren sie nicht dumm. Jeder Vampir, der an einem dermaßen entlegenen Ort lebte, würde vor nichts zurückschrecken, um seine eigene Sicherheit zu gewährleisten.


    »Ich bin auf Geheiß des Anasso hier«, warnte Jagr. Er wusste, dass jeder Charon gezwungen war, Schwüre zu leisten, die ihn eng an Styx banden.


    Er konnte nur hoffen, dass Tane willens war, diese Schwüre in Ehren zu halten.


    »Und die Frau?«, fragte Tane gedehnt. »Ist sie ein Geschenk, da Ihr meine Ruhe gestört habt? Ich bevorzuge meine Frauen mit mehr Kurven und weniger Zunge, aber sie ist akzeptabel.«


    »Hey, du Stück Sch…«


    Jagr schlang schnell einen Arm um Regans Taille und legte ihr seine freie Hand auf den Mund. Götter, diese Frau würde noch dafür sorgen, dass sie beide getötet wurden.


    Er beugte sich zu ihr und sagte ihr direkt ins Ohr: »Regan, bleibe hier, während ich mit meinem Bruder verhandle.«


    Sie funkelte ihn wütend an, bis er seine Hand von ihrem Mund nahm. »Was verhandeln?«


    »Ob Ihr lebt oder sterbt«, spottete Tane aus der Dunkelheit.


    Regans smaragdgrüne Augen blitzten, und Jagr konnte spüren, wie die Wölfin in ihr vor Wut knurrte.


    »Du sagst mir, ich soll dir vertrauen, und du bringst mich hierher?«, fauchte sie. »Wenn ich wollte, dass ich von einem Drecksdämon mit dem Tode bedroht werde, hätte ich in Hannibal bleiben können.«


    Er umfasste ihre Taille fester, um sie stumm zu warnen. »Meine Kleine, du machst diese Angelegenheit nur noch komplizierter. «


    »Und?«


    »Und es würde uns einige Schwierigkeiten ersparen, wenn du mir erlaubtest, privat mit Tane zu sprechen.«


    »Also soll ich einfach hier stehen und die Hände in den Schoß legen, während du mit Jack Sparrow verhandelst?«


    Tanes dunkles Lachen drang durch die Nachtluft. »Ihr könntet mir in meinem Versteck Gesellschaft leisten und die Hände in meinen Schoß legen…«


    »Das reicht, Tane«, knurrte Jagr warnend.


    Regan murmelte einen unanständigen Fluch. »Ich mag diesen Typen wirklich, wirklich nicht.«


    Jagr drückte ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen, ließ ihren angespannten Körper los und drehte sich um. Er musste Regan in der Sicherheit eines Verstecks wissen. Je schneller, desto besser.


    »Bleib hier, und vertraue mir«, murmelte er und glitt auf das Gebäude in der Nähe und den wartenden Vampir zu.


    »Eines Tages, Jagr, das schwöre ich bei Gott, da werde ich …«


    Jagrs Lippen zuckten angesichts ihrer wütenden Tirade, doch klugerweise wandte er seine Aufmerksamkeit schnell dem Assassinen zu, der auf der breiten Terrasse wartete.


    Jagr näherte sich den Stufen, wurde aber urplötzlich zum Anhalten gezwungen, als ein Speer mit einer silbernen Spitze nur wenige Zentimeter vor seiner Stiefelspitze einschlug.


    »Das ist nahe genug.«


    Jagr ließ seine Fangzähne ausfahren, und seine Macht ließ die Temperatur sinken. Tane war ein mächtiger Vampir, der von Styx’ Raben ausgebildet worden war, aber Jagr wurde von den Dämonen weit und breit nicht wegen seiner weniger als sprühenden Persönlichkeit gefürchtet.


    »Ich bin nicht Euer Feind, Tane.«


    »Und auch nicht mein Freund.« Tane ließ die Schatten sinken und trat in das silberne Mondlicht.


    Obwohl er kleiner war als Jagr, war dieser Vampir geschmeidig und muskulös. Er besaß die goldene Haut seiner polynesischen Vorfahren, und sein dichtes schwarzes Haar war an den Seiten abrasiert. Die langen Haare in der Mitte hatte er zu einem Zopf geflochten, der ihm über die Schultern fiel. Sein Gesicht war so schmal und hart wie der Rest von ihm. Seine Augen waren leicht schräg gestellt und besaßen genau die gleiche Farbe wie warmer Honig. Tane, der nicht mehr als khakifarbene 
     Shorts trug, verschränkte die Arme vor der nackten Brust und betrachtete Jagr argwöhnisch.


    »Was tut Ihr hier? Zuletzt hörte ich, dass Ihr in Chicago wäret, abgeschieden in Eurem Versteck lebend und Euren Clan meidend.«


    »Ich meide ihn nicht«, widersprach Jagr mit einem grimmigen Lächeln. »Es ist eher eine wechselseitige Übereinkunft, dass ich mir nicht die Mühe machen soll, dem Kegelclub des Clans beizutreten.«


    Tanes kurzes, überraschtes Lachen milderte die drohende Gefahr nicht, die schwer in der Luft lag.


    »Das ist nicht weiter überraschend. Ihr seid niemals gut mit anderen ausgekommen, Jagr.«


    »Nein, aber ich diene dem Anasso, wenn ich gerufen werde.«


    »Tun wir das nicht alle?«


    »Doch, und das ist auch der Grund, weshalb ich zu Euch gekommen bin.« Jagr zog lässig den Speer aus dem Boden. »Ich nehme an, Ihr haltet Euren Schwur gegenüber Styx in Ehren?«


    »Ich werde entscheiden, ob Euch zu helfen zu meiner Pflicht gegenüber dem Anasso gehört oder nicht.«


    Mehr konnte Jagr nicht erhoffen. Nüchtern und exakt erklärte er den Zweck seiner Ankunft in Hannibal sowie die Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass er dieses private Versteck aufgesucht hatte.


    Tane hörte schweigend zu und ließ dabei den Blick zu Regan schweifen, die unwirsch auf und ab lief und murmelnd ihrer Meinung über arrogante, blutsaugende Blutegel mit schlechten Manieren Ausdruck verlieh.


    » Eine Werwölfin, die sich nicht verwandelt?«


    »Ja.«


    »Ein Wunder der modernen Medizin.«


    Jagr war durchaus bereit zu glauben, dass Regan ein Wunder war, aber nicht wegen irgendeiner modernen Medizin.


    »Die genetischen Veränderungen mögen Regan die Fähigkeit, sich zu verwandeln, genommen haben, aber sie verfügt über die meisten Fähigkeiten der Werwölfe und besitzt mehr als ihren gerechten Anteil an der üblen Laune dieser Spezies.«


    Tane wandte sich um, um Jagr mit einem spöttischen Lächeln prüfend zu betrachten. »Und sie ist die Zwillingsschwester von Styx’ Gefährtin?«


    »Sie ist eine von vieren.«


    »Ich dachte, Styx müsse durch seinen Kummer über den Verlust des früheren Anasso verrückt geworden sein, als ich erfuhr, dass er sich mit einer Werwölfin verbunden hatte, aber nun beginne ich seine Obsession zu begreifen. Sie ist …«


    »Tabu«, unterbrach Jagr ihn, und der Speer zerbrach, als er die Hand zur Faust ballte.


    Tane witterte, und sein Lächeln wurde breiter. »Ihr habt keinen Anspruch auf sie erhoben.«


    Jagr warf die zerbrochene Waffe beiseite. Er machte sich nicht die Mühe, den besitzergreifenden Zorn zu verbergen, der durch die Luft peitschte.


    »Das wird mich nicht davon abhalten, Euch den Kopf abzureißen, wenn Ihr sie nur berührt.«


    Tanes Augen verengten sich. »Mich mit dem Tode zu bedrohen wird Euch keine Vergünstigungen verschaffen.«


    »Nein, doch es wird dabei helfen, hässliche Missverständnisse zu vermeiden.«


    Um zu beweisen, dass er sich nicht so leicht einschüchtern ließ, trat Tane auf ihn zu. »Weiß Styx davon, dass Ihr von der Schwester seiner Gefährtin fasziniert seid?«


    »Styx ist nur um ihre Sicherheit besorgt.«


    »Während Ihr nur darum besorgt seid, sie von ihrer Familie fernzuhalten und unter Eurer Kontrolle?«


    Jagr zuckte bei dieser spöttischen Bemerkung zusammen. »Achtung, Tane.«


    »Weshalb habt Ihr sie nicht nach Chicago gebracht?«


    »Ich habe es ihr gestattet, in Hannibal zu bleiben, weil sie nicht zufrieden sein wird, bevor sie den Kobold getötet hat«, knurrte Jagr. Er weigerte sich, die Anschuldigung in Betracht zu ziehen, er könne absichtlich den Augenblick hinauszögern, in dem er Regan der Obhut ihrer Familie übergeben musste. »Wenn ich sie gewaltsam nach Chicago bringe, wird sie die erste Gelegenheit nutzen, um allein zu fliehen. Die Dämonenwelt würde womöglich die verheerenden Schäden nicht überleben, die sie anrichten würde, bevor ich sie erneut aufspüren könnte.«


    »Und der Anasso hat diesem Plan zugestimmt?«


    »Er bat mich, mich um Regan zu kümmern, und genau das tue ich auch«, bellte Jagr, den bereits der Gedanke ärgerte, dass der Anasso ein Mitspracherecht hatte, was Regan betraf. Das war ein gefährliches und vielleicht verhängnisvolles Gefühl. »Werdet Ihr uns nun helfen oder nicht?«


    Eine Pause folgte, als Tane das Vergnügen, gegen einen Vampir mit Jagrs Fähigkeiten zu kämpfen, gegen die Bestrafung abwägte, die mit Bestimmtheit folgen würde, wenn er sich in die Angelegenheiten des Anasso einmischte. Schließlich zuckte er mit einer Schulter.


    »Nehmt die Frau, und folgt mir.«

  


  


  
    

    KAPITEL 11


    Regan war nicht gerade glücklich, als sie sich von Jagr in das zerfallende Gebäude führen ließ.


    Vielleicht hatte es etwas mit dem Gestank nach verrottenden Matratzen zu tun, die in dem aufgestapelt waren, was früher einmal eine Eingangshalle gewesen war. Oder mit dem Putz, der von der Decke bröckelte, als sie die schmale Treppe in ein Kellergeschoss hinunterstiegen, das, um es offen auszusprechen, wirklich sehr unheimlich war.


    Die kleinen, beengten Räume, an denen sie vorbeikamen, wiesen genau wie die zerbrochenen Stöcke und Gehhilfen, die in einem Lagerraum abgestellt worden waren, auf ein verlassenes Altersheim hin, aber der Charme, den es vielleicht irgendwann einmal gehabt haben mochte, war vor langer Zeit in Vergessenheit geraten.


    Oder vielleicht hatte es auch etwas mit dem großen, gereizten Vampir zu tun, der sie durch die muffige Dunkelheit führte.


    Oh,Tane war zum Dahinschmelzen.


    Er bestand völlig aus glatten goldenen Flächen und Honigaugen.


    Leckere tropische Hitze in niedrig sitzenden Khakishorts.


    Aber die Wölfin in ihr ließ sich von Tanes Paradiesverheißung nicht täuschen. Wie Jagr hatte auch dieser Vampir den machtvollen Geruch von Gefahr an sich. Im Gegensatz zu Jagr 
     versuchte Tane allerdings die tödliche Gefahr, die er darstellte, nicht hinter einer Wand aus Eis zu verstecken.


    Nein, die Bedrohung, die von ihm ausging, war so offensichtlich wie ein blinkendes Neonschild.


    Als sie etwas durchquerten, das wie eine leere Waschküche wirkte, blieb Tane stehen, um ein schweres Metallregal zur Seite zu schieben, wodurch eine schmale Öffnung in der Wand zum Vorschein kam.


    Regan unterdrückte ein Aufseufzen, als sie ihm folgte. Sie war eher resigniert als überrascht, als sie die Treppe entdeckte, die unter die Erde führte. Wenn Vampire eins waren, dann berechenbar, was ihre Vorliebe für das Dunkle und Feuchte betraf.


    Da sie sich anstrengen musste, um ihre sperrigen Tüten davon abzuhalten, sich in ihren Beinen zu verfangen, während sie zuerst die hohen Stufen und dann den langen Gang hinter sich brachte, der unter den umliegenden Feldern verlief, bemerkte Regan kaum, dass der Tunnel von Erde in rostfreien Stahl überging.


    Erst als Tane eine schwere Tür aufschob, die den Weg versperrte, wurde ihr klar, dass es an dem verborgenen Versteck nichts Dunkles oder Feuchtes gab.


    Mit großen Augen nahm sie die Reihen von Hightechgeräten, die den langen Raum säumten, in Augenschein. Da gab es Monitore mit Live-Übertragungen von wenigstens einem Dutzend Kameras, die überall in der Landschaft ringsum verteilt waren, glänzende Computer, die Gott wusste was überwachten, und komplexe, hoch entwickelte Maschinen, die Regan nicht einmal kannte.


    »Heilige Scheiße«, keuchte sie und blieb instinktiv dichter bei Jagr, während die beiden großen Vampire, die den Blick prüfend über die komplizierte Ausstattung gleiten ließen, ihr einen ungeduldigen Blick zuwarfen. Selbst für einen Vampir 
     wirkte das übertriebene Sicherheitssystem etwas paranoid. »Haben Sie eine Raumfähre in einem Maisfeld in der Nähe versteckt ?«


    Tane warf einen Blick über seine Schulter, als er durch eine Tür am anderen Ende des Zimmers weiterging, die wieder zu einem mit Stahl ausgekleideten Gang führte.


    »Ich habe zahlreiche Dinge in den Maisfeldern versteckt und würde sie Euch mit Freuden zeigen, sobald wir meinen ältlichen Bruder in sein Bett verfrachtet haben.«


    »Tane«, knurrte Jagr, der den Köder erwartungsgemäß schluckte.


    DerVampir, der die anzüglichen Worte gesprochen hatte, bog wieder in einen neuen Gang ab, und Regan fragte sich, wie weitläufig diese Tunnel wohl waren.


    »Noch niemand hat Anspruch auf sie erhoben, und ich bin ebenso in der Lage wie Ihr, ihr Schutz zu bieten. Es scheint eigentlich sogar so, als sei ich dazu besser in der Lage, da es mein Versteck ist, in dem sie Sicherheit findet.«


    Regan rollte mit den Augen. Nicht schon wieder!


    »Wissen Sie, ich dachte schon, Culligan wäre ein Idiot, weil er ein Kobold war. Aber wie sich herausstellt, liegt diese ganze Idiotensache daran, dass er ein Mann ist«, sagte sie zuckersüß. »Lassen Sie mich eine Sache ganz klarstellen …« Sie ließ ihren verärgerten Blick zwischen den beiden Vampiren hin und her wandern. »Ich muss mich nicht von Dumm und Dümmer beschützen lassen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    Tane hielt neben einer Tür an, die in die Stahlwand eingelassen war, und wandte sich um, um Jagr mit unerwarteter Belustigung zu betrachten.


    »Ihr habt recht, Jagr, ihre Laune ist übel.«


    Regan fauchte wütend. »Oh, sie kann noch deutlich schlimmer werden als übel.«


    »Sie übertreibt nicht«, fügte Jagr hinzu, und ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. »Weise Dämonen erbeben, wenn Regans innere Wölfin sich auf Beutezug befindet.«


    Regan drückte die Tüten gegen ihre Brust. »Seid ihr fertig?«


    Die beiden Männer wechselten einen Blick, der jede Frau dazu bringen konnte, sich zu überlegen, ob die Welt nicht ohne Männer besser dran wäre. Dann öffnete Tane allerdings klugerweise die Tür und bedeutete den beiden anderen, den Raum dahinter zu betreten.


    Regan trat über die Schwelle und drückte den Lichtschalter an der Wand. Sie hätte das weiche Licht nicht gebraucht, das ins Zimmer strömte, aber es half dabei, das Gefühl, unter der Erde gefangen zu sein, zu vertreiben.


    Sie ging ein Stück vorwärts und blieb dann schockiert stehen. Großer … Gott. Es sah aus, als sei es von Hugh Hefner im Crackrausch dekoriert worden.


    Sie zog die Augenbrauen hoch, als sie prüfend die detailreiche blutrote Tapete und die gerahmten Bilder von nackten Frauen betrachtete. Die Decke war mit Satyrn in voller sexueller Erregung bemalt, die in dem schimmernden Licht der großen Lüster tanzten. Noch schlimmer war allerdings, dass es kein einziges Möbelstück gab, sondern stattdessen ein Dutzend große Kissen, die auf dem weitläufigen elfenbeinfarbenen Teppichboden ausgebreitet waren, und ein waschechter Whirlpool summte und blubberte mitten im Raum.


    »Dies ist meine Gastwohnung«, erklärte Tane aus dem Türeingang. Die spöttische Belustigung in seiner Stimme machte deutlich, dass er Regans entsetzten Gesichtsausdruck voll und ganz genoss. »Ihr solltet finden, was Ihr benötigt. Solltet Ihr Euch entscheiden zu gehen, weicht nicht von dem Weg ab, den ich Euch gezeigt habe. Es gibt alle möglichen hässlichen Überraschungen für ungebetene Gäste.«


    Jagr nahm Regan die Kleidertüten aus den steifen Fingern und warf sie in eine Ecke, zusammen mit seiner eigenen Ledertasche.


    »Apropos ungebeten – der Anasso hat mir seinen enervierenden Schoß-Gargylen nachgeschickt«, warnte er Tane. »Falls er hier auftauchen sollte, werdet Ihr vielleicht vermeiden wollen, ihn zu töten.«


    »Ich hörte Gerüchte über diese Kreatur.«


    »Gerüchte können Euch nicht auf die Realität vorbereiten«, meinte Jagr trocken.


    Tane gab einen angewiderten Laut von sich. »Ich werde ihm gestatten, sich auf dem Dach niederzulassen, doch für den Fall, dass er versucht, in mein Versteck einzudringen, kann ich nichts versprechen.«


    Jagr zuckte mit den Schultern. »Eure Sache.«


    Tane, der bemerkenswert unbekümmert wirkte, trat wieder in den Gang. »Ich habe Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss, doch meine Wächter werden auf ihren Posten sein. Ihr werdet nicht gestört werden.«


    Unerwartet beugte Jagr den Kopf. »Ich stehe in Eurer Schuld, Tane.«


    »Ja, das entspricht der Wahrheit. Eines Tages werde ich die Schuld eintreiben.«


    Nachdem er seine Warnung ausgesprochen hatte, schloss Tane die Tür, sodass Regan und Jagr allein in der geschmacklosen Wohnung zurückblieben.


    Einen Moment lang genoss Regan einfach nur Tanes Abwesenheit, aber schließlich fing die Erkenntnis, dass sie an einem Ort, der wie geschaffen für Sex war, vollkommen allein mit Jagr war, an, sie … nervös zu machen.


    Mit ruckartigen Schritten überquerte sie den elfenbeinfarbenen Teppich und warf einen Blick in die kleine Küche mit 
     ihren teuren Haushaltsgeräten, bevor sie die Verbindungstür zum Schlafzimmer durchquerte.


    Das war nicht die klügste Entscheidung.


    Sie hatte kaum das Licht eingeschaltet, als Jagr schon an ihr vorbeischlüpfte. Er hob die Augenbrauen und trat auf das runde Bett mit den Draperien aus schwarzem Satin zu, das von den Spiegeln darüber reflektiert wurde.


    Es wirkte wie ein einziges großes Klischee von einer Junggesellenhöhle.


    Regans Wangen überzogen sich mit einer albernen Röte. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Tane Gästezimmer braucht. Wer sollte ihn denn besuchen, verdammt noch mal?«


    Jagr zog eine Schublade des lackierten Nachtschränkchens auf. »Im Gegensatz zu dir, meine Kleine, finden die meisten Frauen Tane unerklärlicherweise charmant. Selbst unter Vampiren ist sein Ruf der eines …«


    »Windhundes?«


    »Das ist nicht das Wort, nach dem ich suchte, aber es eignet sich dennoch.« Jagr nahm Handschellen aus der Schublade und ließ sie von seinem Finger baumeln. »Soso.«


    »Du liebe Güte.« Regan runzelte die Stirn, als er sie erwartungsvoll ansah. »Denk nicht mal dran.«


    Sein leises, beinahe greifbares Lachen ließ auf ihrer Haut eine Gänsehaut der Erregung entstehen. »Ich benötige kein Spielzeug, um eine Frau zu befriedigen. Allerdings …«


    »Ich habe genug gesehen.«


    Regan drehte auf dem Absatz um und marschierte in die Küche. Dabei hielt sie sich so steif, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt, obwohl alle möglichen Arten von köstlichen Gefühlen in ihrer Magengrube tanzten.


    Nein, Jagr brauchte definitiv kein Spielzeug.


    Nicht, wenn seine Berührung pure Magie war.


    Jagr, der nur einen Schritt hinter ihr war, ging auf den eingebauten Kühlschrank zu und öffnete den Gefrierschrank.


    »Du solltest etwas essen. Bevorzugst du etwas Bestimmtes?«


    Regan weigerte sich, ihr kindisches Unbehagen zuzugeben. Sie stellte sich direkt neben Jagr und spähte in den Gefrierschrank. Ihr lief augenblicklich das Wasser im Mund zusammen, als sie die ordentlich gestapelten Packungen aus einigen der berühmtesten Restaurants der Welt zu Gesicht bekam.


    Pizza im Chicago-Stil … Gumbo aus New Orleans … Gegrilltes aus Kansas City … Hummer aus Maine …


    »Alles«, murmelte sie und streckte die Hand aus, um einige der obersten Schachteln aus dem Gefrierschrank zu nehmen. Sie gab sie Jagr, damit er sie in der Mikrowelle auftauen konnte. »Wenigstens weiß Tane, wie er seine Gäste ernährt.«


    In bemerkenswert kurzer Zeit quoll der kleine Glasesstisch vor Pizza, Grissini, Gemüsesuppe und warmer Apfeltorte über.


    Regan setzte sich und versuchte nicht einmal, so zu tun, als wäre sie eine dieser lächerlich dünnen Frauen, die sie im Fernsehen gesehen hatte.Warum sollte sie hungern, nur um irgendeinem Mann zu gefallen?


    Sie genoss das köstliche Essen, das nichts mit der billigen Tiefkühlkost gemeinsam hatte, die Culligan ihr zu essen gegeben hatte, bis sie schließlich merkte, dass Jagr sich gegen die Küchenzeile lehnte und sie mit unerschütterlicher Intensität beobachtete.


    »Und was ist mit dir?«, fragte sie und wischte sich den Mund mit einer Leinenserviette ab. »Hast du keinen Hunger?«


    Sein beunruhigender Blick glitt zu ihrer Halsbeuge. »Nicht auf das, was im Augenblick auf der Speisekarte steht.«


    Begierde, scharf und beißend, sorgte dafür, dass Regans Körper sich anspannte. Sie stand auf und fing an, die leeren Verpackungen 
     in den Abfalleimer zu werfen. O Mann. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, dass ihre Haut ganz plötzlich zu eng für ihren Körper zu sein schien, dass ihr Herz ihr bis zum Hals schlug oder dass sich Hitze in ihrer Magengrube sammelte.


    Sie wollte …


    Okay, das fasste es ganz gut zusammen.


    Sie wollte. Sie brauchte. Sie begehrte, und zwar heftig.


    »Wie oft brauchst du Nahrung?«, fragte sie. Ihr Breigehirn war nicht imstande, sich etwas Besseres zur Ablenkung auszudenken.


    »Das hängt davon ab, ob ich verwundet bin oder ob ich lange Zeit ohne Nahrung auskommen musste«, erklärte Jagr mit leiser, heiserer Stimme. »Und es hängt auch von der Wirksamkeit des Blutes ab. Werwolfblut wird für seine seltene Macht geschätzt. Unglücklicherweise ziehen die Werwölfe es vor, ihr Blut nicht mit Vampiren zu teilen.«


    Regans Werwolfblut, das durch ihre Adern floss, erhitzte sich abrupt, als ob es bereits den erotischen Sog von Jagrs Fangzähnen erwartete.


    Instinktiv sträubte sie sich gegen die peinlichen Gefühle. »Vielleicht liegt das daran, dass die Vampire sie fast haben aussterben lassen, indem sie sie in beengten Jagdgebieten eingesperrt haben, wodurch ihnen ihre uralten Fähigkeiten genommen wurden.«


    »Hast du alles vorbehaltlos geschluckt, was Salvatore dir vorsetzte?«, fragte Jagr kühl.


    Es dauerte einen Moment, bis Regan klar wurde, dass er sie beschuldigte, gehirngewaschen worden zu sein.


    »Nein, aber er hat sehr überzeugend erklärt, dass die Vampire wenigstens teilweise für den Mangel an Rassewolfkindern verantwortlich sind.«


    Jagr glitt auf sie zu. Er spürte mühelos ihr wachsendes Verlangen, trotz ihrer angestrengten Bemühungen, gleichgültig zu wirken.


    »Seine Klage wurde den Orakeln vorgetragen«, murmelte er und hielt so dicht vor ihr an, dass sie in seine kühle Macht eingehüllt wurde. »Sie werden über das endgültige Schicksal der Werwölfe bestimmen.«


    Regans Mund wurde trocken, als ihr Blick unbarmherzig von all diesen Muskeln angezogen wurde, deren Spiel unter seinem allzu engen T-Shirt gut zu erkennen war. O Gott. Sie sollte eigentlich eine Medaille dafür bekommen, dass sie ihn nicht auf den Küchenboden zerrte, um ihn zu vernaschen.


    »Mir egal, wie mächtig die Orakel sind, ich lasse mich jedenfalls nicht in irgendeiner Art von Werwolfreservat einsperren«, murmelte sie, womit sie die Jahre meinte, in denen die amerikanischen Werwölfe gezwungen gewesen waren, auf Land zu leben, das ihnen von den Vampiren vorgeschrieben wurde.


    Allerdings waren ihre Gedanken eigentlich nicht auf die uralte Fehde zwischen den beiden Spezies gerichtet. Nein, sie war weitaus mehr an der Verlockung interessiert, ihre Finger durch das lange, goldene Haar gleiten zu lassen.


    Jagr wirkte genauso abgelenkt. Seine Augen erwärmten sich zu einem tiefen Blau, während er die Hand hob, um über die Wölbung ihres Halses zu streichen.


    »Die Jagdgebiete wurden ebenso zum Schutze der Werwölfe wie zu dem der Menschen eingerichtet«, erklärte er, während seine Finger auf erregende Weise den tiefen Ausschnitt ihres Hemdes nachzeichneten. »Ohne starken Anführer waren die Werwölfe außer Kontrolle und zogen zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Die Dämonenwelt rüstete sich für einen Völkermord, bevor der frühere Anasso eingriff und die notwendigen Grenzen 
     erschuf.Wenn Salvatore beweisen kann, dass er in der Lage ist, das Kommando über sein Volk zu übernehmen, werden die Orakel zweifelsohne zur Seite treten und es ihm gestatten, ohne Einmischung zu herrschen.«


    Regan musste sich selbst daran erinnern zu atmen.


    Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.


    »Mir egal, wer die Verantwortung hat, solange er mich in Ruhe lässt.«


    Jagrs Finger fuhren fort, sie zu reizen und zu necken. Sie streichelten über die Rundung ihres Busens, bis ihre Brustwarzen zu harten Spitzen geworden waren.


    »Angenommen, das sei möglich – was wirst du dann tun?«


    »Meine Freiheit genießen.«


    »Es geht um mehr als nur um Freiheit.« Jagr hob die Hand, um ihren Nacken damit zu umfassen. Sanft massierte er ihre verkrampften Muskeln. »Du wirst in einer Welt leben müssen, über die du nur sehr wenig weißt.«


    Regan bemühte sich, wütend über seine gönnerhaften Worte zu sein. Das wäre wesentlich einfacher gewesen, wenn sie nicht gerade dabei gewesen wäre, in einer Flut sinnlicher Begierde zu ertrinken.


    »Das kann ich lernen. Ich bin nicht dumm.«


    »Nein, du bist außerordentlich intelligent.« Seine Lippen streiften ihre Schläfe. »Intelligent genug, um zu wissen, dass ein einsamer Wolf am verletzlichsten ist.Weshalb willst du nicht die Hilfe derjenigen annehmen, die dir nur helfen wollen?«


    Sie unterdrückte ein Stöhnen der Lust. Verdammt, dieser Mund war so verführerisch.


    »Meine geliebte Schwester? Danke, aber nein, danke.«


    »Darcy ist nicht deine einzige Option.« Er verpasste ihrem Ohrläppchen einen sanften Biss. »Mein Versteck ist gut geschützt, 
     wenn auch nicht annähernd so elegant wie Styx’ Anwesen. «


    Regan hielt die Luft an. »Jagr?«


    »Hmmm?«


    »Bittest du mich, bei dir einzuziehen?«


    Jagr zögerte. Dann wich er mit vorsichtigem Gesichtsausdruck ein Stück zurück, um ihrem schockierten Blick zu begegnen.


    »Ja.«


    »Hast du je dein Versteck mit jemandem geteilt?«


    »Nicht freiwillig, nein.«


    »Warum bietest du es dann jetzt an?«


    Seine Lippen zuckten. »Könnte ich nicht einfach ein guter Kerl mit einem großzügigen Herzen sein?«


    »Nicht gerade sehr wahrscheinlich.« Regan schüttelte den Kopf, seltsam beunruhigt durch sein unerwartetes Angebot. »Was hast du davon?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es.«


    »Was?«


    Seine Hand wanderte von ihrem Nacken zu ihrem unteren Rücken und presste Regan gegen seine beginnende Härte. Regan holte stoßweise Atem, als sein dicker Penis gegen das zarte Fleisch an ihrem Bauch drückte.


    »Ich weiß, ich begehre dich. So sehr«, sagte er, und ein wilder Hunger flackerte in seinen Augen auf. »Ich weiß, dass du mich faszinierst, selbst wenn du dich wie eine Verrückte aufführst.«


    »Hey.«


    »Ich weiß nur nicht, weshalb der Gedanke daran, dich fortgehen zu sehen, so …« Er schnitt eine Grimasse.


    »So was ist?«


    »Inakzeptabel.«


    »Inakzeptabel?«


    »Ganz und gar inakzeptabel.«


    Sie leckte sich die Lippen, entnervt von der ungeheuren Genugtuung, die in ihrem Herzen aufflammte. Sie konnte doch wohl nicht erfreut über seinen offensichtlichen Besitzanspruch sein?


    »Aber es ist unvermeidlich«, zwang sie sich selbst zu entgegnen. »Sobald Culligan tot ist, bin ich hier weg.«


    Seine Lippen zuckten, während er seine Fangzähne leicht über ihren Hals kratzen ließ.


    »Das werden wir sehen«, meinte er heiser. Seine geschickten Hände ergriffen den Saum von Regans Oberteil, um es ihr in einer einzigen geschmeidigen Bewegung über den Kopf zu ziehen. Schnell folgte ihr Büstenhalter und flatterte auf die Keramikfliesen. »Ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich etwas haben will.«


    Regan gab einen erstickten Laut von sich, als seine Daumen über ihre harten Nippel strichen. Heilige … Scheiße.


    Überzeugend?


    Er war absolut überwältigend.


    Während sie verzweifelt versuchte, sich an den Grund zu erinnern, warum das eine schlechte Idee war (alles, was sich so verdammt gut anfühlte, musste einfach eine schlechte Idee sein), holte Regan tief Luft. Leider war Jagr ihr einen Schritt voraus, und bevor sie einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte, glitt sein Mund über die Rundung ihrer Brust, umschloss ihre Spitze, und seine Zunge neckte sie fast bis zum Wahnsinn.


    »Verdammt sollst du sein«, murmelte sie und grub ihre Finger in die verlockende Seide seiner Haare. Er küsste und knabberte sich an ihrem Körper entlang nach unten. Zwischen seinen Liebkosungen zog er ihr den Rest ihrer Kleidung aus.


    »Nein, nicht verdammt«, erwiderte er und richtete sich auf, 
     um ihrem benommenen Blick mit einem nicht zu entziffernden Gesichtsausdruck zu begegnen. »Erlöst.«


    Mit einer Bewegung, die zu schnell war, als dass sie ihr hätte folgen können, nahm Jagr sie auf die Arme und durchquerte mit ihr die Wohnung. Regan bemerkte kaum, was überhaupt passierte, als sie auch schon mitten auf das Austin-Powers-Bett geworfen wurde, ihre Arme und Beine gespreizt wie die einer Jungfrau, die geopfert werden sollte.


    »Jagr …«


    Jagr schleuderte seine schweren Stiefel von den Füßen, zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ seine Jeans zu Boden fallen, um die atemberaubende Pracht seiner männlichen Gestalt zu enthüllen.


    »Ja, meine Kleine?«, fragte er und bedeckte sie mit dem kühlen Gewicht seines Körpers.


    Sie hob die Hände, um ihn wegzustoßen, aber irgendetwas lief da falsch. Statt sich auf die harten Flächen seiner Brust zu legen, um ihn wegzuschieben, strichen ihre Finger über die blasse Haut, die so unbarmherzig von seinen Narben verunstaltet wurde.


    »Sollten wir nicht planen, was wir als Nächstes vorhaben?«, fragte Regan mit heiserer Stimme.


    Jagr neigte den Kopf und knabberte an ihrem Mundwinkel. »Ich weiß ganz genau, was ich als Nächstes vorhabe.«


    Ein köstlicher Schauder schüttelte Regans Körper. O Gott, sie hoffte, dass seine Absichten umfassten, ihre Beine zu spreizen und das zu beenden, was er angefangen hatte.


    Plötzlich war es ihr gleichgültig, dass Culligan irgendwo da draußen war, immer noch lebendig und atmend … der Mistkerl. Oder dass es ein Rudel von verrückten Wolfstölen gab, die sie vielleicht jagten, vielleicht aber auch nicht.


    Oder auch nur, dass Jagrs entschlossene Verführung sehr gut 
     ein ausgefeilter Plan sein konnte, um sie zurück nach Chicago in Darcys Falle zu locken.


    Manchmal musste eine Frau ihre Prioritäten in die richtige Reihenfolge bringen.


    Und im Augenblick war es Regans oberste Priorität, den nagenden Hunger zu befriedigen, der sie zu verschlingen drohte.


    Als spüre er ihre Kapitulation, knurrte Jagr tief in der Kehle, und seine Hände strichen rastlos über ihre nackte Haut, während er winzige Küsse auf ihrem Gesicht verteilte.


    »Süßer Mitternachtsjasmin«, murmelte er, und seine Zunge zeichnete die Form ihrer Lippen nach. »Dein Duft macht mich wahnsinnig.«


    Regan stieß einen leisen Schrei aus, als eine der herumstreunenden Hände zwischen ihre Schenkel glitt, um ihre zunehmende Nässe zu streicheln.


    »Das ist lächerlich«, protestierte sie atemlos. »Wenn ich nach irgendwas rieche, dann nach feuchter Höhle und Unkraut.«


    Fast zermalmte er ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. »Immer musst du dich mit mir streiten, meine Kleine.« Er stöhnte auf, als sein Finger in ihr enges Fleisch eindrang. »Ist es ein zwanghaftes Bedürfnis, mich auf Abstand zu halten, oder bist du einfach von Natur aus streitsüchtig?«


    Regan grub instinktiv die Fersen in die schwarzen Seidenlaken und wölbte ihre Hüften nach oben.


    »Wenn du nicht immer unrecht hättest, müsste ich nicht … nicht …« O Gott, sein Finger erzeugte die köstlichste Reibung, als er wieder und wieder in sie eindrang. »Immer streiten.«


    Seine Lippen glitten über ihre Wange und dann an ihrem Kiefer entlang nach unten. »Ich habe niemals unrecht.« Er drückte einen Kuss auf den rasenden Puls an ihrem Hals. »Niemals. « Sein Mund wanderte über ihr Schlüsselbein. »Niemals.« 
     Er legte den Mund auf ihre schmerzende Brustwarze. »Niemals. «


    Er spielte nicht fair. Sie konnte nicht nachdenken, wenn ihr gesamter Körper vorVerlangen bebte. Sie wollte überhaupt nicht nachdenken.


    Sie wollte einfach nur noch einmal dieses herrliche Gefühl der Erlösung fühlen, die fast in Reichweite auf sie wartete.


    Sie ballte ihre Finger in seinem dichten Haar zur Faust zusammen und schlang instinktiv die Beine um seine Hüften.


    »Schön, du hast immer recht. Jetzt hör auf zu reden, und tu was.«


    Er wich ein Stück zurück und sah sie mit einem halben Lächeln an. »Streitsüchtig und anspruchsvoll.«


    Sie rieb sich ganz bewusst an seiner granitharten Erektion.


    »Ist das ein Problem?«


    Seine Augen verdunkelten sich, und seine Fangzähne glitzerten in dem Licht, das aus dem Wohnzimmer hereindrang, schneeweiß.


    »Kein Problem.« Er stützte sich auf einen Ellbogen und brachte sich in Position, bis seine Penisspitze gegen ihren Scheideneingang drückte. »Überhaupt kein Problem.«


    Bei dieser vorsätzlichen Folter biss Regan die Zähne zusammen. Unschuldig oder nicht – ihr Körper begriff, was er brauchte. Und es machte sie verrückt, so kurz davor zu stehen.


    »Warum redest du dann immer noch?«, fragte sie und zog an seinen Haaren, als er sie mit einem merkwürdig aufmerksamen Ausdruck ansah.


    »Du weißt, meine Kleine, es gibt kein Zurück.«


    »Jagr, wenn du nicht weitermachst, werde ich …«


    Sie war sich nicht ganz sicher, was sie dann tun würde, und schließlich und endlich spielte es auch keine Rolle. Mit einem 
     leisen Fauchen kippte Jagr seine Hüften nach vorn und drang mit einem langsamen, unerbittlichen Stoß in sie ein.


    Regan hob die Hände und klammerte sich an seinen Schultern fest, indem sie die Fingernägel in seine Haut grub. Sie empfand keinen Schmerz. Trotz Jagrs beträchtlicher Größe stellte sich ihr Körper bereitwillig auf sein Eindringen ein. Aber da gab es das köstliche Gefühl von Fülle und eine überraschende Intimität, die sie nicht erwartet hatte.


    In diesem Moment war sie mit Jagr verbunden, und zwar auf eine Art, die weitaus intensiver zu sein schien als zwei Körper, die einfach Sex hatten.


    Es war …


    Ihr Verstand schreckte augenblicklich davor zurück, über diese gefährlichen Empfindungen nachzudenken. Nein. Sie wollte nicht, dass das hier mehr war als ein flüchtiges Vergnügen.


    »Regan«, flüsterte Jagr ihr ins Ohr. »Geht es dir gut?«


    »Mir geht es gut, hör bloß nicht auf«, murmelte sie und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge.


    »Auf gar keinen Fall könnte ich jetzt aufhören«, murmelte er und glitt aus ihr heraus, bevor er mit zunehmender Dringlichkeit wieder in sie eindrang. »Du bist perfekt.«


    Erneut spürte Regan den instinktiven Drang, mit ihm zu streiten. Sie war nicht perfekt. Sie war weit davon entfernt, perfekt zu sein.


    Aber bevor sie die Worte aussprechen konnte, zog er sich erneut zurück und stieß wieder zu, in einem Rhythmus, der ihr den Atem raubte. Ja. O ja. Das war das, wonach ihr Körper sich in tiefster Nacht gesehnt hatte. Das war das, was sie brauchte.


    Regan schloss die Augen und krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken, befriedigt, als er vor Lust knurrte. Sie grub die Nägel noch tiefer hinein und wurde belohnt, als seine Lippen in einem wilden, fordernden Kuss ihre eigenen fanden.


    Seine Hüften bewegten sich schneller, und seine Hände hoben ihre Hüften an, damit sie seinen tiefen, regelmäßigen Stößen begegnete.


    »Jagr … bitte«, stieß sie hervor, und ihr Körper war so angespannt, dass sie das Gefühl hatte, zerbrechen zu können.


    »Nur Geduld, meine Kleine.« Er senkte den Kopf und neckte ihren schmerzenden Nippel mit seinen Lippen und seinen Fangzähnen, während seine Hüften immer schneller pumpten und sie sich auf dem Bett nach oben wölbte, um seinen Stößen zu begegnen.


    Regans Atem krächzte in der geräuschlosen Luft, und ihre Welt bestand nur noch aus Jagr, der wie eine Flutwelle in sie eindrang, sich zurückzog und wieder in sie eindrang.


    Sie war so dicht davor. So herrlich dicht davor.


    Und dann … passierte es.


    In einer letzten Woge ließ er sie über die Klippe stürzen und versetzte sie in einen Strudel aus atemberaubender Glückseligkeit.


    Er verschluckte ihren Lustschrei mit einem leidenschaftlichen Kuss und fuhr fort, in ihren zitternden Körper zu pumpen, bis er sich anspannte und seine eigene Erlösung erlebte. Und als er sich dann unter der Macht seines Höhepunktes wölbte, wurden die unzüchtigen Bilder von den Wänden gesprengt, und die Kristallkaraffe zerbrach.


    Regan öffnete die Augen und sah Jagr verwundert an.


    »Gott.«

  


  


  
    

    KAPITEL 12


    Es war nicht leicht, einen Vampir zu bezwingen, der so alt war wie Jagr.


    Seine Kräfte waren Furcht einflößend, seine Intelligenz eindrucksvoll, und er konnte allein mit der Stärke seines Willens die schrecklichsten Gegner besiegen.


    Aber er konnte nicht der Tatsache entrinnen, dass er von einer cholerischen, unberechenbaren, ärgerlich schönen Werwölfin in die Knie gezwungen worden war.


    Jagr legte das Kinn auf Regans Kopf und umschlang sie fest mit den Armen. Reuevoll erfasste er mit dem Blick die Glasscherben und die zerbrochenen Bilder, deren Scherben auf dem ganzen Teppich verstreut waren.


    Er verlor niemals die Kontrolle. Und ganz gewiss nicht beim Sex.


    Allerdings war das, was er gerade mit Regan geteilt hatte, nicht nur Sex gewesen.


    Es war … Zum Teufel, er hatte nicht einmal ein Wort für die erstaunlichen Gefühle, die seinen Körper weiterhin erbeben ließen.


    Ein Vampir würde alles dafür opfern (seinen Clan, seine geistige Gesundheit, selbst seine Seele), um eine solche Freude zu erleben.


    Unglücklicherweise war Regan nicht danach bestrebt, dass 
     jemand Anspruch auf sie erhob. Insbesondere nicht ein arroganter, überfürsorglicher Vampir, der über die sozialen Fertigkeiten einer übellaunigen Kobra verfügte.


    »Regan …«


    Seine sanften Worte wurden ihm abgeschnitten. Regan legte ihm die Hand auf den Mund und veränderte ihre Position, sodass sie ihn anfunkeln konnte. Die Verärgerung in ihrem Blick hatte er nicht erwartet.


    »Nein.«


    So viel zu den zärtlichen, intimen Liebkosungen, die er sich ausgemalt hatte.


    Jagr löste ihre Finger von seinen Lippen und betrachtete ihr schönes Gesicht, das von zerzausten goldenen Locken umrahmt wurde. Ein selbstgefälliger Stolz stieg in ihm auf, als er die Erregung wahrnahm, die Regans Augen noch immer verdunkelte, und die Röte in ihrem Gesicht durch den Genuss, den sie nicht verbergen konnte.Vielleicht würde sie niemals zugeben, dass sie in seiner Berührung Befriedigung gefunden hatte, aber es stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Ist es nicht ein wenig zu spät, um Nein zu sagen?«


    »Ich meine, ich möchte nicht analysieren, was gerade passiert ist.«


    Er zog amüsiert die Augenbrauen in die Höhe. »Hast du etwa den Eindruck, ich gehöre zu den analytischen Vampiren? «


    Ganz plötzlich zog sie das schwarze Laken über ihren schlanken Körper.


    »Ich will einfach nicht darüber reden.«


    Jagr widerstand dem Drang nachzuhaken. Er mochte die mysteriösen Wege des weiblichen Verstandes vielleicht nicht nachvollziehen können, doch er kannte seine störrische Werwölfin. Wenn sie zu dem Ergebnis kam, dass sie nicht über das 
     reden wollte, was sie gerade miteinander geteilt hatten, gab es nicht eine einzige verdammte Sache, die er dagegen tun konnte.


    »Was auch immer dich glücklich macht, meine Kleine.« Jagr drückte einen Kuss auf ihren Kopf, glitt vom Bett herunter und zog einen seidenen Morgenmantel an, den Tane auf einem Stuhl in seiner Nähe deponiert hatte. »Hast du Culligans Tresor? «


    Regan rutschte im Bett nach oben, bis sie aufrecht dasaß, wobei sie albernerweise nach wie vor die Decke um sich geschlungen hatte. Als habe er nicht jeden bezaubernden Quadratzentimeter ihres Körpers geküsst.


    »Er ist in einer von meinen Tüten. Warum?«


    »Im Augenblick stellt er die einzige Verbindung zu Culligan dar, über die wir verfügen.«


    Jagr kehrte ins Wohnzimmer zurück und suchte Regans kostbare Tüten sowie seine eigene Tasche zusammen. Dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück und durchsuchte sie, bis er den kleinen Safe entdeckte, der zwischen Regans Kleidung versteckt war.


    Regan runzelte die Stirn. »Denkst du, wir haben vielleicht was übersehen?«


    Jagr drehte den Tresor in seinen Händen hin und her und ließ seine Finger über das glatte Metall gleiten. »Kobolde sind bekanntlich paranoid, wenn es um ihre Schätze geht. Es muss zumindest ein Geheimfach geben, das wir noch nicht gefunden haben.«


    »Und was machst du jetzt? Versuchst du damit Zauberwürfel zu spielen?«


    »Ich ziehe einen direkteren Vorstoß vor.« Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung riss Jagr den unteren Teil des Tresors ab.


    »Du bist ein sehr zerstörerischer Dämon«, murmelte Regan und warf einen Seitenblick auf das zerbrochene Glas, das auf dem Boden verteilt war, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den zerbrochenen Safe richtete.


    Jagr verkniff sich klugerweise sein Lächeln. Es war ihm gelungen, sich an ihren starken Schutzschilden vorbeizuschleichen, ihre intimsten Sehnsüchte zu schüren. Nun versuchte sie verzweifelt, ihn fortzustoßen.


    »Aber effektiv.«


    »Na klar.«


    Jagr griff in das gähnende Loch, zog einen dicken Umschlag heraus und warf ihn Regan in den Schoß.


    »Ich glaube, ich habe den Beweis angetreten.«


    Sie rollte mit den Augen und riss den Umschlag auf. »Gefälschte Ausweise … Kreditkarten …« Sie hielt inne und faltete ein Blatt Papier auseinander. »Ah, das ist interessant.«


    »Was ist das?«


    »Eine Nachricht …«


    



    Clemens Tea Shop. Samstag. Mitternacht.


    



    Regan hob den Kopf, ihre Augen waren geweitet. »Culligan hat St. Louis am Samstag verlassen.«


    »Ich erinnere mich, eine Hinweistafel gesehen zu haben. Es ist ein Restaurant im Westen der Stadt.«


    »Das könnte die Erklärung sein, warum Culligan nach Hannibal gekommen ist.«


    »Es wäre eine Untersuchung wert«, stimmte Jagr langsam zu.


    »Ja, das stimmt.« Sie rutschte in Richtung Bettkante. »Und genau das werde ich auch tun.«


    Er zog die Brauen zusammen. »Jetzt?«


    »Natürlich jetzt.«


    »Regan, wir können nicht sicher sein, dass uns niemand gefolgt ist.«


    »Um Gottes willen, dein Jason-Bourne-Möchtegernfreund hat halb Missouri verkabelt wie das Pentagon.Wenn da draußen irgendwas wäre, hätte er es längst mit seiner Strahlenkanone verdampft.«


    Jagrs Stirnrunzeln vertiefte sich. Er konnte nicht leugnen, dass Tane weit über die üblichen Schutzmaßnahmen hinausgegangen war. Oder dass er mit Leichtigkeit jede streunende Wolfstöle in der Umgebung entdeckt hätte.


    Er konnte nicht einmal die Notwendigkeit leugnen herauszufinden, wer die Nachricht an Culligan geschickt hatte.


    Aber jeder seiner Instinkte schrie danach, Regan sicher in diesem Versteck verborgen zu wissen, in dem nichts an sie herankommen konnte.


    Fast so, als spüre sie die Weigerung, die ihm auf der Zunge lag, rutschte Regan vom Bett herunter, schnappte sich eine der Tüten und eilte in Richtung Badezimmer. Jagr konnte nur einen kurzen Blick auf ihre appetitliche Kehrseite werfen, bevor sich die Tür hinter ihr schloss und er hörte, wie die Dusche angestellt wurde.


    Jagr, der allein im Schlafzimmer zurückblieb, riss sich den Morgenmantel vom Leib und zog eine schwarze Jeanshose und einen schwarzen Pullover an, die er aus seiner Tasche zog. Ein geringerer Vampir wäre vielleicht gekränkt von Regans verzweifeltem Wunsch gewesen, vorzugeben, sie habe ihm nicht soeben ihre Unschuld geschenkt. Oder ihre peinliche Hast, Schatten nachzujagen, statt allein mit ihm in dem abgelegenen Versteck zu bleiben.


    Glücklicherweise war er kein geringerer Vampir.


    Nur einer, der plötzlich in der Stimmung war, die Zerstörung 
     der restlichen Pornobilder zu vollenden, die an den Wänden hingen.


    Jagr flocht sein Haar, band es mit einem Lederband zusammen und zog seine schweren Stiefel an, gefolgt von seinen Waffen. Die beiden Dolche ließ er in Futterale in seinen Stiefeln gleiten, und die Handfeuerwaffe schob er hinten in seinen Hosenbund. Die Silberkugeln kämen gelegen, wenn sie auf eine Wolfstöle stießen.


    Es war unbedingt nötig, dass er den quälenden Duft von Seife und süßem Jasmin ignorieren konnte.Also kehrte er in die Küche zurück und leerte eine Flasche mit Blut, die im Kühlschrank stand. Sein Bedürfnis nach Nahrung war nicht sonderlich groß, doch er wollte nicht riskieren, dass sich sein Hunger regte, während sie sich auf der Jagd befanden.


    Selbst wenn Regan bereitwillig Blut spendete, war er doch kein Masochist. Diese nervtötende Frau bedeutete eine Bedrohung für mehr als nur seine geistige Gesundheit.


    Es gab die sehr reale Gefahr, dass Regan seine wahre Gefährtin sein konnte.


    Ein Schicksal verfluchend, das entschlossen schien, ihn zu quälen, versteifte Jagr sich, als sie in der Türöffnung auftauchte, das feuchte Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und die schlanken Kurven mit einer niedrig sitzenden Jeanshose und einem allzu eng anliegenden Strickoberteil bedeckt.


    Hitze, roh und primitiv, flammte in ihm auf. Verdammt. Wenn er nach Chicago zurückkehrte, hatte er die Absicht, Styx in den Hintern zu treten.


    Der uralte Vampir musste sich für einiges verantworten.


    Regan, die zum Glück Jagrs düstere Gedanken nicht lesen konnte, forschte mit vorsichtigem Ausdruck in seinem Gesicht.


    »Solltest du nicht das Chaos im Schlafzimmer beseitigen?«


    Jagr zuckte mit einer Schulter und wandte sich der Tür zu, 
     die aus der Wohnung herausführte. Es war nicht die richtige Zeit, näher auf den intensiven Genuss einzugehen, der dazu geführt hatte, dass seine Macht Tanes abstoßende Kunstwerke zerbrochen hatte. Nicht, wenn er seine wenigen übrigen Gehirnzellen dazu benötigte, um dafür zu sorgen, dass er sie nicht in eine weitere Katastrophe führte.


    »Tanes Bedienstete können die Dinge zum Abfall werfen. Dorthin gehörte dieser Plunder ohnehin«, murmelte er, öffnete die Tür und wartete, bis sie an ihm vorübergegangen war, bevor er die Tür wieder schloss und sich auf den Weg durch den schmalen Gang machte.


    Regan ging neben ihm her, und ihr sarkastischer Blick war ihre einzige Reaktion auf seine mürrische Stimmung.


    »Also hast du dein eigenes Versteck nicht mit Hustler-Ausschussware dekoriert?«


    »Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, überhaupt zu dekorieren. «


    »Warum überrascht mich das nicht?«


    »Es schien mir nicht notwendig.« Jagr blieb abrupt stehen, nahm Regans Gesicht in beide Hände und stahl ihr einen schnellen, frustrierten Kuss. Als er den Kopf wieder hob, sah er ihren erstaunten Blick. »Bis jetzt.«


    Ihre Lippen öffneten sich zu einer bissigen Bemerkung, aber bevor sie Atem holen konnte, trat er in die Kommandozentrale und sprach mit dem dunkelhaarigen Vampir, der Wache hielt.


    »Wir benötigen ein Transportmittel.«


    Der Krieger mit dem dunklen Haar, das er sehr kurz geschoren trug, und der großen Gestalt, die mit zahlreichen Waffen ausgestattet war, erhob sich. Ganz offensichtlich hatte er den Befehl, Jagr mit allem zu versorgen, was immer er benötigte.


    »Folgt mir.«


    Indem er sich trocken fragte, was Tane wohl als Bezahlung für seine Gastfreundschaft verlangen würde, folgte Jagr dem anderen Vampir durch den Raum.


    Er wartete ab, bis der Bedienstete eine schmale Tür geöffnet hatte, und war nicht überrascht, als er die riesige Tiefgarage entdeckte, die ein Dutzend glänzende Autos enthielt. Viele Vampire waren von teuren Wagen fasziniert. Regan ihrerseits holte schockiert Luft.


    »Gott, kein Batmobil?«


    »Dessen Reifen werden gerade gewechselt.« Er führte sie durch die Parkgarage auf eine dunkle Ecke zu.


    Sie streckte die Hand aus, um über die eleganten Kurven eines silbernen Mercedes zu streichen, an dem sie vorbeikamen.


    »Ich frage mich, ob Salvatore eine Werwolfassassine braucht. Ich könnte so eine Bezahlung gebrauchen, die sich offensichtlich im finanziellen Bereich von Donald Trump bewegt.«


    Jagr wurde zornig. Salvatore mochte zwar nicht willens sein, Regan als seine Königin anzunehmen, aber er war mehr als interessiert daran, sie in sein Bett mitzunehmen. Bevor das geschah, würde Jagr den König jedoch in die Hölle schicken.


    »Du benötigst Salvatore nicht. Der Anasso würde dir freiwillig jeden Luxus bieten, den du haben möchtest.« Er verzog die Lippen. »Ich kann dir versprechen, dass sein Reichtum wesentlich größer ist als der Donald Trumps.«


    »Ich brauche die Wohltätigkeit des Anasso nicht.« Regan riss sich von ihm los. »Oder die Bedingungen, die damit verknüpft sind.«


    »Nein, du schnittest dir lieber ins eigene Fleisch«, knurrte er und ignorierte ihr wütendes Funkeln, als er neben einem zerbeulten roten Lieferwagen stehen blieb. »Dies sollte ausreichen.«


    »Dies?« Sie rümpfte die Nase. »Soll das ein Witz sein? Da gibt es einen Lamborghini, einen Porsche, einen Aston Martin und 
     zwei Corvettes, die geradezu darum betteln, dass man mit ihnen fährt, und du willst diese Schrottkiste nehmen?«


    Jagr öffnete die Beifahrertür für sie und sah sie mit einem kritischen Blick an. »Ich ziehe es vor, keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Wie viele Lamborghinis hast du bisher in Hannibal zu Gesicht bekommen?«


    »Schön.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum gehen wir dann nicht dahin zurück, woher wir gekommen sind? Ich würde lieber zu Fuß gehen, als in diesem Ding durchgeschüttelt zu werden.«


    »Die Wolfstölen werden nicht nach einem roten Lieferwagen Ausschau halten«, betonte Jagr. »Und wir könnten ihn brauchen, falls jemand von uns verletzt wird.«


    »Spielverderber«, murmelte sie und griff widerwillig nach dem Türgriff, um in das hohe Führerhaus zu steigen.


    »Das habe ich schon einmal gehört.«


    Jagr wartete, bis sie sich auf den abgenutzten Ledersitz gesetzt hatte, schloss die Tür hinter ihr und umrundete die Motorhaube, um seinen Platz hinter dem Steuer einzunehmen. Er beachtete den Schlüssel im Zündschloss nicht weiter, sondern nutzte seine Kräfte, um den kraftvollen Motor zu starten, und steuerte auf den Tunnel zu, der aus dem unterirdischen Komplex herausführte.


    Sie tauchten aus dem Tunnel auf und fanden sich inmitten eines Dickichtes aus Bäumen und Unterholz wieder, das die Öffnung vor neugierigen Blicken schützte. Oder zumindest vor den neugierigen Blicken von Menschen. Der Wolfsanteil in Regan war so groß, dass sie die zahlreichen Kameras entdeckte, die zwischen den Ästen versteckt waren, sowie hin und wieder einen Vampir, der durch die Dunkelheit glitt.


    »Scheiße.« Ihr Blick blieb an den Hitzedetektoren hängen, die in einer Gruppe von wilden Gänseblümchen verborgen 
     waren. »Und was passiert, wenn jemand zufällig auf diese kleine Area 51 stößt?«


    Jagr zuckte die Achseln. »Sie werden fortgeschafft, und ihre Erinnerungen werden verändert.«


    »Genau wie bei der anderen Area 51.«


    Seine Lippen zuckten. »Nicht so ganz.«


    Er nahm den schmalen Weg durch die Felder der Umgebung, wobei er die Scheinwerfer nicht einschaltete, bis sie auf eine befestigte Straße kamen, die nach Süden führte. Dann ignorierte er jede Intelligenz, die er besaß, und jagte den Motor hoch, sodass sie in einem atemberaubenden Tempo nach Hannibal rasten.


    Lange Minuten herrschte Schweigen. Jagr grübelte über seinen Absturz in den Wahnsinn nach, und Regan beobachtete die vorbeiziehende Landschaft mit einer merkwürdigen Neugierde.


    Schließlich schrieb Jagr sein sonderbares Verhalten einem Ausbruch von Demenz zu und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau an seiner Seite.


    »Du bist beängstigend ruhig. Planst du ein allgemeines Chaos oder nur mein eigenes Ableben?«


    »Ich genieße den Ausblick auf die Landschaft.«


    Sein Blick ruhte auf den Feldern, die irgendwann mit Mais, Sojabohnen und stellenweise auch mit Sorghumhirse bepflanzt werden würden. Die kürzlich bestellten Felder waren zweifellos ein hübscher Anblick für die örtlichen Farmer, gehörten aber wohl kaum zu den sieben Weltwundern.


    »Den Ausblick auf die Landschaft?«


    Ihre Lippen kräuselten sich zu einem wehmütigen Lächeln. »Culligan hat immer die Nebenstraßen genommen, wenn wir von Stadt zu Stadt gefahren sind. Ich habe immer die Menschen beneidet, die gemütlich in ihren Betten lagen und keine Ahnung 
     von den Monstern hatten, die in der Dunkelheit lauerten. «


    Jagr verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er hatte keine Erinnerung an die Zeit als Mensch, aber die Gerüchte über seine brutalen Ausschreitungen waren legendär. Es waren nicht viele Tränen vergossen worden, als er auf mysteriöse Weise verschwunden war.


    »Bei den Menschen gibt es durchaus auch Monstren.«


    »Vielleicht, aber die Landschaft sieht immer so friedlich aus. Vor allem nachts.«


    »Offensichtlich hast du nicht das Buch Kaltblütig gelesen. In dieser wahren Geschichte wird eine vierköpfige Farmerfamilie grausam ermordet.«


    Sie rollte mit den Augen. »Gesprochen wie ein wahrer Stadtvampir. «


    »Ich habe nicht immer in Städten gelebt, weißt du«, erwiderte er langsam. »Ich habe Jahrhunderte verborgen in Verstecken gelebt, die so abgelegen waren, dass ich Stunden brauchte, um zu meiner Nahrung zu gelangen.«


    »Jahrhunderte in Einsamkeit?« Sie holte tief Luft. »Das klingt paradiesisch.«


    »Manchmal.« Er drosselte die Geschwindigkeit, als er sich zu Regan umdrehte, um die glatte Perfektion ihres Profils zu studieren. »Doch es gibt auch Zeiten, in denen es einsam, langweilig und beängstigend ist.«


    Sie wandte sich zu ihm um und begegnete seinem intensiven Blick. »Beängstigend?«


    »Ohne Verbindung zur Welt wird es allzu einfach, den Sinn darin anzuzweifeln, weiterhin zu existieren.«


    Selbst in der Finsternis hatte Jagr keine Mühe, Schock und Entsetzen zu erkennen, die sich auf ihrem Gesicht abzeichneten.


    »Hast du …?«


    »Wenn ich nicht die Leidenschaft für meine Forschung entdeckt hätte, hätte ich nicht gegen die Verlockung angekämpft, das alles zu beenden«, gestand er bereitwillig. »Das ist eine Versuchung, gegen die alle Unsterblichen ankämpfen müssen.«


    Ohne Vorwarnung begann sie zu zittern und schlang die Arme um ihre Körpermitte, als ob sie sich vor einem plötzlichen Kältegefühl schützen wolle.


    »Du solltest besser nicht so was Dummes tun, während ich in deiner Nähe bin, Meister«, murmelte sie. »Ich habe vor, die einzige Tragödie zu sein, die dir zustößt.«


    Ein Anflug von Befriedigung erfasste ihn bei ihrer unverkennbaren Sorge. Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass er seiner inhaltslosen Existenz beinahe ein Ende bereitet hätte.


    »Keine Sorge, meine Kleine, du wirst mich nicht so einfach los.«


    Sie drehte absichtlich den Kopf weg, um aus dem Fenster zu starren, während sie vorgab, an Häusergruppen, Parkplätzen und Tankstellen interessiert zu sein, die die Felder ablösten, als sie um den Stadtrand herumfuhren. Jagr ermöglichte es ihr, stumm mit ihren Emotionen zu kämpfen, während er sich selbst zwang, zu überlegen, wo genau er das Teeladenschild gesehen hatte.


    Während sie durch die schlafenden Wohnstraßen krochen, hätte er beinahe das restaurierte dreistöckige Haus übersehen, das hinter zwei hoch aufragenden Eichen stand.


    »Hier ist es«, sagte er und hielt abrupt auf der anderen Straßenseite an. Es war beinahe zwei Uhr morgens, und in den feineren Stadtvierteln von Hannibal lagen die Bürgerinnen und Bürger wohlbehalten in ihren Betten.


    Regan beugte sich vor und studierte das hübsche weiße Gebäude mit den rosafarbenen Dekorationen und all den Schnörkeln, 
     nach denen die Leute aus der Viktorianischen Zeit süchtig gewesen waren.


    »Nein.« Regan schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen. «


    Er warf einen betonten Blick auf die goldenen Lettern auf dem Erkerfenster. »Hier wird behauptet, das sei der Clemens Tea Shop. Meinst du, es gibt mehr als einen?«


    »Das ist viel zu exklusiv für Culligans Freunde«, murmelte sie. »Der hängt üblicherweise mit anderen Schmarotzern rum.«


    »Schön. Wir können zum Versteck zurückkehren und …«


    Er verkniff sich sein Lächeln, als Regan hastig die Tür öffnete und aus dem Lieferwagen sprang.


    »Wir können auch genauso gut mal einen Blick darauf werfen, wenn wir schon mal hier sind.«


    Jagr holte sie ein, als sie über den weißen Palisadenzaun sprang, und seine Sinne versicherten ihm, dass es im Haus lediglich eine umherstreifende Katze gab. Natürlich waren seine Sinne wertlos, wenn es um die Wolfstölen und ihre verdammte Hexe ging, wie er sich in Erinnerung rief. Er zog die Handfeuerwaffe aus seinem Hosenbund, als sie das Haus umrundeten und den winzigen Rosengarten auf der Rückseite betraten.


    Als sie den Rand der Terrasse erreichten, die mit Tischen übersät war, blieben sie beide abrupt stehen.


    » Riechst du das?«, fragte Regan, und ihre Augen glitzerten, als sie den deutlichen Pfirsichgeruch wahrnahm, der nichts mit den Torten oder dem Gebäck zu tun hatte, die in der nahe gelegenen Küche hergestellt und hier serviert wurden.


    Jagr nickte. Es war nicht der eindeutige Pflaumengeruch von Culligan, aber er gehörte definitiv zum Feenvolk.


    »Ein Kobold. Männlich.« Seine Finger schlossen sich fester um den Griff der Waffe. »Erkennst du den Geruch?«


    »Nein.« Sie holte tief Luft und nutzte ihre Werwolfkräfte, um 
     zu wittern. »Ich glaube nicht, dass Culligan je im Kontakt mit diesem Kobold stand, während er mich gefangen gehalten hat.«


    »Weshalb sollte dieser mysteriöse Kobold also Kontakt zu ihm aufnehmen, mit einer Einladung, sich in Hannibal zu treffen? «


    Ihre Augen weiteten sich. »Eine Falle?«


    Das war auch Jagrs erster Gedanke gewesen. »Ein Kobold würde seine eigene Mutter verkaufen, wenn er daraus Gewinn ziehen könnte.«


    Ihre Lippen kräuselten sich in freudiger Erwartung. »Ich glaube, ich würde diesen Kobold gerne treffen.«


    Jagr sah sie finster an. In ihm sträubte sich alles allein bei dem Gedanken, dass Regan einen Kobold jagte, der möglicherweise über alle möglichen hässlichen Fertigkeiten verfügte.


    »Ich werde ihn aufspüren.« Er achtete sorgsam darauf, seine Worte eher nach einer Bitte als nach einem Befehl klingen zu lassen. »Du kehrst in Tanes Versteck zurück, und ich werde …«


    »Fang bloß nicht so an.« Sie stemmte die Hände in die Hüften, und ihr Gesicht hatte seinen störrischsten Ausdruck angenommen.


    »Regan, wir wissen nichts über diesen Kobold oder wie eng der Umgang ist, den er mit den Wolfstölen pflegt.«


    »Hör mal, ich habe dir erlaubt, mit mir herumzuhängen, weil du ab und zu mal nützlich bist, aber ich nehme von dir keine Befehle entgegen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Verstanden? «


    Er murmelte einen leisen Fluch. »Also willst du dich in Gefahr begeben, um zu beweisen, dass du das kannst?«


    »Ich will das tun, was nötig ist, um Culligan zu finden. Für den Fall, dass du das vergessen hast – das ist der Grund, warum ich hier bin.« Sie drehte sich um und marschierte auf die Hecke auf der Rückseite zu. Ihr Rücken war durchgedrückt, als sie der 
     Spur des Kobolds folgte. »Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin.«


    Jagr zwang sich, ruhig zu bleiben, und kämpfte mit seiner raubtierhaften Natur, die von Regans unverfrorener Herausforderung bis zum Siedepunkt aufgewühlt war.


    Wenn er bereits Anspruch auf sie erhoben hätte, dann wären diese Wortgefechte nichts weiter als die köstlichen Spiele zwischen Gefährte und Gefährtin. Doch ohne die Verbindung …


    Verdammt.


    Er hatte angenommen, Kesi sei die Folterexpertin.


    Sie war eine Amateurin, verglichen mit Regan.


    



    Levet trat nach einem vereinzelten Stein, als er am Ufer des Mississippi entlangwanderte.


    Er hatte vor zwei Stunden den Pflaumengeruch eines Kobolds gewittert und war seitdem eifrig auf der Suche nach ihm gewesen. Mon dieu. Er war sich so sicher gewesen, dass dies die Gelegenheit war, diesem eiskalten Westgotenhäuptling zu zeigen, wer der bessere Dämon war.


    Allerdings sank seine Hochstimmung rasch ins Bodenlose und verwandelte sich in erschöpfte Verärgerung, als die Spur ihn anscheinend auf eine sinnlose Suche durch den Morast und Dreck führte, den Missouri in erstaunlicher Hülle und Fülle hervorbrachte.


    Nicht zum ersten Mal dachte er darüber nach, sich aus dieser ganzen Vampirhandlangersache zurückzuziehen und sich auf einer hübschen, ruhigen Kirche in Florida zur Ruhe zu setzen.


    Oder vielleicht auch in Arizona.


    Die Feuchtigkeit tat seiner Haut nicht gut.


    Schließlich war es ja nicht so, dass die kaltblütigen Bastarde seine sensationellen Fähigkeiten tatsächlich zu schätzen wussten. Sacrebleu, sie bemerkten ja kaum, dass er ein vollwertiger 
     Gargyle war – ganz zu schweigen davon, dass sie ihn nicht mit dem Respekt behandelten, der ihm gebührte.


    Weshalb also stapfte er durch das abscheuliche Unkraut und folgte einem noch abscheulicheren Kobold, während dieser verdammungswürdige Vampir wieder einmal damit beschäftigt war, die schöne Jungfer in Bedrängnis zu betören?


    Weil er ein Schwachkopf war, deshalb.


    Ein Schwachkopf mit wunden Füßen, einem leeren Magen und der wachsenden Gewissheit, dass er nicht mehr tat, als im Kreis zu laufen.


    Er brauchte eine Pizza. Eine extragroße Pizza mit doppelt Käse, viel Fleisch, einer dicken Kruste …


    »Pssst.«


    Erschrocken über das unerwartete Geräusch, riss Levet den Kopf hoch und entdeckte eine Frau, die in den mächtigen Fluten des Flusses schwamm. Ihre reine weiße Haut, ihre schräg gestellten blauen Augen und ihr hellgrünes Haar enthüllten, dass sie nicht menschlich war.


    Ein Wassergeist.


    Und zwar einer, dem er schon begegnet war.


    Das Pech verfluchend, das ihn seinen Weg mit Bella, dem nervtötenden Wassergeist, hatte kreuzen lassen, versuchte Levet das flatterhafte Wesen nicht zu beachten.


    »Hey. Hey, du!« Sie schwamm näher ans Ufer und winkte mit einem Arm, als sei er zu dumm, um einen Wassergeist zu bemerken, der einen Steinwurf von ihm entfernt auftauchte. »Hier drüben! Pssst.«


    »Hör auf mit deinem ›Pssst‹«, knurrte er und setzte seinen Weg am Flussufer entlang fort.


    »Ich kenne dich.«


    »Non, du kennst mich nicht«, wies er ihre Behauptung zurück.


    »Doch, ich kenne dich. Du bist Levet, der verkümmerte Gargyle.«


    Bei dieser Beleidigung blieb er stehen und fuhr herum, um mit einer knotigen Klaue auf den dummen Quälgeist zu deuten. »Ich bin nicht verkümmert. Ich bin vertikal herausgefordert. «


    Sie klimperte mit den langen Wimpern, und ihre Schönheit war im silbernen Mondlicht beinahe atemberaubend. Natürlich war es diese Schönheit, die seit Anbeginn der Zeit Seeleute in den Untergang getrieben hatte.


    Levet hatte seine Lektion gelernt, als der Wassergeist durch sein Portal gekrochen war, bei seinem Versuch,Viper und Shay vor dem früheren Anasso zu retten, der völlig verrückt geworden war.


    »Ich habe dich schon einmal groß gemacht, als du gegen diesen ekelhaften Vampir gekämpft hast«, flüsterte sie. Damit erinnerte sie ihn an die Freude, die er empfunden hatte, als er über eine Statur verfügt hatte, die die meisten seiner Brüder als selbstverständlich erachteten. Mon dieu. Das war so eine herrliche Sache gewesen. »Willst du, dass ich dich wieder groß mache?«


    »Ich habe dich nicht beschworen.Verschwinde.«


    »Ich langweile mich.«


    »Dann geh, und nerve die Fische.« Er warf sich in die Brust. »Ich bin in einer wichtigen Angelegenheit unterwegs.«


    »Was für eine wichtige Angelegenheit sollte ein Miniaturgargyle wohl zu erledigen haben? Jagst du Wichtel?«, spottete sie, und ihr Gelächter klang glockenhell durch die Nachtluft. »Oh, ich weiß, ich weiß. Du jagst Hobbits.«


    »Wirklich ungeheuer amüsant.« Levet ballte die Hände zu Fäusten und nahm seine Wanderung durch den Schlamm wieder auf. »Ganz zufällig befinde ich mich auf der Jagd nach einem sehr gefährlichen, sehr gerissenen Kobold.«


    »Kobold?« Sie schwamm auf gleicher Höhe mit ihm. »In der Umgebung gibt es keinen Kobold.«


    »Doch, gibt es.«


    »Nein, gibt es nicht.«


    »Doch, gibt es.«


    »Nein, gibt es nicht.«


    Levet warf die Hände hoch. »Ich rieche ihn, du lästige Kreatur. «


    »Das Einzige, was hier außer einem Waschbären vorbeigekommen ist, war eine Wolfstöle.«


    »Eine Wolfstöle?« Levet hielt erschrocken an. »Bist du sicher? «


    Erfreut, seine ganze Aufmerksamkeit zu haben, ließ Bella verführerisch die Hand durch ihr Haar gleiten. »Ich erkenne einen Hund, wenn ich ihn sehe. Er war wesentlich attraktiver als du, aber mit Blut bedeckt.« Sie schnitt eine Grimasse. »Igitt.«


    Eine Wolfstöle, die mit Blut bedeckt war?


    War eine von ihnen verletzt worden?


    Und weshalb roch sie nach einem Kobold …


    Levet schlug sich mit der Faust vor die Stirn.


    »Sacrebleu! Ich war so ein Dummkopf.«


    »Nun, dein Gehirn ist nicht sehr groß«, meinte Bella mitfühlend.


    Levet hob den Kopf und funkelte den Wassergeist wütend an. »Noch ein einziges Wort von dir, dann verwandle ich dich in einen Karpfen.«


    »Warum willst du einen dummen Kobold?«, schmollte sie, seine Drohung unbekümmert ignorierend. »Sie sind scheußliche, verschlagene Bestien.Wassergeister machen viel mehr Spaß. Erinnerst du dich nicht, wie es dir gefallen hat, als ich deine Flügel gerieben habe? Beschwöre mich, dann mache ich dich zum glücklichsten Gargylen auf der Welt.«


    »Das reicht – du bereitest mir Kopfschmerzen!«, schnauzte Levet.


    Es war nicht so, dass er nicht in Versuchung gewesen wäre. Bella war hübsch, und er war ein gesunder Mann, dem es genauso gut gefiel, wenn seine Flügel gestreichelt wurden, wie jedem anderen Gargylen. Trotzdem verstand er, welche Gefahren darin lagen, mit dem Feenvolk zu spielen.


    Es machte am Ende immer mehr Schwierigkeiten, als es wert war.


    Levet straffte die Schultern und konzentrierte sich auf den immer schwächer werdenden Pflaumengeruch. Die verdammte Wolfstöle mochte ihn getäuscht haben, aber das bedeutete nicht, dass er die Situation nicht zu seinem Vorteil nutzen konnte.


    »Warte.« Bella unterbrach seine Konzentration, indem sie näher ans Ufer schwamm. »Wohin gehst du?«


    Bei dieser Störung murmelte er einen Fluch. »Ich habe eine Wolfstöle zu fangen.«


    »Ich kann dir helfen.«


    »Bah.«


    »Ich weiß, wo der Kobold ist.«


    Levet sah sie missmutig an. »Woher solltest du das denn wissen? «


    »Ich sehe Dinge.«


    »Du siehst Dinge? Was könntest du denn wohl sehen? Du kannst dich nicht auf dieser Welt aufhalten, solange du nicht beschworen wurdest …«


    Er verstummte, als seine Worte in seinen Schädel einsickerten. Sie konnte nicht hier sein. Es sei denn, sie war bereits beschworen worden.


    Sie war nichts weiter als ein neuer Köder. Genau wie der Geruch des Kobolds, der ihn genau an diese Stelle geführt hatte.


    »Mist«, keuchte er und wirbelte genau rechtzeitig herum, um zu sehen, wie die große Wolfstöle hinter einem Baum hervortrat.


    Levet hob die Hände, um hastig einen Zauber zu wirken, aber ihm blieb nicht genügend Zeit, um die Worte zu sprechen, bevor er von einer grellen Explosion getroffen wurde.


    Die Welt versank in Finsternis.

  


  


  
    

    KAPITEL 13


    Regan zitterte und rieb sich geistesabwesend mit den Händen über die bloßen Arme. Die Kälte, die in der Luft lag, hatte nichts mit der frischen Frühlingsbrise zu tun, sondern nur mit dem sehr großen, sehr ärgerlichen Vampir, der stumm hinter ihr hermarschierte.


    Aber sie würde sich nicht entschuldigen.


    Sie hatte ihn verdammt noch mal nicht um seine Einmischung gebeten. Und ganz sicher hatte sie ihn nicht gebeten, sie wie ein hilfloses Dummchen zu behandeln, das an einem sicheren Ort versteckt werden musste, während Jagr den Superhelden spielte.


    Sie war diejenige, die von Culligan drei Jahrzehnte lang gequält und gefoltert worden war. Sie war diejenige, die Nacht für Nacht davon geträumt hatte, dem Kobold die Kehle herauszureißen. Sie war diejenige, die diesen Scheißkerl nach Hannibal verfolgt hatte.


    Das hier war ihre Schlacht, und bei Gott, sie würde sie bis zum bitteren Ende schlagen.


    Und ihre störrische Reaktion auf seinen Beschützerinstinkt hatte überhaupt nichts mit der Angst zu tun, dass der überwältigende Genuss, den sie in Jagrs Armen empfunden hatte, ihm eine Macht verliehen hatte, die so unbarmherzig und ewig war wie Jagr selbst.


    Sie zitterte wieder.


    Gott, sie brauchte eine Ablenkung.


    Und eine Jacke.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte sie und sah sich auf dem großen Stück Land um, das von ein paar großen, eleganten Häusern umgeben war. »Ein Park?«


    Jagr beschleunigte seine Schritte, damit er neben ihr gehen konnte statt finster blickend hinter ihr herzulaufen, und nahm bewusst seine Macht zurück, wodurch die Kälte in der Luft gemildert wurde.


    »Ein Golfplatz«, korrigierte er sie.


    »Ah.« Sie verzog die Lippen. Kein Wunder, dass sie diesen Ort nicht erkannte. Culligan hatte nicht gerade viel Zeit auf der Country-Club-Anlage verbracht. »Das erklärt den Mangel an Spielplatzgeräten.«


    »Und das gepflegte Grün mit den Löchern darin.«


    Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Du golfst?«


    »Es gibt nur wenige Dinge, die ich im Laufe der Jahrhunderte nicht ausprobiert habe.«


    »Ja, kann ich mir vorstellen«, meinte sie trocken.


    Hitze flackerte in seinen Augen auf und verbrannte das Eis, das noch immer zurückgeblieben war. »Ich würde mich freuen, dir später einige davon zu zeigen.«


    Hastig drehte Regan den Kopf zur anderen Seite und folgte der nach Pfirsich duftenden Spur, die zu einer Reihe von Bäumen am hinteren Ende des Golfplatzes führte. Allerdings hoffte sie keinen Moment lang, dass dieser verdammte Vampir die Röte nicht sehen konnte, die in ihren Wangen aufstieg.


    »Was macht bloß ein Kobold hier draußen?«, fragte sie sich leise.


    Nachdem Regan sich schon darauf eingestellt hatte, dass Jagr über ihre offensichtliche Verletzlichkeit herfallen würde, atmete 
     sie erleichtert aus, als er stattdessen seine Aufmerksamkeit auf die tiefe Schwärze richtete, die vor ihnen lag.


    »Meine erste Vermutung besteht darin, dass er sich versteckt.«


    »Vor uns?«


    Jagr legte den Kopf in den Nacken, wie um in der Nachtluft zu wittern. »Seine Fährte ist frisch. Und er befindet sich in der Nähe.«


    Regan blieb abrupt stehen, als sie merkte, dass der Pfirsichgeruch beträchtlich stärker geworden war. Sie zeigte auf die Baumreihe entlang einem Stacheldrahtzaun.


    »Ich schleiche mich von rechts an ihn heran«, flüsterte sie so leise, dass nur ein Vampir ihre Worte verstehen konnte. »Ich möchte ihn lieber nicht durch die Bäume verfolgen müssen. «


    »Regan.«


    Sie versteifte sich, als sie Jagrs bittere Frustration spürte.


    »Was ist denn?«


    Er murmelte einen leisen Fluch vor sich hin. »Sei einfach vorsichtig.«


    Regan zog die Augenbrauen hoch.


    Keine grimmige Erklärung, dass es zu gefährlich wäre?


    Kein Gezeter, dass er der Einzige wäre, der mit dem versteckten Dämon fertig werden würde?


    Kein Knurren, Fauchen oder Brustgetrommel?


    Da Regan ihr Glück nicht auf die Probe stellen wollte, schlich sie lautlos einen Zementweg hinunter, von dem sie annahm, dass er für die Golfwagen gedacht war.


    Sie glaubte keinen Augenblick, dass ein alter Vampir tatsächlich neue Tricks lernen konnte. Wenigstens nicht dieser alte Vampir.


    Entweder glaubte er nicht, dass der Kobold so eine große Bedrohung darstellte, dass er deswegen ein großes Theater 
     machen musste, oder, was wahrscheinlicher war, er vertraute darauf, dass er sie beschützen konnte, selbst wenn sie halsstarrig genug war, sich in Gefahr zu bringen.


    Kaum waren ihr diese Gedanken durch den Kopf geschossen, da hörte sie auch schon ein Rascheln, und eine schlanke Gestalt schoss über den kurz gemähten Rasen direkt auf die nahe stehenden Büsche zu.


    »O nein, so nicht«, murmelte Regan und schoss vorwärts, um sich auf den flüchtenden Kobold zu stürzen.


    Sie erhaschte einen kurzen Blick auf rötlich blondes Haar, das kurz geschnitten und so frisiert war, dass es das schmale, attraktive Gesicht und die hellgrünen Augen betonte. An dem schlanken Körper trug er einen eleganten blauen Anzug, der ihn wie einen Banker aussehen ließ.


    Oder wie einen Gigolo.


    Zweifellos flatterten die alten Damen im Teeladen um ihn herum wie eine Schar von vernarrten Hennen.


    Regan griff den Kobold von hinten an und warf ihn zu Boden, mit der Absicht, auf seinem Rücken zu landen. Natürlich kam alles anders als geplant.


    Der Aufprall war so hart, dass sie zur Seite geschleudert wurde. Der Kobold schlug verzweifelt aus und traf sie mit der Faust mitten in den Magen. Die Luft wurde ihr aus den Lungen getrieben, und bevor sie eine Bewegung machen konnte, verpasste der Kobold ihr einen Schlag, der ihr den Kiefer gebrochen hätte, wenn sie ein Mensch gewesen wäre. Aber zum Glück war Regan ja kein Mensch. Sie war eine wütende Rassewölfin, die gerade unvorbereitet einen harten Schlag hatte einstecken müssen.


    Der Kobold holte ein zweites Mal mit dem Arm aus, aber diesmal war Regan darauf vorbereitet. Sie packte seine Faust und drückte zu, bis er kreischte wie ein … nun ja, so ziemlich 
     wie ein Kobold, der Schmerzen hatte. Dann drehte sie ihm den Arm auf den Rücken und wälzte ihn herum, sodass er mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden zu liegen kam.


    Er trat aus und kam in schmerzhaften Kontakt mit ihrem Knie, als sie auf ihn kletterte, um sich auf seinen unteren Rücken zu setzen. Regan fluchte und zog seinen Arm noch ein Stück weiter nach oben, während sie eine Handvoll seiner Haare packte und sein Gesicht in die Erde drückte.


    Ein kühler Luftzug war zu spüren, und plötzlich kniete Jagr neben ihr, den Blick auf den Kobold gerichtet, der unter ihr wimmerte.


    »Ich denke, er ist gebändigt, meine Kleine.«


    Sie drehte den Kopf, um das Blut in ihrem Mund auszuspucken. Dieser Scheißidiot hatte es doch tatsächlich geschafft, dass sie sich auf die Zunge biss. Sie hasste das.


    »Du hättest mir helfen können«, murmelte sie.


    Jagr sah sie mit einem sarkastischen Blick an. »Um mich dann beschuldigen zu lassen, ich überschritte meine Grenzen als dein bedeutungsloser Handlanger? Nein, danke. Abgesehen davon wirkte es, als habest du alles unter Kontrolle.«


    »Verrückte Hexe«, heulte der Kobold und ließ den Blick in Jagrs Richtung wandern, als ob er hoffe, von einem anderen Mann etwas Mitgefühl zu erhalten. »Holen Sie sie von mir runter!«


    Jagrs leises Lachen kühlte die Luft ab. »An deiner Stelle würde ich die zornige Werwölfin nicht beleidigen, die dich im Schwitzkasten hat.«


    »Wer sind Sie?«, fragte der Kobold. »Was wollen Sie?«


    »Du bist verwirrt, Kobold. Wir stellen die Fragen, und du wirst sie beantworten«, teilte ihm Jagr mit. »Verstanden?«


    Regan fasste sein Haar fester. »Und du wirst uns die Wahrheit sagen, wenn du deinen Kopf behalten willst.«


    Der Kobold fauchte vor Schmerz. »Was ist das hier? Die Dämonenversion von guter Bulle, böser Bulle?«


    »Ich fürchte, Regan hat einige Schwierigkeiten mit Kobolden«, erwiderte Jagr gedehnt.


    Der Kobold spannte sich unter ihr an. »Regan?«, keuchte er.


    Jagr kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Du kennst den Namen?«


    »Nein …« Regan schnitt ihm das Wort ab, indem sie seinen Kopf auf den Boden schlug.


    »Warten Sie, verdammt! Alles, was ich weiß, ist, dass Culligan eine Schoßwerwölfin namens Regan hatte.«


    »Schoßwerwölfin?« Ihr riss der Geduldsfaden, und sie knallte seinen Kopf wieder und wieder auf den Boden. O Gott, sie hasste Kobolde.


    Jagr berührte sie sanft am Arm. »Gib acht, meine Kleine, wir benötigen ihn lebend, wenn er unsere Fragen beantworten soll.«


    Regan zwang sich aufzuhören. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und begegnete Jagrs festem Blick.


    »Kannst du wahrnehmen, ob er die Wahrheit sagt?«


    »Ja.«


    Regan beugte sich vor und zog seinen Arm dabei absichtlich noch ein Stück höher. »Wie heißt du?«


    »Sie verdammte … Ich … aaah … Gaynor. Ich heiße Gaynor. «


    Regan verringerte den Druck. »Woher kennst du Culligan? «


    Gaynor leckte sich die dünnen Lippen. Der Pfirsichduft hing schwer in der Luft. »Wir lebten beide während des Bürgerkrieges in New Orleans. Culligans magische Fähigkeiten waren nie besonders groß, aber an Kriegsbeute zu kommen war einfach, 
     und die Menschen waren reif, um ihre wenigen letzten Wertgegenstände erleichtert zu werden.«


    Jagr knurrte tief in der Kehle. Sogar Regan erzitterte, als sie das Geräusch hörte.


    »Das erklärt nicht, woher du von Regan wusstest.«


    Trotz der Kälte von Jagrs Macht begann der Kobold zu schwitzen. »Unsere Wege kreuzten sich vor dreißig Jahren. Er erzählte mir, ihm sei ein gutes Geschäft zugefallen, mit einem Werwolfsäugling, den er in einer Art Monstrositätenschau zu zeigen beabsichtigte. Hatte dieser Idiot ein Glück!«


    Regan holte überrascht Luft.


    Chicago?


    Culligan hatte immer behauptet, er hätte sie ausgesetzt in einem Graben nahe Dallas gefunden.


    Natürlich hatte Salvatore versucht, sie zu überzeugen, dass Culligan gelogen hatte und dass ihre Familie sie niemals freiwillig aufgegeben hätte.


    Trotzdem … Der Verdacht hatte ihr weiterhin zu schaffen gemacht.


    »Wer hat ihm dieses gute Geschäft angeboten?«, fragte sie mit rauer Stimme.


    »Eine Wolfstöle. Ich glaube, Culligan sagte, der Name des Mannes war Caine.«


    »O Gott.« Sie schüttelte erstaunt den Kopf und merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte. »Das ist verrückt. Wie haben die Wolfstölen mich in die Hände bekommen? Und warum sollten sie mich an Culligan weitergegeben haben?«


    Jagr, der ihren Schmerz ohne Mühe spüren konnte, streichelte beruhigend ihren Arm.


    »Wir werden die Wahrheit herausfinden, meine Kleine. Das verspreche ich dir.« Jagr wandte seine Aufmerksamkeit dem Kobold zu, und seine Augen glitzerten wie gefrorene Saphirsplitter 
     in der Dunkelheit. »Glaubtest du nicht, dass die Werwölfe vielleicht über ein verschwundenes Kind hätten Bescheid wissen wollen?«


    »Culligan schwor, dass die Hunde diejenigen waren, die ihm den Säugling überhaupt gaben.«


    »Du konntest doch wohl nicht dumm genug sein, um zu glauben, dass irgendein Werwolf freiwillig ein Rassewolfkind an einen Kobold übergäbe«, warf Jagr ihm vor.


    Gaynor versuchte Jagr auszuweichen. Offenbar hatte er mehr Angst vor dem drohend über ihm aufragenden Vampir als vor der wütenden Werwölfin, die auf ihm saß.


    Kluger Kobold.


    »Er sagte, sie sei beschädigt und könne sich nicht einmal verwandeln«, versuchte er seinenVerrat verzweifelt zu entschuldigen. »Außerdem musste er einen Bluteid schwören, es nicht zuzulassen, dass sie dauerhaften Schaden erlitt.«


    »Ein Bluteid?« Regan richtete ihre Frage an Jagr. »Was ist das?«


    Er schnitt eine Grimasse. »Ein Versprechen, gebunden in Blut und Magie.«


    »Wenn Culligan es nicht geschafft hätte, Sie vor ernsthaftem Schaden zu bewahren, wäre er auf der Stelle tot umgefallen«, fügte Gaynor rasch hinzu, als ob er auf Pluspunkte hoffte.


    Regan knirschte mit den Zähnen. Sie rief sich in Erinnerung, wie zwanghaft Culligan versucht hatte, die gelegentlich zu Besuch kommenden Dämonen davon abzuhalten, dem hinteren Teil des Wohnmobils zu nahe zu kommen. Damals hatte sie gedacht, dass er seine Melkkuh beschützen wollte. Jetzt wurde deutlich, dass er einfach Angst um sein eigenes Leben gehabt hatte. »Darum hat er so sorgsam seine ekelhaften Freunde von meinem Käfig ferngehalten. Dieses Schwein!«


    »Und du hast ihn seit dreißig Jahren nicht gesehen und nichts von ihm gehört?«, fragte Jagr angriffslustig.


    »Nein, ich schwöre es.«


    »Woher wusstest du dann, dass er sich in St. Louis aufhielt?«


    Gaynor leckte sich die trockenen Lippen. »In den Chatrooms verbreitete sich bereits die Neuigkeit, dass ein Kobold vom König der Werwölfe geschnappt worden sei, weil er eine Rassewölfin als Geisel gehalten habe, und dass er sich in St. Louis verstecken würde. Ich hatte den Verdacht, dass es Culligan sein könnte, darum habe ich einen Höllenhund losgeschickt, um ihn aufzuspüren, mit der Nachricht, er möge sich mit mir treffen.«


    »Kobolde haben Chatrooms?«, fragte Regan spöttisch und stellte sich eine Gruppe von Kobolden vor, die vor ihren Tastaturen kauerten.


    »Hey, wir haben mehr Technikverständnis als die meisten anderen Dämonen.«


    Regans Lippen verzogen sich. Der Kobold war eindeutig noch nicht in Tanes Version des Todessterns gewesen.


    »In den Chatrooms verbreitete sich also die Neuigkeit von einem Kobold in Schwierigkeiten, und du hast dich dazu entschlossen, aus reiner Herzensgüte Kontakt mit Culligan aufzunehmen ?«, fragte sie. »Verschone mich mit diesem Schwachsinn. «


    »Ich dachte, wenn es wirklich Culligan wäre, würde er vielleicht für meine Hilfe bezahlen.« Er erschauderte unter ihr. »Glauben Sie, es gefällt mir, fetten alten Damen Tee und Kuchen anzudrehen?«


    »Er lügt«, flüsterte Jagr.


    Regan verpasste dem Kobold einen harten Schlag gegen den Hinterkopf. »Also, ich glaube ihm, dass er es hasst, alten Damen Tee und Kuchen anzudrehen. Also muss er wohl lügen, was 
     seinen Grund angeht, dass er Kontakt mit Culligan aufgenommen hat.«


    »Au … Ich bin doch kein ›Hau den Lukas‹!«, protestierte er.


    »Nein, du bist nur einen Atemzug davon entfernt, Abendessen zu werden«, teilte Regan ihm mit, die nicht darüber erhaben war, die instinktive Angst des Kobolds vor Vampiren auszunutzen. »Habe ich vergessen zu erwähnen, dass Jagr keine Zeit zum Essen hatte, bevor wir hergekommen sind, um nach dir zu suchen?«


    Jagr übernahm bereitwillig die Rolle als Vollstrecker. Seine Fangzähne schimmerten plötzlich im Mondlicht.


    »Und mein Hunger gilt nicht dem Kuchen.«


    »Sie wird mich töten, wenn ich es Ihnen sage.«


    »Dann bist du aufgeschmissen, Gaynor, weil wir dich töten, wenn du es uns nicht sagst«, versicherte ihm Regan.


    Eine Pause entstand. Dann reckte Gaynor seinen Hals und versuchte seinen Kopf zu drehen, um Regan direkt anzusprechen.


    »Vielleicht können wir ein Abkommen treffen? Diese Information muss Ihnen doch einiges wert sein.«


    »Du willst ein Abkommen? Schön.« Sie packte sein Gesicht und drehte es direkt in Jagrs Richtung. »Du sagst mir alles, was du über Culligan weißt, und ich verfüttere dich nicht an den hungrigen Vampir.«


    Er schluckte schwer. »Dagegen ist nichts einzuwenden.«


    »Weshalb sandtest du eine Nachricht an Culligan?«, drängte Jagr.


    »Kann ich mich wenigstens aufsetzen?«, jammerte Gaynor. »Ich bekomme einen Krampf.«


    Regan bog seinen Arm so weit nach oben, dass er aus seiner Gelenkpfanne zu springen drohte.


    »Du darfst dich aufsetzen, aber du bekommst mehr als einen Krampf, wenn du irgendwas Dummes probierst.«


    Sie ließ seinen Arm los und glitt von seinem Rücken, um sich neben Jagr zu knien. Gaynor murmelte einen Fluch und beeilte sich, sich aufrecht hinzusetzen. Er strich seine Seidenkrawatte glatt, während er die Grasflecken auf seinem Jackett betrachtete.


    »So ein Mist. Wissen Sie, wie viel dieser Anzug kostet?«


    »Weißt du, wie egal mir das ist?«, fauchte Regan. »Fang an zu reden.«


    Der Kobold ließ von seiner Krawatte ab und warf die Hände in die Luft. »Na gut. Ich habe in den Chatrooms von Culligan gehört, wie ich gesagt habe, aber ich habe die Nachricht nicht geschickt, weil ich dachte, dass er mich bezahlen könnte. Dieser wertlose Kerl hatte noch nie das Talent oder die Intelligenz, mehr Geld zu machen als ein paar Scheine. Selbst nachdem er seinen warmen Geldregen in Werwolfgestalt erlebt hatte.«


    Jagrs Kräfte peitschten schmerzhaft um den Kobold und ließen seine kurzen Haare zu Berge stehen.


    »Weshalb also?«


    Gaynor erzitterte. »Vor einer Woche kam eine Wolfstöle in den Teeladen und bat mich, Culligan nach Hannibal einzuladen. «


    Jagr kam Regan mit der offensichtlichen Frage zuvor. »Wer war diese Wolfstöle?«


    »Sie nannte sich Sadie.« Er begann anzüglich zu lächeln. »Verdammt, die war vielleicht heiß! Groß und dunkel, mit einem Körper, der einen Mann an Peitschen und Ketten denken lässt.Wirklich appetitlich.«


    Regan runzelte die Stirn. Sie hatte angenommen, dass es sich bei der Wolfstöle um Duncan oder vielleicht den mysteriösen Caine handelte. Wer zum Teufel war diese Sadie?


    »Hattest du sie vorher schon mal gesehen?«


    »Nein, und sie war keine Frau, die ein Mann vergessen würde. Niemals.« Ein anzügliches Grinsen bildete sich auf den allzu hübschen Gesichtszügen des Kobolds. »Vielleicht hatte sie einen etwas zu kleinen Vorbau, aber …« Seine abstoßenden Worte wurden ihm abgeschnitten, als Regan mit so großer Wucht einen Stein nach ihm warf, dass sein Kopf nach hinten geschleudert wurde. Er funkelte sie wütend an, als er mit einer Hand nach der blutenden Beule auf seiner Stirn tastete. »Mist.«


    »Ich würde vorschlagen, du solltest aufhören, dir dein eigenes Grab zu graben, Kobold«, meinte Jagr trocken.


    »Sie hat danach gefragt.«


    Regan sah den Kobold angewidert an. »Du hast deinen Freund verraten, weil du dachtest, die Wolfstöle wäre heiß?«


    »Nein, ich habe ihn verraten, weil die Wolfstöle mir einen Haufen Geld gegeben hat.«


    »Wie nett.«


    »Hey, Culligan hätte an meiner Stelle das Gleiche getan.«


    Regan konnte dieser Logik nicht widersprechen. Culligan war ein amoralischer, rückgratloser Scheißkerl, der seine eigene Seele für einen Dollar verkaufen würde.


    »Hat die Wolfstöle gesagt, was sie von ihm wollte?«


    »Sie sagte, er habe seine Pflicht gegenüber den Wolfstölen nicht erfüllt und müsse bestraft werden.«


    »Das ist noch nicht alles, nicht wahr?«, fragte Jagr unvermittelt nach.


    »Vielleicht hat sie auch erwähnt, dass er als Köder benutzt werden sollte.«


    »Um Regan nach Hannibal zu locken?«


    Gaynor zuckte zusammen, als er eiskalte Stimme des Vampirs hörte. »Das sagte sie nicht. Ich bin nicht gerade ihr Vertrauter. Eher ihr Handlanger.«


    »Wo ist sie?«, fragte Regan.


    »Ich weiß es nicht, aber es muss in der Nähe des Flusses sein.«


    Jagr runzelte die Stirn. »Weshalb sagst du das?«


    »Ich konnte es an ihr riechen.«


    Jagrs Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ihr Geruch war nicht überdeckt? «


    »Überdeckt?« Gaynor riss die hellgrünen Augen auf. »Wie sollte eine Wolfstöle ihren Geruch überdecken?«


    Regan musste keine Gedankenleserin sein, um zu wissen, dass der Kobold log. Sie warf Jagr einen verstohlenen Blick zu, aber hielt den Mund, als er leicht den Kopf schüttelte. Er wollte Gaynor nicht herausfordern, aus welchem Grund auch immer.


    »Kam sie allein, um sich mit dir zu treffen?«, verlangte er stattdessen zu wissen.


    »Sie kam allein herein, aber ein halbes Dutzend Wolfstölen stand um den Laden herum.« Der Ärger, der auf seinem Gesicht aufblitzte, war nicht gespielt. »Diese Tölpel haben mir meine Osterglocken vollkommen ruiniert. Oh, und dieses Miststück verschwand mit einer ganzen Ladung meiner Erdnussbuttertoffees. «


    Regan sah ihn erstaunt an. Okay, das war … seltsam.


    »Warum sollte sie deine Toffees mitnehmen?«


    Gaynor spannte sich an, als sei er beleidigt durch diese Frage. »Weil es sich ganz zufällig um die besten Toffees im Staat handelt. Vielleicht in ganz Amerika.«


    Jagr schnaubte. »Und sie sind verhext, um die Unvorsichtigen dazu zu zwingen, sie zu begehren wie eine Droge.«


    »Das können Sie nicht beweisen«, fauchte Gaynor.


    Regan warf Jagr einen Blick zu. »Können Wolfstölen verhext werden?«


    »Sie sind dafür anfälliger als Volldämonen«, antwortete er, bevor er sich wieder dem Kobold zuwandte. »Kam sie zurück, um noch mehr zu holen?«


    Gaynor schob sich nervös in Richtung der Büsche. So ein Idiot. Dachte er wirklich, er könnte schneller laufen als ein Vampir?


    »Als ich den Laden vor zwei Tagen öffnete, hat sie auf mich gewartet«, gestand er widerwillig.


    »Wegen der Toffees?«


    »Wegen der Toffees, und weil sie mir noch ein Angebot machen wollte«, sagte er langsam.


    Regan sah ihn gespannt an. »Was für ein Angebot?«


    Es folgte eine merkwürdige Pause. Dann stieß Gaynor mit einer Bewegung, die so schnell war, dass sie sowohl Jagr als auch Regan unvorbereitet traf, einen Haufen Zweige beiseite, um einen schimmernden, wirbelnden Nebel zu enthüllen, der in der Dunkelheit zu hängen schien.


    Obwohl Culligan nie die Macht besessen hatte, die nötig gewesen wäre, um ein Portal zu erschaffen, hatte Regan schon erlebt, wie andere Kobolde eine Türöffnung aus dem Nichts herbeizauberten. Sie war schon immer von den magischen Toren fasziniert gewesen, als sie sie aus weiter Entfernung gesehen hatte. Allerdings war sie nicht annähernd so entzückt, jetzt eins zu haben, das ihnen so nahe war, dass sie hineinfallen konnten.


    »In diesem Angebot ging es um Sie, Regan«, gab der Kobold zu und streckte die Hand aus, um nach ihrem Arm zu greifen.


    Eher erstaunt als erschrocken stellte Regan fest, dass sie in Richtung des wirbelnden Portals gezogen wurde. Instinktiv kämpfte sie dagegen an, aber der Kobold war unerwartet kräftig, als er seine Füße gegen den Boden stemmte und immer weiter nach hinten rutschte, wodurch er sie immer näher an die Öffnung heranzog.


    So konzentriert, wie beide auf diesen Privatkampf waren, hörte niemand von ihnen das warnende Knurren des zornigen Vampirs – erst, als dieser einen Satz nach vorn machte.


    »Nein!«, brüllte er und stieß Gaynor mit so viel Kraft beiseite, dass er damit Regans Arm aus dem Griff des Kobolds befreite.


    Allerdings stürzten dadurch beide nach hinten.


    Direkt in das wartende Portal.


    »Jagr!«


    Auf Händen und Knien sah Regan entsetzt zu, wie Gaynor in dem schimmernden Nebel verschwand, immer noch umklammert von dem wütenden Vampir. O Gott, nein! Sie streckte die Hand aus, und ihre Fingerspitzen streiften Jagrs schweren Stiefel, gerade als das Portal pulsierte, aufflackerte und dann mit einem deutlich vernehmbaren Knacken verschwand.


    Regan, die plötzlich allein in der Finsternis war, starrte auf die Stelle, an der Jagr verschwunden war, als ob sie begriffstutzig darauf wartete, dass er urplötzlich aus dem Nichts auftauchte.


    O Gott. Er war verschwunden. Er war wirklich, wirklich verschwunden.


    Und sie hatte nicht die geringste Chance, ihm zu folgen.


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


    Regan sprang auf und rannte durch die Nacht, so schnell sie nur konnte. Culligan hatte ihr die Geheimnisse der Koboldmagie nie verraten, aber es musste irgendjemanden geben, der wusste, wie man der Spur einer Person durch ein Portal folgte.


    Gleichgültig gegenüber den Gefahren, die möglicherweise in den Schatten lauerten, kehrte Regan zu dem Lieferwagen zurück, der noch immer vor dem Teeladen stand. Sie sprang auf den Fahrersitz, drehte den Zündschlüssel im Zündschloss, den Jagr hatte stecken lassen, und bemühte sich, den Wagen in Gang zu bringen.


    Sie war eigentlich noch nie vorher Auto gefahren, aber wie schwer konnte das schon sein?


    Dieser Gedanke war ihr kaum gekommen, als sie auch schon auf das lange Pedal trat, das dafür sorgte, dass das Auto vorwärts fuhr (wenigstens war das im Fernsehen so), und mit quietschenden Reifen direkt einen der hübschen Hartriegelbäume rammte, die die stille Straße säumten.


    Scheiße … Vielleicht war es doch nicht ganz so einfach, wie sie gedacht hatte.


    Sie stellte den Motor ab, taumelte aus dem Lieferwagen und sprintete zwischen den nächstgelegenen Häusern hindurch, direkt nach Norden. Ihr Kopf hämmerte an der Stelle, wo er gegen die Windschutzscheibe gekracht war, und die Hunde des Viertels heulten schon wegen ihrer Anwesenheit, aber zumindest lief sie jetzt nicht Gefahr, noch mehr unschuldige Bäume zu massakrieren.


    Als sie über einen Holzzaun sprang, dachte sie kurz über Jagrs Verärgerung nach, als er entdeckt hatte, dass sie wie eine Verrückte durch die Straßen rannte, ohne auf Wolfstölen zu achten, die möglicherweise in der Nähe lauerten. Ohne Zweifel würde sie sich eine wütende Standpauke über ihren Mangel an Verstand anhören müssen, falls er …


    Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihr Herz.


    Nein, nicht falls.


    Sie würde ihn finden.


    Und es würde ihm gut gehen.


    Nichts anderes war akzeptabel.


    Sich weigernd, über die Panik nachzudenken, die ihr den Magen umdrehte, bahnte sich Regan einen Weg durch die Stadt. Aus der Ferne drang der Geruch einer Tauelfe zu ihr herüber und der noch weiter entfernte Geruch eines Höllenhundes, der durch einen Container streifte, aber nichts sprang 
     hervor, um sie zu verspeisen. Also senkte sie den Kopf, nahm ihre beträchtlichen Kräfte zusammen und raste mit einer Geschwindigkeit durch die Felder und Wiesen, die außer ihr nur ein Vampir erreichen konnte.


    Die Landschaft war nur schemenhaft zu erkennen, als sie sich darauf konzentrierte, den Weg zurück zu Tanes abgelegenem Versteck zu finden.


    Schließlich konnte sie in der Ferne den zerfallenden roten Ziegelsteinschornstein erkennen. Ihr zunehmendes Seitenstechen ignorierend, wich sie einer verlassenen Scheune aus und sprang über einen kleinen Bach.


    Zu keiner Zeit kam Regan in den Sinn, dass sie ohne Jagr an ihrer Seite in derVampirfestung möglicherweise nicht willkommen sein könnte. Zumindest nicht, bevor Tanes riesige Gestalt unvermittelt von dem Balkon im ersten Stock sprang, um ihr den Weg zur Tür zu versperren.


    Regan kam schlitternd zum Stehen, und es gelang ihr nur ganz knapp, nicht mit der sehr breiten, sehr nackten Brust zusammenzustoßen.


    »Tane.« Sie presste eine Hand gegen ihr heftig pochendes Herz. »Gott, haben Sie mich erschreckt!«


    Sie spürte Schmerzen wie kleine Nadelstiche auf ihrer Haut, als Tane seine Macht in die Nacht hinausschickte.


    »Wo ist Jagr?«


    Sie war klug genug, angesichts des wilden Ausdrucks auf Tanes schönem Gesicht einen Anflug von Angst zu verspüren, aber sie machte sich zu große Sorgen um Jagr, um die Gefährlichkeit ihrer Lage wirklich einschätzen zu können.


    »Er wurde von einem Kobold durch ein Portal entführt«, antwortete sie hastig, zu durcheinander, um mehr als die sachdienlichsten Informationen zu erklären. »Ich kann ihn nicht finden.«


    Glücklicherweise beharrte Tane nicht auf Einzelheiten. Es reichte ihm zu wissen, dass einer seiner Brüder in Gefahr war.


    Seine langen, gefährlichen Fangzähne kamen zum Vorschein, zusammen mit einem Dolch, den er aus dem Bund seiner Khakihose zog.


    »Bleibt hier. Ich werde versuchen, seine Spur aufzunehmen.«


    »Moment, ich will m…«


    Tane beachtete Regans eindringliche Bitte, sie mitzunehmen, nicht, sondern glitt an ihr vorbei und verschwand lautlos in der Dunkelheit.


    Regan biss die Zähne zusammen, da sie wusste, dass sie ihn nie einholen würde.


    »Diese verdammten Vampire!«


    Nachdem sie kurz über ihre eingeschränkten Möglichkeiten nachgedacht hatte, seufzte Regan schließlich auf und erklomm die Stufen zu der enormen Veranda.


    Sie konnte zwar zum Golfplatz zurückkehren und darauf hoffen, dass sie irgendeinen Weg fand, Jagr zu folgen, aber sie war nicht so von sich selbst überzeugt, dass sie glaubte, mehr Glück zu haben als ein ausgebildeter Vampirassassine, der ohne Zweifel mehrere Jahrhunderte Zeit gehabt hatte, um seine Fähigkeiten zu perfektionieren. Die schmerzliche Wahrheit war, dass sie wahrscheinlich eher eine Last als eine Hilfe sein würde.


    Dann gab es noch die Option, einfach wegzugehen, um nichts mehr mit Jagr und allen anderen zu tun zu haben, die so entschlossen waren, sie gewaltsam in eine Familie zu bringen, die sie nicht wollte oder brauchte.


    Es war ja nicht so, als ob sie ihnen irgendetwas schuldete.


    Okay, Jagr war ein- oder zweimal gelegen gekommen. Gerade erst hatte er sie davor bewahrt, in das verdammte Portal gezogen zu werden.


    Und keine Frau, ganz egal, wie unschuldig, konnte leugnen, 
     dass er ein Liebhaber von Weltklasse war, der ihr erstes Mal zu etwas gemacht hatte, an das sie sich bis in alle Ewigkeit erinnern würde.


    Trotzdem war er besitzergreifend, herrisch und nistete sich erbarmungslos immer tiefer in ihrem Herzen ein. Allein das sollte ausreichen, um sie schreiend in die Flucht zu schlagen.


    Aber natürlich tat es das nicht.


    Reine Logik konnte nicht gegen das verzweifelte Verlangen ankommen, diese nervende Bestie zu retten.


    Selbst wenn das bedeutete, dass sie genau das tun würde, von dem sie geschworen hatte, dass sie es niemals tun würde.


    Regan straffte die Schultern, betrat das verlassene Gebäude und fand mit Leichtigkeit den Weg ins Kellergeschoss, wo sie auf einen militärisch aussehenden Vampir stieß, der die Öffnung zum Versteck bewachte.


    Da er sie nicht angegriffen hatte, als sie zum Gebäude gekommen war, konnte Regan nur annehmen, dass Tane nicht die Order hinterlassen hatte, sie augenblicklich zu töten. Tatsächlich verbeugte sich der Vampir sogar vor ihr, und Regan blieb schockiert stehen.


    Sollte sie sich ebenfalls verbeugen?


    Oder knicksen?


    Sie schüttelte die sinnlosen Gedanken ab, als der Vampir sich wieder aufrichtete und sie mit einem stoischen Ausdruck ansah.


    »Darf ich zu Diensten sein?«


    Regan kämpfte einen Moment lang gegen den Groll an, den sie dreißig Jahre lang gehegt hatte. Es war ein hässlicher Kampf, angefüllt mit nicht gerade bewundernswerten Emotionen.


    Stolz, Neid, gärende Verbitterung.


    Ja, ein hässlicher Kampf. Aber glücklicherweise war er kurz.


    Weniger als ein Herzschlag verging. Dann holte sie tief Luft und machte den unwiderruflichen Schritt.


    »Ich muss Kontakt zum Anasso aufnehmen«, sagte sie und war erleichtert, als sie die Worte fast mit fester Stimme sprechen konnte.


    »Hier.« Ohne zu zögern, zog der Vampir ein Mobiltelefon aus der Tasche seiner Hose in Tarnfarben. Er klappte es auf und durchsuchte seine Kontakte. Dann reichte er es ihr. »Es ist eine Direktleitung.«


    Regan nahm das Handy entgegen. Ohne sich die Zeit zu nehmen, über die Konsequenzen nachzudenken, drückte sie die Taste zum Verbinden.


    Am anderen Ende war ein Summen zu hören. Dann, noch bevor Regan sich vollständig darauf vorbereitet hatte, war plötzlich eine gedämpfte, gebieterische Stimme zu hören. »Tane?«


    »Nein.« Regan war gezwungen, innezuhalten und sich zu räuspern. Es musste Styx sein. Wer sonst sollte eine Stimme haben, die sogar noch arroganter klang als die von Jagr? »Nein, hier ist … Regan.«


    Es folgte eine schockierte Pause. Dann mäßigte der Anführer aller Vampire seinen Ton.


    »Regan, ich kann dir nicht sagen, wie schön es ist, deine Stimme zu hören«, sagte er. »Darcy wartet ungeduldig darauf, mit dir zu sprechen.«


    Sie spannte ihren Kiefer an und weigerte sich, sich ablenken zu lassen. »Vielleicht später.«


    Sie konnte spüren, wie er augenblicklich erkannte, dass dies kein Höflichkeitsanruf war.


    »Erzähle mir, weshalb du anrufst.«


    Und sie erzählte es ihm.

  


  


  
    

    KAPITEL 14


    Jagr hasste Magie.


    Als Vampir hatte er sich daran gewöhnt, eindeutig am Ende der Nahrungskette zu stehen.


    Er war das unheimliche Geschöpf, das in der Nacht sein Unwesen trieb und alle anderen Lebewesen ängstigte.


    Jedoch konnte er sich trotz all seiner Kräfte nicht dagegen schützen, dass Gaynor ihn mit sich ins Portal riss und er von dem unaufhörlichen Brennen des eigenartigen Nebels umgeben war, der mit boshaftem Entzücken in seine Haut zu beißen schien. Er hatte einen kurzen Augenblick Zeit, um das Wissen zu genießen, dass es ihm gelungen war, den Kobold davon abzuhalten, Regan in seine schmutzigen Finger zu bekommen. Dann wurde er mit so viel Wucht aus dem Portal geschleudert, dass er sich den Kopf an einer Betonmauer anstieß.


    Da er kurz orientierungslos war, war ihm nicht klar, dass Magie nicht die einzige Gefahr darstellte. Jedenfalls nicht, bevor er hörte, wie eine schwere Metalltür zugeschlagen wurde. Er fuhr herum und stellte fest, dass er in einer Zelle eingesperrt war, die eigens dafür hergestellt war, Dämonen festzuhalten.


    Und zwar jeden beliebigen Dämon.


    Einschließlich Vampiren.


    Zornig wischte er sich das Blut von der Stirn, drehte sich langsam um und ließ seine Sinne ausströmen.


    Die erste Erkenntnis, die ihm kam, bestand darin, dass sie sich tief unter dem Boden befanden (was zumindest bedeutete, dass es am frühen Morgen keinen Sonnenaufgang geben würde) und dass die Wände und die Decke aus Beton fast einen Meter dick waren. Dann wurde ihm bewusst, dass mehrere Bannsprüche in die Wände geätzt waren und dass es dicke Stahltüren gab, die gefertigt waren, um jedem Dämon die Kraft zu entziehen, der dumm genug war, sich fangen zu lassen.


    Eine düstere, grausame Angst regte sich in ihm.


    Es war Jahrhunderte her, seit man ihn in einen Käfig gesperrt hatte, aber die Erinnerung daran war noch immer lebendig.


    Überdeutlich, schmerzhaft lebendig.


    Er spannte den Kiefer an und ballte die Hände zu Fäusten. Der Wahnsinn drohte ihn zu verschlingen. Es war der gleiche Wahnsinn, der zu dem blutigen Gemetzel an seinen früheren Geiselnehmern geführt hatte.


    Einen gefährlichen Moment lang bewegte er sich am Rande einer Katastrophe, und die Folter aus uralter Zeit wallte in ihm auf wie eine zerstörerische Woge. Dann blitzte plötzlich Regans Bild in seinen Gedanken auf, und die Panik löste sich auf.


    Indem er sich an die Vorstellung der schönen Werwölfin klammerte, gelang es Jagr, sich der Düsternis wieder zu entziehen.


    Bei den Göttern, er würde es nicht zulassen, die Kontrolle zu verlieren, wenn Regan ihn brauchte. Nichts anderes spielte eine Rolle, als eine Möglichkeit zur Flucht zu finden, sodass er sie beschützen konnte.


    Er bekam einen klaren Kopf und hatte sich allmählich wieder im Griff, auch wenn ihn das nicht davon abhielt, ernsthaft wütend zu sein.


    Von einem wertlosen Kobold in die Falle gelockt. Darüber würde er niemals hinwegkommen. Frustriert fauchend holte er 
     mit dem Arm aus und versetzte der Tür einen Hieb. Mit einiger Verspätung stellte er fest, dass genügend Silber in das Metall gemischt war, um ihm den Unterarm zu verbrennen.


    »Gaynor, lass mich raus!«, brüllte er. Er konnte den Kobold auf der anderen Seite der Tür riechen.


    »Verdammter Vampir«, drang die gedämpfte Stimme des Kobolds durch die Tür. »Warum musstest du dich einmischen?«


    »Du hast soeben dein Todesurteil unterschrieben, Kobold.«


    »Mist.« Jagr vernahm das Geräusch von Gaynors besorgten Schritten. »Ich habe nicht darum gebeten, in dieses Chaos hineingezogen zu werden. Ich wünschte, diese dumme Wolfstöle wäre nicht in meinen Laden gekommen.«


    »Deine Reue wird noch viel größer werden«, knurrte Jagr, und seine Frustration wuchs, als er spürte, dass seine Kräfte schwächer wurden.Verdammt, Regan war dort draußen allein. Er musste sich befreien. »Lass mich raus, dann denke ich darüber nach, ob ich dich am Leben lasse.«


    Gaynor lachte bitter. »Denkst du, ich bin dumm? Ich mag ja ein armseliger Kobold sein, der in der Provinz lebt, aber selbst ich habe von Jagr gehört, dem verrückten Westgotenhäuptling, der einen ganzen Vampirclan abgemetzelt hat.Wenn ich dich freilasse, werde ich tot sein, bevor ich einmal blinzeln kann.«


    Der Kobold hatte nicht ganz unrecht. In jeder anderen Nacht stünde Jagr der Schaum vor dem Mund, und er wäre nicht in der Lage, an etwas anderes zu denken als daran, den Kobold in hundert Stücke zu reißen.


    Heute Nacht jedoch galt seine einzige Sorge Regan.


    »Lass mich unbeschadet gehen, dann schwöre ich …«


    »Vergiss es,Vampir. Ich öffne diese Tür nicht.«


    »Was beabsichtigst du dann? Willst du mich töten?«, forderte Jagr ihn heraus.


    »Damit es eine wütende Schar Vampire auf meinen Kopf abgesehen hat? Nein, vielen Dank.«


    Jagr war gezwungen, einen Schritt von der Tür zurückzuweichen, da das Silber selbst durch seine Kleidung hindurch seine Haut versengte.


    »Denkst du etwa, mein Clan befände sich noch nicht auf der Jagd?«, fragte er.


    Sogar durch die dicke Tür konnte Jagr den schnellen Herzschlag des Kobolds vernehmen. Seine Furcht lag beinahe greifbar in der Luft.


    »Durch ein Portal können sie mich nicht aufspüren.«


    »Das spielt keine Rolle – die Welt ist nicht groß genug, als dass du dich darin verstecken könntest«, spottete Jagr hämisch.


    »Verdammte Hölle!« Der Kobold lief weiter hin und her. »Nichts von alledem ist meine Schuld.«


    Jagr fauchte. »Du bringst eine Rassewölfin in Gefahr und entführst einen Vampir, und dann behauptest du, es sei nicht deine Schuld?«


    »Alles, was ich getan habe, war, Culligan nach Hannibal einzuladen«, jammerte Gaynor. »Ich habe die verdammte Werwölfin nicht gezwungen, mir zu folgen. Und zu deiner Information, ich hatte absolut nicht die Absicht, den Versuch zu unternehmen, Regan gefangen zu nehmen, gleichgültig, wie viel Geld mir Sadie dafür geboten hat.«


    »Du rückgratloser Lügner!« Jagrs Fangzähne schmerzten vor Verlangen danach, sich in die Kehle des Kobolds zu bohren. »Du führtest uns absichtlich zu jener Stelle, an der ein Portal auf uns wartete.«


    »Erst, als ihr mich zum Teeladen verfolgt hattet«, wandte Gaynor verzweifelt ein. »Ihr habt mich verfolgt – ich war nicht auf Ärger aus.«


    »Aber du versuchtest sehr schnell, die Lage zu deinem Vorteil zu nutzen.«


    »Gib mir eine Chance,Vampir«, murmelte Gaynor. »Ich bin ein Kobold.Was hast du erwartet, als du die Werwölfin wie eine überreife Pflaume in meinen Schoß fallen gelassen hast? Die Wolfstölen bieten ein verdammtes Vermögen, um sie in die Finger zu bekommen!«


    Die Wolfstölen. Immer wieder diese Wolfstölen.


    Eines Tages würde er die Welt von den räudigen Hunden befreien.


    Und zwar sehr bald.


    »Und statt eines Vermögens ist alles, was du dir verdient hast, ein Todesurteil.«


    Gaynors Herzschlag raste so sehr, dass Jagr sich bereits fragte, ob sein Herz wohl bald zerbarst. Dann entfernte sich der Kobold plötzlich rasch von Jagrs Zelle.


    »Nein, dafür nehme ich nicht die Schuld auf mich«, schwor er, als er ging. »Sadie hat mich in diese Angelegenheit hineingezogen, dann kann sie auch dafür sorgen, dass ich wieder rauskomme, verdammt noch mal!«


    Jagr, der allein in der Finsternis zurückblieb, legte den Kopf in den Nacken und schrie vor Zorn.


    



    Sadie stand mitten in der leeren Höhle und trat brutal nach der jungen männlichen Wolfstöle, die sich auf dem Boden zu einer festen Kugel zusammengerollt hatte und ein Bild des Jammers abgab.


    Sadie hatte stundenlang in der Dunkelheit gekauert und nach einem Anzeichen dafür gesucht, dass Regan und derVampir im Höhleneingang auftauchten. Oder wenigstens erkennen ließen, dass sie sich auf die nahende Morgendämmerung vorbereiteten.


    Schließlich hatte das Warten sie gelangweilt.


    Geduld war etwas für Verlierer, nicht für Wolfstölen, die dazu bestimmt waren, sich in der Welt einen Namen zu machen.


    Sadie kletterte den Steilhang hinauf und gab der Wolfstöle, der sie befohlen hatte, Wache zu halten, einen Wink, zu ihr zu kommen. Sie hatte keine richtige Strategie, sondern wusste nur, dass sie es leid war, sich zu verstecken und Pläne zu schmieden, ohne dass sie irgendetwas vorzuweisen hatte.


    Trotz des Geruchs von Vampir und Werwölfin, der in der Luft lag, bemerkte Sadie schon vor Erreichen des Höhleneingangs, dass die Höhle leer war. Wütend stellte sie fest, dass ihre Beute nicht nur entkommen war, sondern dass sie sich von ein paar Stofffetzen gehörig hatte täuschen lassen.


    Mit einer heftigen Bewegung stieß sie ihren Begleiter zu Boden. Jemand würde für diese neue Katastrophe bezahlen.


    »Du wertloses Stück Scheiße, wie konntest du es wagen, die Werwölfin entkommen zu lassen!« Sie unterstrich ihre Worte mit Tritten und ignorierte einfach die Tatsache, dass sie gleichermaßen dafür verantwortlich war, dass die beiden verschwunden waren. Scheiße rutschte nach unten. Es war nie ihre Schuld, wenn es eine andere Person gab, auf die sie die Schuld abwälzen konnte. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst den Blick nicht von der Höhle abwenden!«


    »Das habe ich nicht getan, das schwöre ich!« Die Wolfstöle ächzte, als Sadie ihre Wange mit dem Fuß traf. »DerVampir muss seine Schatten genutzt haben, um sich darin zu verstecken.«


    Sadie ballte die Hände zu Fäusten. Es gefiel ihr nicht, daran erinnert zu werden, dass es dort draußen Dämonen gab, die über Fähigkeiten verfügten, die weit über die einer läppischen Wolfstöle hinausgingen.


    »Ich kann deine lahmen Ausreden nicht gebrauchen. Es war reines Glück, dass wir auf die Fährte der Werwölfin gestoßen 
     sind, die überhaupt zu diesem Versteck führte. Wie zum Teufel sollen wir sie jetzt finden?«


    Die Wolfstöle versuchte sich tiefer in die Erde einzugraben, als ob sie das vor den brutalen Tritten schützen würde.


    »Ich dachte, Ihr wolltet sie mit dem Kobold zur Blockhütte locken.«


    Sadie knurrte. Um Gottes willen, war diese Wolfstöle denn selbstmordgefährdet? Sie rührte doch tatsächlich an jede einzelne von Sadies Wunden.


    »Und was genau soll ich mit ihrem Schoßvampir tun, während ich damit beschäftigt bin, sie zu fangen?«, stieß sie hervor, und ihre Haut kribbelte vor Verlangen danach, sich zu verwandeln. »Ihn höflich bitten, mich nicht umzubringen? Vielleicht sollte ich auch Salvatore dazu einladen?«


    Als ihr Gegenüber verspätet spürte, dass Sadie am äußersten Ende ihrer Selbstbeherrschung angekommen war, griff er klugerweise auf schamloses Betteln zurück.


    »Vergebt mir, Herrin, ich flehe Euch an!«


    »Vergebung liegt nicht in meiner Natur, du dummer Bastard.« Sadie machte sich bereit für den nächsten Tritt und wurde von dem Summen des Mobiltelefons unterbrochen, das in ihrer Hosentasche steckte. »Das Klingeln hat dir den Hals gerettet, du Wurm. Oder sollte ich sagen, der Vibrationsalarm?« Sadie beachtete die nutzlose Wolfstöle nicht weiter, die auf dem Boden kauerte. Stattdessen zog sie das Handy heraus und hob die Brauen, als sie den Namen las, der auf dem Display zu lesen war. Sie klappte es auf und hielt es sich ans Ohr. »Gaynor, sag mir, dass du gute Nachrichten hast.«


    Er hatte keine guten Nachrichten.


    Sadies schon gereizte Stimmung drohte sich in einem Wutausbruch zu entladen, als sie seinem stockenden, stammelnden Geständnis lauschte, dass er aus Versehen Jagr entführt hatte.


    »Gott, ich bin von Idioten umgeben«, stieß sie hervor, während sie gedanklich bereits die Folgen seines neuesten Schlamassels durchging. »Wo bist du?« Zögernd gab er ihr eine Wegbeschreibung, wobei deutlich wurde, dass er nicht gerade ungeduldig auf ihr bevorstehendes Treffen wartete. Das bewies, dass er kein vollkommener Dummkopf war. »Du solltest besser hoffen, dass ich das zu meinem Vorteil nutzen kann, Kobold, sonst verspeise ich dein Herz zum Frühstück«, warnte sie ihn, bevor sie die Verbindung unterbrach und das Handy wieder in die Tasche steckte. Sie griff nach unten, packte die kriecherische Wolfstöle an den Haaren und zerrte sie in eine kniende Position. »Ich habe eine neue Aufgabe für dich.«


    Nervös leckte der junge Mann sich die Lippen. »Womit kann ich dienen?«


    »Regan wurde von ihrem Vampir getrennt. Ich will, dass du die übrigen Wolfstölen mitnimmst und sie findest.«


    »Aber …«


    Sadie stieß ihn nach hinten und beobachtete, wie er gegen die Wand prallte und zu Boden glitt.


    »Vermassle das nicht.«


    »Verstanden, Herrin«, brachte er krächzend hervor.


    



    Wenn Regans Gespräch mit Styx eins war, dann sachbezogen. Sie verriet nicht mehr als die Tatsache, dass Jagr von einem Kobold entführt worden war. Er wiederum versprach, innerhalb von vierundzwanzig Stunden bei Tanes Versteck zu sein.


    Kurz und bündig.


    Aber Regan war nicht leichtgläubig genug, um zu glauben, dass das ein einfacher Telefonanruf war.


    Oder dass er keine langfristigen Konsequenzen nach sich ziehen würde.


    Nachdem sie alles erreicht hatte, was sie konnte, kehrte Regan 
     in die Räume zurück, die Tane ihnen angeboten hatte. In den nächsten Stunden lernte sie jeden Quadratzentimeter davon kennen.


    Sie brachte jede Menge Kilometer hinter sich, indem sie von dem einen Ende zum anderen wanderte. Sie räumte die kleine Küche um, faltete ihre neue Kleidung und legte sie ordentlich in die Tüten zurück. Schließlich legte sie sich auf das Bett, wobei sie inständig hoffte, Jagrs Duft zu erhaschen, nur um festzustellen, dass die Person, die zum Saubermachen hergekommen war, die Bettwäsche gewechselt hatte.


    Nicht, dass der Wechsel der Bettwäsche die Erinnerung an Jagrs zärtliche Berührungen oder das eisige Feuer seiner Küsse hätte auslöschen können.


    Es gab keine Macht auf dieser Welt, die diese Meisterleistung vollbringen konnte.


    Regan schmiegte sich enger an die Matratze, ignorierte das Läuten und Pfeifen und die eindeutigen Alarmschreie, die in ihrem Hinterkopf ertönten, und ließ das Bild von Jagr, der über ihr schwebte und dessen Gesicht wildes Glück ausdrückte, als er wieder und wieder in sie eindrang, ihre Gedanken übernehmen.


    Sobald er in Sicherheit war, würde sie zu ihrem aussichtslosen Kampf zurückkehren, bei dem sie so tat, als ob sie ihn und all die unerwünschten Komplikationen, die damit einhergingen, einfach so verlassen könnte, ohne auch nur das geringste Bedauern zu empfinden.


    Vorerst musste sie einfach bedingungslos an der Gewissheit festhalten, dass er gerettet werden würde.


    Die Zeit verging, bis Regan das drückende Gefühl der nahenden Morgendämmerung spüren konnte. Obwohl sie die Sonne nicht wie die Vampire fürchtete, besaß sie das Blut einer Werwölfin. Die Nacht rief nach ihr, es war einfach ihre Natur.


    Sie stand auf, eine schreckliche Angst in ihrer Magengrube.


    Gott, wenn Jagr nicht bald zurückkam, würde er bis zum Sonnenuntergang gefangen sein.


    Angenommen, er wurde nicht irgendwo festgehalten, wo die Sonne …


    Nein.


    Sie hatte genug von diesem Warten.Vielleicht hatte sie nicht die Fähigkeiten eines alten Vampirs, aber wenigstens funktionierte sie auch am Tag.


    Regan stürmte in das scheußliche Wohnzimmer, umrundete den Whirlpool und war nur noch einen Schritt von der Tür entfernt, als diese aufgerissen wurde und Tanes riesige Gestalt zum Vorschein kam.


    »Und?«, fragte sie, aber kannte die Antwort schon, bevor er auch nur den Kopf schüttelte.


    »Ich konnte nichts finden.«


    »Verdammt!«


    Die goldenen Gesichtszüge versteinerten sich. »Sobald die Sonne untergeht, werde ich mich erneut auf die Jagd machen.«


    »Ich habe Styx angerufen«, erklärte Regan geistesabwesend, da ihre Gedanken auf Jagr und das vordringliche Verlangen gerichtet waren, etwas zu tun. Irgendetwas. »Er wird heute Abend mit der Kavallerie hier eintreffen.«


    Unerwartet streckte Tane die Hand aus, um sie an der Wange zu berühren. Seine Berührung war fast zärtlich.


    »Jagr wird gefunden werden, Regan.«


    Frustration stieg in ihr hoch bei der nachdrücklichen Sicherheit in seiner Stimme. »Ja, aber findet man ihn, bevor er gepfählt, geköpft oder der Sonne zum Fraß vorgeworfen wurde?«


    Der Vampir zuckte mit den Achseln. »Die Wolfstölen wollen Euch. Sie werden ihn am Leben halten, wenn sie denken, sie könnten ihn dazu benutzen, Euch in eine Falle zu locken.«


    Regan klammerte sich an diese Hoffnung, aber dadurch wurde das verzweifelte Verlangen, Jagr zu finden und zu befreien, nicht kleiner.


    »Selbst wenn das stimmt, ist er eingesperrt. Und wird vielleicht sogar gefoltert.« Sie hielt den Blick fest auf seine dunklen Augen gerichtet und wünschte sich, dass er es verstand. »Tane, er kann das nicht noch mal durchmachen.Vielleicht zerbricht er daran.«


    Nur die Tatsache, dass Tanes erschreckende Fangzähne länger wurden, zeigte, dass Tane sie nicht nur verstand, sondern zornig über durch die Vorstellung war, dass seinem Bruder Schaden zugefügt werden könnte.


    »Selbst wenn er gefunden werden könnte, gibt es keine Möglichkeit, ihn nun zu retten. Die Sonne geht bereits auf.« Sein Tonfall machte seine Meinung über die Sonne deutlich. Es war keine gute. Seine Finger strichen über ihre Wange, bevor er die Hand wieder sinken ließ und einen Schritt nach hinten machte. »Ich weiß, Ihr seid besorgt, doch uns sind die Hände gebunden, bis die Dunkelheit hereinbricht.«


    Regan machte eine unruhige Bewegung. Ihre innere Wölfin war am Ende ihrer Geduld angelangt. »Ich kann nicht einfach nur warten.«


    Die dunklen, leicht schräg gestellten Augen verengten sich. »Ihr wisst, dass Jagr mich enthaupten wird, falls Euch etwas zustößt?«


    »Wollen Sie mich davon abhalten zu gehen?«


    Er verzog die Lippen. Zweifellos spürte er, dass ein Kampf drohte. »Nein, hübsche Wölfin, ich vermute, dass Jagr nicht der Einzige ist, der genug von Gefängnissen hat.« Seine Stimme nahm einen scharfen, warnenden Ton an. »Lasst Euch einfach nicht töten. Meine Gesundheit hängt davon ab.«


    »Ich werde mein Bestes tun«, versprach sie ihm trocken.


    Tane trat wieder in den Korridor und hielt inne, um Regan einen vielsagenden Blick zuzuwerfen.


    »Falls Ihr Euch entscheiden solltet, ein Auto zu nehmen, so nehmt einen Jeep. Zumindest besteht bei diesen Wagen die Möglichkeit, dass sie es überleben.«


    Regan überhörte die beleidigende Äußerung über ihre Fahrfähigkeiten. Immerhin hatte sie seinen Lieferwagen zu Schrott gefahren.


    Sie drehte sich um und ging zurück ins Schlafzimmer, steuerte schnurstracks auf eine entlegene Ecke zu und kniete sich vor Jagrs schwere Tasche.


    Sie zögerte nur einen kleinen Moment.


    Nachdem ihr dreißig Jahre lang sogar der Anschein von Privatsphäre versagt geblieben war, widerstrebte ihr der Gedanke sehr, in die einer anderen Person einzudringen. Insbesondere in die von Jagr, der genau wie sie endlose Erniedrigungen hatte ertragen müssen.


    Trotzdem war sie nicht so dumm, dass sie sich ohne irgendeine Waffe auf die Suche nach ihm gemacht hätte. Im Gegensatz zu anderen Rassewölfen konnte sie sich nicht darauf verlassen, dass sie sich verwandeln konnte, um ihre Kämpfe auszutragen. Sie brauchte etwas Scharfes. Und Großes.


    Sie holte tief Luft und zwang sich, die Tasche zu öffnen. Ihre Finger hielten inne, als sie auf glattes Leder statt auf den kalten, harten Stahl trafen, den sie erwartet hatte. Mit einem melancholischen Lächeln zog sie das schwere Buch heraus, das in einer Sprache geschrieben war, die sie nicht kannte.


    Sehnsüchtig ließ sie ihre Finger über das betagte Leder des Buchdeckels gleiten. Sie hatte während ihrer Reisen mit Culligan verschiedene Dämonen, Krieger und sogar mächtige Anführer kennengelernt, aber niemand von ihnen hatte eine so faszinierende Mischung an Kontrasten zu bieten gehabt.


    Eisig und distanziert und trotzdem so schrecklich verletzlich. Stark und doch zärtlich. Rohe, rücksichtslose Macht und dabei die Seele eines Gelehrten.


    Kopfschüttelnd legte Regan das Buch auf den Boden und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Tasche. Dieses Mal hatte sie keine Schwierigkeiten, einen der zahlreichen Dolche zu finden, die auf dem Taschenboden gestapelt waren.


    Sie wählte sehr sorgfältig einen aus, der kein Silber enthielt (bei ihrem derzeitigen Glück würde sie sich wahrscheinlich selbst stechen) und groß genug war, dass sie damit einem Feind eine ordentliche Stichwunde zufügen konnte, umfasste das Heft mit festem Griff und verließ die privaten Räumlichkeiten.


    Fast erwartete sie, angehalten zu werden, als sie den gleichen Weg wie vorher zurückging, um das Versteck zu verlassen, aber obwohl die Vampire mit unheimlicher Stille beobachteten, wie sie ging, sprang niemand vor, um zu versuchen, ihr den Weg nach draußen zu versperren.


    Gott sei Dank. Sie glaubte nämlich nicht, dass ihr Dolch, egal, wie groß oder glänzend er auch war, viel gegen sie ausrichten könnte.


    Regan lief über die freien Felder, all ihre Sinne geschärft, um jede mögliche Spur von Jagr zu entdecken.


    Falls der Kobold genügend Hirn hatte, hatte er seine Geisel ans andere Ende der Welt gebracht, aber durch Culligan hatte sie gelernt, dass die launischen Dämonen gerne zuerst sprangen und später nachdachten.Wenn überhaupt.


    Natürlich war die Hoffnung, zufällig auf Jagr zu stoßen, so, als ob sie hoffte, einen Topf voller Gold am Ende des Regenbogens zu finden. Trotzdem musste sie …


    Regan hielt an, als ihr plötzlich ein verrückter Gedanke kam.


    Warum sollte sie nach einer Nadel im sprichwörtlichen 
     Heuhaufen suchen, wenn sie auch direkt zur Quelle ihrer Schwierigkeiten gehen konnte?


    Wenn sie die Wolfstöle aufspüren konnte, die Gaynor befohlen hatte, sie überhaupt erst aufzuspüren, dann würde irgendwann auch der Kobold auftauchen. Das Einzige, was Regan mit Sicherheit wusste, war, dass der Kobold nicht lange mit einem wütenden Vampir festsitzen wollte.


    Und ganz plötzlich wurde ihr klar, dass sie möglicherweise tatsächlich über das Mittel verfügte, das Miststück zu finden.


    Regan ignorierte den Drang, so schnell wie möglich zurück nach Hannibal zu rennen, und zwang sich, ein gleichmäßiges Tempo beizubehalten, das es ihr erlaubte, ihre Suche nach Jagr weiterzuführen und gleichzeitig auf jede Gefahr aufzupassen, die vielleicht auf sie lauerte.


    Es hatte keinen Sinn, sich wegen einer Sache umbringen zu lassen, die sich sehr gut als aussichtslose Suche herausstellen konnte.


    Als sie weiterjoggte, stieg die Sonne über den Horizont und tauchte die Landschaft in einen zarten Dunstschleier in einem Farbenspiel aus Rosa- und Pfirsichtönen. Das Licht funkelte auf dem Tau, der an dem Gras haftete, und wurde gebrochen, bis es wirkte, als sei die ganze Welt in Pastellfarben getaucht.


    Regan bemerkte das überwältigende Schauspiel kaum. Oder auch die Nässe am Saum ihrer Jeans. Sie hatte ein Ziel und würde sich durch nichts ablenken lassen.


    Sie suchte sich eine direktere Route zurück zum Teeladen, versteckte sich im Gebüsch und studierte das hübsche Gebäude lange Minuten.


    Allmählich erwachte das stille Viertel zum Leben. Eine Frau in einem schicken Hosenanzug stieg in ihren Lexus und fuhr mit aufheulendem Motor die Straße hinunter. Ein älterer Mann 
     fegte seine Veranda. Ein Kind drückte sein erwartungsvolles Gesicht gegen die Fensterscheibe.


    Alles menschlicher Alltag, ohne dass ein Tierchen zu sehen war.


    Regan richtete sich auf und spurtete über die Straße. Jetzt oder nie.


    Sie umrundete das Haus mit all seinen Zierspalieren und geschmacklosen Vogelbädern und ließ sich von ihrer Nase zum Küchenfenster leiten. Dort nutzte sie ihre beträchtliche Stärke, um den Fensterrahmen ein paar Zentimeter nach oben zu schieben und die diversen Düfte einzuatmen.


    Sie schnitt eine Grimasse, als sie die berauschenden Aromen wahrnahm. Heilige Scheiße. Jagr hatte recht gehabt, als er Gaynor beschuldigt hatte, sein Essen zu verhexen. Obwohl sie gegen die Magie unempfindlich war, konnte sie spüren, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


    Diese verdammten Kobolde.


    Regan schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, in ihrem Geist die verschiedenen Teesorten, die Gebäckstücke und die Süßigkeiten zu durchsuchen. Schließlich stieß sie auf den Geruch von Erdnussbuttertoffees.


    Wie sie gehofft hatte, war der Geruch unverwechselbar: reichhaltige, cremige Erdnussbutter mit einer kräftigen Dosis Koboldmagie.


    Das bedeutete, sie würde es mit keiner anderen Toffeesorte verwechseln, bei denen es sich um eins der Grundnahrungsmittel in Hannibal zu handeln schien.


    Sie umrundete den Teeladen ein letztes Mal, obwohl sie wusste, dass derVersuch, hier irgendeinen Hinweis auf Jagr oder den verdammten Kobold zu finden, vergeblich war. Schließlich drehte sie auf dem Absatz um und lief in Richtung Osten.


    Gaynor hatte zugegeben, dass er den Fluss an Sadie gerochen 
     hatte, und da Jagr keine Lüge bei ihm hatte entdecken können, hatte sie die Hoffnung, dass die Wolfstöle sich immer noch in der Nähe des Flusses aufhielt.


    Sie weigerte sich, über das Wissen nachzudenken, dass der Mississippi mehr als dreitausend Kilometer lang war, und lief durch die fast leeren Straßen, wobei sie die heulenden Hunde und die gelegentlich vorbeirasenden Autos nicht beachtete.


    Einen kurzen Moment lang fragte sie sich, ob Levet einen sicheren Ort gefunden hatte, an dem er sich in Stein hatte verwandeln können. Obwohl sie im Lauf der Jahre immer wieder gehört hatte, dass Gargylen nahezu unzerstörbar waren, wusste sie nicht, ob das auch auf die Miniaturausgabe zutraf, und im Gegensatz zu Jagr fand sie den winzigen Dämon seltsam charmant. Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass er bei dem Versuch, ihr zu helfen, möglicherweise verletzt worden sein könnte.


    Regan vergaß den Gedanken an Levet, als sie den pittoresken historischen Teil der Stadt erreichte. An den Stufen, die zu dem Leuchtturm oben auf der Steilküste hinaufführten, wandte sie sich nach rechts und eilte an den Antiquitäten- und Geschenkläden vorbei, die inzwischen in den alten Gebäuden ansässig waren. Zum Glück hatte sie sich die Zeit genommen, Gaynors spezielles Toffeerezept auszuschnüffeln. Die gesamte Gegend roch nach dem Zeug.


    Sie drehte sich wieder um, lief an der Frühstückspension vorbei, die früher einmal auf die vorbeifahrenden Dampfschiffe ausgerichtet gewesen war, und erklomm den Damm dahinter. Von dort war es ein leichter Dauerlauf bis zum Flussufer.


    Kurz zögerte sie, bevor sie sich nach Süden wandte. Sie weigerte sich grimmig, einen Blick auf den Steilhang zu werfen, wo sie die Höhle mit Jagr geteilt hatte. Die Wolfstölen würden wohl einen Ort außerhalb der Stadt bevorzugen, wo sie mühelos jagen konnten, weit weg von neugierigen Blicken.


    Wenn sie nicht in wenigen Stunden eine Spur von ihnen entdeckte, würde sie wieder zurückgehen und ihr Glück nördlich der Stadt versuchen.


    Das war vielleicht kein großartiger Plan, aber besser, als in Tanes Versteck zu sitzen und Löcher in den Teppich zu laufen.


    Na ja, wenigstens geringfügig besser, dachte sie drei Stunden später, während sie ihre Jeans wieder aus einem neuen Dornstrauch befreite, der aus der Hölle stammen musste. Die Ufer und Steilhänge am Fluss zu durchkämmen war nicht nur zeitraubend, sondern anstrengende Arbeit, selbst für eine reinrassige Werwölfin. Der Lebensstil von Huck Finn war in den Büchern eindeutig romantischer als im wahren Leben.


    Aufseufzend lehnte sie sich gegen einen Felsen am Fluss. Sie war nur wenige Kilometer von Hannibal entfernt, aber genauso gut hätte sie mitten im Nirgendwo sein können.


    Es gab keinen Verkehrslärm, kein Kinderlachen, kein Hundegebell. Tatsächlich sang nicht einmal ein Vogel …


    Regan richtete sich abrupt auf.


    Sie war vielleicht mitten im Nirgendwo, aber normalerweise hätten die üblichen Tiere durch die dicht stehenden Bäume huschen müssen. Ein Vogel, ein Eichhörnchen, ein neugieriger Waschbär …


    Die Tatsache, dass diese Tierwelt hier nicht existierte, konnte nur bedeuten, dass es in dieser Gegend etwas Gefährliches gab. Etwas, das schon lange genug hier war, um die Tiere zu vertreiben.


    Regan spürte, wie ihre Kraft zurückkehrte, zusammen mit einer Woge der Hoffnung. Grimmig stieg sie die steile Böschung hinauf, wobei sie den Dolch benutzte, um sich durch das dichtere Blattwerk zu schlagen. Wenigstens war das verdammte Ding jetzt mal zu etwas zu gebrauchen.


    Regan erreichte das obere Ende des Felsufers und verlangsamte 
     ihre Schritte zu einem Schneckentempo. Falls sie recht hatte (was durchaus nicht sicher war), streunte hier ein Rudel Wolfstölen herum, und der Zauberspruch einer Hexe verbarg es vor ihren Blicken.


    Es schien eine gute Idee zu sein, wenn sie es vermied, über eine der Wolfstölen zu stolpern.


    Leise schlüpfte sie von Baum zu Baum und lauschte intensiv. Sie verließ sich darauf, dass ihr besonders gutes Sehvermögen und Gehör sie vor jeder Gefahr warnen würden. Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel und wies darauf hin, dass die Zeit verging, aber Regan widerstand dem Bedürfnis, vorschnell zu handeln. Das hier sollte … Wie nannte man das? Ein Aufklärungseinsatz sein, bei dem sie die Gegend absuchte und lebendig wieder verließ.


    Als sie gerade akzeptieren wollte, dass sie schon wieder dabei war, ihre Zeit zu verschwenden, roch sie ganz unvermittelt den unverkennbaren Duft von Erdnussbuttertoffees. Ja! Sie setzte ihren Weg fort und sah plötzlich ein Blechdach, das durch die Bäume schimmerte.


    Das musste einfach eine Blockhütte sein.


    Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich vorsichtig näher darauf zubewegte. Ja, es war definitiv eine Blockhütte. Sie spähte zwischen den Bäumen hindurch und sah sich das hölzerne Gebäude näher an. Es war nichts Großartiges. Nur ein paar unlackierte Bretter, die zusammengenagelt worden waren, mit einer Tür und zwei Fenstern. Der anschließende Schuppen war nicht viel besser, nur ohne Fenster. Er neigte sich so sehr zur Seite, dass er sich von dem rostigen Blechdach abzulösen drohte.


    Dieses Haus hatte charmant schon überschritten und war direkt zu rustikal übergegangen.


    Und es entsprach ganz und gar nicht der Szenerie, die Regan 
     sich für ein Rudel Wolfstölen mit Autoritätsproblemen vorgestellt hatte.


    Natürlich war es das, was ein gutes Versteck ausmachte.


    Regan kauerte sich hinter einen anderen Busch und hatte ein wachsames Auge auf das Gebäude. Ihre Nerven waren durch die unheimliche Stille zum Zerreißen gespannt. Das Haus schien verlassen zu sein, aber sie war nicht dumm.


    Eine abgelegene Blockhütte, die anscheinend verlassen war.


    Die Falle war ausgelegt.


    Andererseits war sie den ganzen Tag einer richtigen Spur noch nie so nahe gekommen wie jetzt.


    Regan nahm all ihren Mut zusammen und schlich lautlos auf die Blockhütte zu. Ihr Herz schlug so laut, dass sie befürchtete, es könnte sie verraten. Erstaunlicherweise wurde sie von niemandem angegriffen. Wunder über Wunder. Gegen die rauen Bretter gepresst, bewegte sie sich ganz vorsichtig so weit nach oben, dass sie durch das Fenster spähen konnte.


    Ein ramponierter Stuhl, eine schwere Kommode, ein Kamin, der wirkte, als sei er erst kürzlich benutzt worden.


    Keine heulenden Wolfstölen. Keine Hexe, die Zauber wirkte.


    Keine Sadie. Kein Gaynor.


    Regan biss die Zähne zusammen, zu starrköpfig, oder vielleicht auch zu schwachköpfig, um ihre Niederlage zuzugeben.


    Sie richtete sich auf und schlich auf den Schuppen zu, wobei sie sich gegen die Hütte presste, als ob sie das auf irgendeine Art unsichtbar machte. Hey, so machten sie es doch auch in den Filmen! Sie hielt einen Moment inne, um ihr Ohr gegen die Tür zu drücken, und schob sie dann auf.


    Während sie sich darauf vorbereitete, beim ersten Anzeichen für Gefahr wegzulaufen, überflog Regan das düstere Innere des Raumes. Sie war nicht überrascht, als sie in den Ecken einige rostige Werkzeuge vorfand, auf denen sich Spinnennetze angesammelt 
     hatten, sowie ein Holzfass, das umgedreht worden war, um als Tisch für eine Petroleumlampe zu dienen.


    Die Peitsche und zahlreiche Dolche, Schwerter und Handfeuerwaffen, die auf einem wackeligen Regal lagen, waren etwas unerwarteter.


    Allerdings war es der verdreckte, fast nicht zu erkennende Kobold, der an die Wand gekettet war, der die wirkliche Sensation darstellte.


    Culligan.

  


  


  
    

    KAPITEL 15


    Nur einen Moment lang blieb Regan wie erstarrt in der Tür stehen.


    Nach Tagen endloser, aufreibender, unaufhörlicher Suche war sie über ihre verdammte Beute gestolpert, als sie noch nicht einmal nach ihr gesucht hatte.


    Was für eine Ironie.


    Sie umklammerte den Dolch und betrachtete den Kobold genau, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte.


    Er sah … fürchterlich aus.


    Seine Augen waren verbunden, und er lehnte sich schwer gegen die Ketten, als ob er sein eigenes Gewicht nicht tragen könnte, sein rotes Haar war mit ekelhaften Klumpen durchsetzt, und seine weiße Haut trug eine Schicht aus Dreck und getrocknetem Blut.


    Der unverfrorene, eingebildete Dämon, dem es einen solchen Spaß gemacht hatte, sie zu foltern, war verschwunden. An seiner Stelle fand sie eine traurige, erbärmliche Kreatur vor, die nicht mehr am Körper trug als einen roten Lederriemen an seinem Hals.


    Ein erfreutes Lächeln bildete sich allmählich auf Regans Lippen, als er schwach den Kopf zu heben versuchte. Er spürte deutlich, dass jemand den Schuppen betreten hatte, aber war zu orientierungslos, um ihren Geruch zu erkennen.


    »Wer ist da?«, fragte er krächzend. »Bitte helfen Sie mir. Ich werde gegen meinen Willen hier festgehalten. Bitte …« Seine flehenden Worte wurden ihm abgeschnitten, als sie zu ihm ging und ihm die Augenbinde herunterriss. Er blinzelte gegen das Sonnenlicht, das in den Raum strömte. Dann riss er die Augen vor Entsetzen weit auf, als er seine Retterin erkannte. »Oh, Scheiße.«


    »Hallo, Culligan«, schnurrte Regan und senkte den Blick zu dem kleinen Medaillon, das er um den Hals trug. Das Amulett der Hexe. Und der Grund dafür, dass sie den Mistkerl nicht gleich gerochen hatte, als sie sich der Blockhütte genähert hatte.


    »Du«, krächzte er und wehrte sich gegen die schweren Ketten, die ihn festhielten.


    »Überraschung!«


    »Was zum Teufel tust du hier?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du mir nicht entkommst.« Regan streckte die Hand aus, riss das Amulett von dem Lederriemen um Culligans Hals und steckte es in die Tasche.


    Augenblicklich war der Schuppen von einem durchdringenden Pflaumengeruch erfüllt, während ihr eigener Geruch nicht mehr wahrzunehmen war.Wie praktisch. Regans Lächeln wurde breiter und zeigte boshafte Freude. »Natürlich habe ich damals nicht erwartet, dass die Wolfstölen so unhöflich sein würden, mein Spielzeug zu klauen und vor mir zu verstecken. Ich hoffe, sie haben dich nicht kaputtgemacht.«


    Schweiß bildete sich auf Culligans Stirn, und Visionen von seinem Tod tanzten durch seinen Kopf.


    »Es wimmelt hier nur so von Wolfstölen«, versuchte er sie verzweifelt abzuschrecken. »Versuchst du dich erwischen zu lassen?«


    Da hatte er nicht ganz unrecht.


    Eine intelligente Werwölfin würde Culligan das Herz herausschneiden 
     und verschwinden, bevor die Wolfstölen zurückkamen.


    Leider ging es bei ihrer Mission inzwischen nicht mehr nur um Rache. Jagr brauchte sie. Und wenn das bedeutete, diesen Mistkerl am Leben zu halten und dabei Kopf und Kragen zu riskieren, dann sollte es eben so sein.


    Natürlich bedeutete das nicht, dass sie keinen Spaß mit dem Idioten haben konnte.


    Sie hob den Dolch und ritzte damit eine dünne Linie über seinem Herzen in seine Haut, um dann zu beobachten, wie Blut über seine Brust tröpfelte.


    »Eigentlich ist hier keine Wolfstöle zu sehen«, spottete sie.


    Er erzitterte, obwohl sie ihn noch nicht richtig verletzt hatte. Noch nicht.


    »Es ist eine Falle. Sie werden jeden Augenblick zurückkommen. «


    Sie drückte den Dolch tiefer in seine Haut. »Nicht rechtzeitig, um mich davon abzuhalten, dir das Herz herauszuschneiden. «


    »Warte!« Er rang nach Luft, und seine Augen hatten einen wilden Ausdruck der Angst angenommen. Köstlich. »Lass uns nichts überstürzen, Regan.«


    »Überstürzen?« Ihr Blut fing an zu kochen. »Ich habe dreißig Jahre darauf gewartet, dich zu töten. Nur davon habe ich jede einzelne Nacht geträumt.«


    »Wie kannst du so was sagen? Ich war für dich wie einVater.« Er stieß einen schrillen Schrei aus, als der Dolch tiefer in sein Fleisch eindrang. »Okay, vielleicht nicht wie ein Vater, aber vergiss nicht, dass ich dich aus diesem Graben gerettet habe. Du hättest sterben können, wenn ich nicht gewesen wäre.«


    Ihre Augen verengten sich. »Graben, ja?«


    »Vielleicht war es mehr ein Abzugskanal.«


    »Du wertloses Stück Scheiße – ich habe mit Gaynor gesprochen«, zischte sie. »Ich weiß, dass die Wolfstölen mich dir in Chicago gegeben haben.«


    Entsetzen blitzte in den hellgrünen Augen auf, bevor Culligan verzweifelt versuchte, sich herauszureden.


    »Gaynor? Man kann ihm kein einziges Wort glauben! Er hat mich absichtlich nach Hannibal gelockt.« Sein Gesicht versteinerte sich. »Dieser verräterische Bastard.«


    »Ich würde eher diesem verräterischen Bastard glauben, wenn er mir erzählen würde, der Himmel wäre grün, als auch nur ein einziges Wort zu glauben, das aus deinem dreckigen Mund kommt.«


    Er blickte den Dolch an, der direkt über seinem Herzen steckte, und leckte sich die Lippen.


    »Klar, ich verstehe. Du bist wütend. Ich habe dich nicht so gut behandelt, wie ich es hätte tun sollen. Das bedeutet nicht, dass wir nicht zu einer … Übereinkunft kommen können.«


    Ihr scharfes Lachen hallte durch den kleinen Schuppen. »Übereinkunft?«


    »Alles. Sag mir einfach, was du willst.«


    Vor ein paar Tagen hatte sie gewollt, dass dieser Kobold starb. Langsam, schmerzhaft und durch ihre Hand.


    Jetzt musste sie akzeptieren, dass es Wichtigeres gab.


    Jagr.


    Und die Wahrheit über ihre Vergangenheit.


    »Was ich will, sind Antworten«, stieß sie krächzend hervor.


    »Gut.Was auch immer.«


    »Sag mir, wie du mich in deine abscheulichen Finger bekommen hast, als ich ein Baby war.«


    »Ich habe dir doch gesagt, ich habe dich in ei…« Er schrie auf, als Regan den Dolch eine Handbreit von seinem Herzen entfernt in seine Brust stieß. »Scheiße!«


    »Noch eine einzige Lüge, und du bist tot«, warnte sie ihn. »Du hast mich in keinem Graben gefunden.«


    Culligan wich so ängstlich zurück, dass Regan das wie Balsam auf ihre rachsüchtige Seele empfand, und gab seine lahme Geschichte auf.


    »Okay, okay.« Er holte vorsichtig Luft. »Ich war in Chicago und kümmerte mich um meine eigenen Angelegenheiten, wie ich hinzufügen darf, als mich eine Wolfstöle ansprach, die behauptete, heiße Ware zu haben, die sie schnellstens abstoßen müsste.«


    »Und ich war die heiße Ware?«


    »Du und deine Schwestern«, stellte er klar. »Die Wolfstölen hatten grobe Fehler gemacht und die Aufmerksamkeit des örtlichen Sozialamtes erregt. Die Menschen hatten bereits einen der Säuglinge weggenommen, aber die Wolfstölen haben es geschafft, mit den anderen drei zu entkommen.«


    Regan versteifte sich. Dieses Detail würde Darcy gefallen. Laut Salvatore hatte ihre Schwester nie herausfinden können, wie sie in den Händen von Menschen gelandet war. Und natürlich wusste sie jetzt, wie Culligan es geschafft hatte, eine Rassewölfin in seine Gewalt zu bekommen, aber nicht, wie die Wolfstölen sie und ihre Schwestern überhaupt erst in die Finger bekommen hatten.


    »Sie versuchten das alles zu vertuschen, aber auf der Straße verbreiteten sich Gerüchte, und die Wolfstölen hatten Angst, dass die Neuigkeit bis ans Ohr der Rassewölfe dringen könnte. Sie mussten die Beweise loswerden, bevor sie auf frischer Tat ertappt wurden.«


    »Was ist mit meinen Schwestern passiert?«, wollte Regan wissen. Sie war erstaunt festzustellen, dass ihr die Antwort wirklich wichtig war.


    Was war mit der einsamen Wölfin geschehen, der ihre Familie 
     scheißegal war? Die sich lieber die Augen hätte auskratzen lassen, als sich zu einem Thanksgiving-Essen einladen zu lassen?


    Jagr war passiert, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf.


    Er hatte sie … weich werden lassen.Verdammt sollte er sein.


    Sich ihres inneren Konfliktes nicht bewusst, warf Culligan einen weiteren Blick auf das Messer, das aus seiner Brust ragte.


    »Eine von ihnen blieb bei den Menschen, und eine wurde zu Wolfstölen in einem anderen Staat geschmuggelt. Du wurdest mir übergeben, und was mit der vierten passiert ist, weiß ich nicht.«


    Sie biss die Zähne zusammen. »Die Wolfstölen haben eine meiner Schwestern?«


    »Ich habe sie nicht gesehen, aber sie behaupten, eine zu haben. Angeblich machen sie irgendwelche Experimente mit ihr.«


    Regan blieb die Luft weg. »Was für Experimente?«


    »Sehe ich wie ein Wissenschaftler aus?« Die gereizten Worte verwandelten sich in Schmerzensschreie, als sie das Messer herumdrehte. »Au! Verdammt, irgendwie geht es darum, die Wolfstölen mächtiger zu machen. Das ist alles, was ich weiß, das schwöre ich.«


    Also war der Verdacht, dass der mysteriöse Caine davon besessen war, die Wolfstölenversion von Frankensteins Monster zu erschaffen, nicht so weit hergeholt, wie es schien. O Gott. War der Mann völlig gestört? Wer wusste, was passieren konnte, wenn er damit anfing, mit der uralten Magie herumzupfuschen, die Menschen in Wolfstölen verwandelte?


    Aber gab es überhaupt einen Unterschied zu Salvatore? Er hatte absichtlich die DNS von ihr und ihren Schwestern verändert, um Werwölfinnen zu erschaffen, die sich nicht verwandelten. Und das hatte er getan, damit sie zu einer Art Zuchtstuten 
     wurden, um die verschwindenden Werwölfe zu neuem Leben zu erwecken.


    Verdammt sollten die arroganten Männer und ihre Gottkomplexe sein!


    In einer perfekten Welt hätten die Frauen das Sagen.


    »Wenn die Wolfstölen meine Schwester haben, was wollen sie dann mit mir?«, stieß sie hervor.


    »Ich kann nur vermuten, dass du die Reserve bist, für den Fall, dass deine Schwester ins Gras beißt, bevor sie ihre Experimente an ihr abgeschlossen haben.«


    »Diese Bastarde!«


    Culligan zitterte. »Du hast ja keine Ahnung. Lass mich frei, Regan, dann kann ich dir helfen.«


    »Weißt du, wo die meine Schwester gefangen halten?«


    »Ich …« Die Lüge, die ihm schon auf der Zunge lag, erstarb, als Regan warnend die Augen zusammenkniff. »Nein, eigentlich … nicht so genau, aber …«


    »Wertlos«, murmelte sie, als ihr abrupt klar wurde, dass dies das perfekte Wort war, um diesen armseligen Dämon zu beschreiben.


    Culligan war ein schwacher, gieriger Dummkopf, der der Welt nichts zu bieten hatte.


    Er war nicht einmal ein anständiger Bösewicht.


    Sie umfasste den Griff des Dolches fester. Ihr bitterer, überwältigender Rachedurst wurde durch diesen Gedanken irgendwie schwächer. Es fühlte sich so an, als hätte sie das Monster unter dem Bett hervorgezogen und festgestellt, dass es nicht mehr war als eine rückgratlose Schnecke.


    Culligan erzitterte, als Regan ihm das Messer unabsichtlich tiefer in sein Fleisch bohrte. »Verdammt, pass auf das Ding auf!«


    Als Antwort beugte sich Regan mit unbarmherzigem Gesichtsausdruck 
     vor. Sie hatte ihr Glück genug auf die Probe gestellt. Es war an der Zeit, sich die Informationen zu holen, derentwegen sie hergekommen war.


    »Hier kommt meine letzte Frage. Und du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass dein Leben von deiner Antwort abhängt.« Die Spitze der Klinge lag auf Culligans pochendem Herzen. »Wo ist Jagr?«


    »Was? Wer?«


    »Der Vampir, der … den Darcy nach Hannibal geschickt hat.« Sie bemühte sich, ihre Angst und ihren Schmerz nicht zu zeigen. Culligan würde nur versuchen, das zu seinem Vorteil auszunutzen. »Gaynor hat ihn durch ein Portal entführt.Wohin ist er verschwunden?«


    Culligan funkelte sie wütend an, auch wenn er klug genug war, sich nicht zu wehren. »Wie zur Hölle soll ich das wissen? Falls du das Memo nicht gekriegt haben solltest – ich war ziemlich beschäftigt, seit ich nach Hannibal gekommen bin.«


    OhneVorwarnung zog Regan den Dolch aus dem Brustkorb des Kobolds und presste ihn gegen seine kostbarsten Juwelen.


    »Gaynor ist schon seit Jahrhunderten dein Freund. Du musst irgendwas wissen.«


    Panik blitzte in den grünen Augen auf. Wie sie es schon erwartet hatte, hatte der Idiot mehr Angst davor, kastriert zu werden, als davor, getötet zu werden.


    »Bist du völlig irre?«


    »Das machen dreißig Jahre Folter eben aus einem total netten Mädchen.« Ihre Stimme konnte es mit der von Jagr aufnehmen, was die Eiseskälte betraf. »Fang an zu reden, sonst verlierst du was Wichtiges.«


    Schweiß strömte ihm über den Körper, als er versuchte, seine Stimme wiederzufinden. » Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass Gaynor früher immer ein unterirdisches Versteck hatte. Darin 
     gab es eine Zelle, die er benutzen konnte, um niedere Dämonen einzusperren.«


    Sie runzelte die Stirn. »Warum sollte er Dämonen einsperren? «


    »Man kann mit Lösegeld ein Vermögen verdienen, wenn man Dämonen mit Clans oder Familien findet, die bereitwillig zahlen, um sie zurückzubekommen.«


    »O Gott.« Regan schüttelte angewidert den Kopf. Kobolde sollten zum Abschuss freigegeben werden. »Ist diese Zelle stark genug, um einen Vampir gefangen zu halten?«


    Culligan zuckte mit den Achseln. »Wenn er sie anständig hat verzaubern lassen.«


    »Wo wird das wohl sein?«


    Ein listiger Ausdruck zeigte sich auf dem schmalen Gesicht. Dieser Idiot wollte versuchen, sie hereinzulegen. Oder wenigstens hatte er das vor, bis sie das Messer in eins seiner Eier grub.


    »Arrg!«


    Er verdrehte die Augen, und Regan wartete ab, um zu sehen, ob er bewusstlos wurde. Als das nicht passierte, beugte sie sich so weit vor, dass sie mit ihrer Nase fast seine berührte.


    »Wo wird das wohl sein?«


    »Das dürfte in der Nähe seines Ladens sein …« Er stieß die Worte keuchend und schmerzerfüllt hervor. »In der Nähe des Teeladens, den er führt.«


    Regan erstarrte. Ein Gefühl der Übelkeit stieg in ihr auf. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Gaynor mag imstande sein, ein Portal zu beschwören, aber er hat kaum mehr Kraft als ich. Er kann nicht mehr als ungefähr hundert Meter reisen, wenn er einen Passagier hat. Wenn er deinen Vampir entführt hat, kann er nicht weit gekommen sein.«


    »Wenn er da ist, warum kann ich ihn dann nicht spüren?«


    »Die Zaubersprüche hemmen jeden Geruch.«


    »Verdammt.«


    Regan stand abrupt auf und machte einen Schritt von Culligan weg, um ihre Dummheit zu verfluchen. Was für eine Idiotin sie doch war! Wenn sie nicht so panisch versucht hätte, Jagr zu finden, hätte sie vielleicht auch nicht das Offensichtlichste übersehen.


    Gott, vielleicht war er direkt unter ihren Füßen gewesen, während sie um den Teeladen herumgeschlichen war …


    Sie schüttelte heftig den Kopf.


    Verdammt, sie hatte genug Zeit vergeudet.


    Sie musste zu Jagr.


    Regan wirbelte auf dem Absatz herum und steuerte auf die Tür zu, fest entschlossen, zum Teeladen zurückzukehren. Selbst wenn sie Jagr nicht wegbringen konnte, bevor die Nacht hereinbrach, musste sie ihn doch finden.


    In seiner Nähe sein.


    Ziemlich erschreckend, oder?


    Regan verließ den Schuppen, als eine Stimme hinter ihr sie unvermittelt daran erinnerte, dass Culligan immer noch an die Wand gekettet war.


    »Hey, warte, wohin gehst du? Du kannst mich doch nicht hier zurücklassen!«


    Sie drehte sich um und sah ihn leicht überrascht an. In ihrer Eile, zu Jagr zu gelangen, hatte sie ihn einfach vergessen.


    Den Kobold, der ihr das Leben dreißig Jahre lang zur Qual gemacht hatte.


    Den Kobold, den zu foltern und zu töten sie sich geschworen hatte.


    Das zeigte ohne Zweifel irgendeine tiefe, weltbewegende Veränderung in ihrer Psyche, aber sie hatte nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


    »Doch, das kann ich«, entgegnete sie. Sie tröstete ihren noch übrigen Rachedurst mit dem Wissen, dass die Wolfstölen hervorragende Arbeit leisteten, um Culligan das Leben unerträglich zu machen.


    Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, wehrte sich Culligan verzweifelt gegen die Fesseln, die ihn gefangen hielten.


    »Sie werden mich töten! Kannst du das mit deinem Gewissen vereinbaren?«


    Langsam hob sie die Augenbrauen. »Ganz ehrlich, Culligan – das ist mir scheißegal.«


    Was Texte für dramatische Abgänge betraf, war das wirklich hervorragend. Regan konnte sich ein selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen, als sie den Schuppen verließ und die Tür hinter sich zuknallte.


    Vielleicht würde sie es ja später bedauern, ihn nicht aufgeschlitzt zu haben, um seine Eingeweide als Fischköder zu benutzen, aber vorerst begnügte sie sich damit, seine Folter den Wolfstölen zu überlassen.


    Das Lächeln und die Zufriedenheit dauerten ganze zwei Sekunden.


    Diese Zeit reichte nämlich einer männlichen Wolfstöle, die ihr ziemlich bekannt vorkam, um hinter den Bäumen hervorzutreten.


    Duncan.


    Einen seltsamen, zeitlosen Moment lang starrten sie sich gegenseitig einfach schockiert an. Dann hob er unvermittelt den Arm, um ihr irgendetwas direkt ins Gesicht zu werfen.


    Regan duckte sich instinktiv und erwartete, dass ein Messer oder ein Schwert in der Tür hinter ihr stecken bleiben würde.


    Stattdessen gab es eine grelle Explosion, und sie hatte nur eine einzige Sekunde Zeit, um zu denken, dass sie Jagr im Stich 
     gelassen hatte, als die Welt um sie herum auch schon schwarz wurde.


    



    Die Sonne bemalte den Horizont mit ihren letzten verblassenden Strahlen, als Regan sich bemühte, die schmerzhafte Benommenheit abzuschütteln.


    Sie fühlte sich, als sei sie von einem Zementlastwagen getroffen worden.


    Endlich schaffte sie es, ihre widerwilligen Augen dazu zu bringen, sich zu öffnen, wobei sie die explosionsartig auftretenden Schmerzen in ihrem Hinterkopf ignorierte. Scheiße. Sie hätte sie geschlossen lassen sollen.


    Wenn sie sich vormachte, all dies wäre nur ein schrecklicher Albtraum, würde das zwar nichts an der Tatsache ändern, dass sie im Augenblick mit Ketten an einen Baum gefesselt war, die genügend Silber enthielten, um ihr die Kraft zu rauben und schwere Brandwunden auf ihrer Haut zu hinterlassen. Oder dass sie von der Blockhütte auf eine der kleinen, mit Bäumen und Unterholz bedeckten Inseln gebracht worden war, von denen es in der Mitte des Flusses so viele gab.


    Noch immer benommen, beobachtete Regan, wie Duncan aus dem Segeltuchzelt trat, das mitten auf der kleinen Lichtung stand.


    Sie unterdrückte das Knurren, das instinktiv in ihr aufstieg.


    Dieser verdammte Bastard. Es war schlimm genug, dass er ihr Kopfschmerzen aus der Hölle verpasst und sie wie irgendein Tier an einen Baum gebunden hatte. Noch schlimmer war, dass sie den gesamten Nachmittag im Reich der Träume verbracht hatte.


    Wenn es in diesem Tempo weiterging, würde sie Jagr nie erreichen.


    Die attraktive Wolfstöle blieb direkt vor ihr stehen. Der 
     Mann wirkte ziemlich mitgenommen mit seinem langen Haar, das ihm wirr um das schmale Gesicht hing, und seiner schwarzen Hose, die völlig verdreckt war. Ein Hemd fehlte ihm ganz.


    Regan sah ihn finster an und war lächerlich befriedigt, als er vorsichtig einen Schritt nach hinten machte.


    »Was haben Sie mir angetan?«, fragte sie heiser.


    Mit einiger Anstrengung brachte die Wolfstöle eine brüchige Spur ihrer früheren Arroganz zustande.


    »Das war nur eine kleine Zauberbombe, die ich mir von Sadies Schoßhexe ausgeliehen habe, bevor ich ihr die Kehle herausgerissen habe.«


    Regan starrte ihn an, eigenartig schockiert über das unverblümte Geständnis. »Sie haben die Hexe umgebracht?«


    »Das Amulett enthält einen Zauber, der den Geruch jeder Person überdeckt, die es trägt.« Duncan schnitt eine Grimasse. »Leider gibt es da auch noch einen zusätzlichen Zauber, mit dem die Hexe es an jedem Ort auf der Welt aufspüren konnte. Das ist Sadies hässliche Methode, die Kontrolle über ihr Rudel zu behalten. Keine Hexe, kein GPS.«


    »Konnten Sie es nicht einfach abnehmen?«


    »Damit alle Werwölfe und Vampire meinen Geruch wahrnehmen, die in Scharen nach Hannibal geströmt sind? Wohl kaum. Ohne die Hexe habe ich alle Vorteile des Amuletts ohne die unangenehmen Nebenwirkungen.«


    Regan verzog sarkastisch die Lippen. » Wer sagt, es gäbe keine Ganovenehre?«


    »Du solltest mir danken, Schatz.« Er ließ den Blick geflissentlich zu der Hosentasche gleiten, in der sie das Amulett versteckt hatte, das sie Culligan gestohlen hatte. Offensichtlich hatte er sie durchsucht, bevor er sie gefesselt hatte. »Außerdem habe ich jeden Anspruch auf Ehre verloren, als ich mich vor dreißig Jahren Caine angeschlossen habe. Ich hätte es besser wissen sollen, 
     aber der Mann kann gut mit Worten umgehen. Er kann Leute beschwatzen, wie meine Mutter sagen würde, und er hat mich überzeugt, dass seine verrückten Ideen tatsächlich umsetzbar sind.«


    »Caine.« Regan kniff wütend die Augen zusammen, als sie sich vergeblich gegen die Ketten wehrte, die ihr brennende Schmerzen verursachten. »Sie waren bei der Wolfstöle, die uns geraubt hat. Sie Mistkerl! Wie hat er vier Rassewolfkinder in die Finger bekommen?«


    Ein schockierter Ausdruck bildete sich auf seinem Gesicht. »Woher weißt du …« Er unterbrach sich und fuhr sich mit den Händen durch sein zerzaustes Haar. »Egal. Caine hat noch nie freiwillig verraten, wie er dich und deine Schwestern in seine Gewalt bekommen hat. Alles, was ich weiß, ist, dass er mit euch vieren in den Jagdgründen von Illinois aufgetaucht ist und behauptet hat, eine Prophezeiung gehört zu haben, dass das Blut der Rassewölfe uns gesund machen würde.«


    Ach ja, der Eckstein jedes großen Kultes. Irgendeine geheimnisvolle Prophezeiung … die Aussicht auf Größe… und so weiter und so fort.


    »Eine Prophezeiung von wem?«, erkundigte sich Regan.


    Duncan zuckte mit den Schultern. »Das ist eine dieser Fragen, die zu stellen sich noch niemand getraut hat. Oder vielleicht wollten wir auch einfach nicht fragen. Er hat uns Macht und Unsterblichkeit versprochen. Die Möglichkeit, vom Boden des Misthaufens ganz nach oben zu gelangen.« Die Wolfstöle schnaubte vor Selbstekel. »Du meine Güte, ich hätte wissen müssen, dass er ein Scheißkerl ist, als er uns nach Chicago gebracht hat und wir fast verhaftet worden wären.«


    Seine Geschichte bestätigte das, was Regan von Gaynor und Culligan erfahren hatte, aber sie erklärte nicht, wie oder warum es die Wolfstöle geschafft hatte, vier Rassewölfinnen zu rauben.


    Regan dachte nicht weiter über die Vergangenheit nach. Vielleicht fand sie ja nie heraus, wie Caine sie in seine dreckigen Finger bekommen hatte, und im Augenblick spielte das auch keine Rolle. Alles, was ihr wirklich wichtig war, war, eine Methode zu finden, sich zu befreien, sodass sie zu Jagr gelangen konnte.


    »Wenn er so ein Scheißkerl ist, warum haben Sie mich dann gekidnappt?«, fuhr sie ihn an.


    Duncans Gesicht versteinerte sich vor Ärger. »Ich hatte nicht vor, dich zu kidnappen. Ich bin zur Blockhütte zurückgekehrt, um Sadie gefangen zu nehmen. Natürlich ist diese Schlampe nie da, wenn ich sie wirklich brauche.«


    Sadie gefangen nehmen?


    Okay, das ergab ungefähr null Sinn.


    »Ich dachte, ihr beide wärt ein Paar?«


    »Sie ist so psychotisch wie Caine, und ich nehme für keinen von beiden die Schuld auf mich.«


    Regan schüttelte den Kopf. Offenbar hatte die Zauberbombe sie komplett verwirrt. Sie hatte nicht den geringsten Schimmer, worüber er da jammerte.


    Und in Wahrheit war es ihr eigentlich auch egal.


    In wenigen Minuten würde die Sonne untergehen. Sie musste zu Jagr.


    »Wenn Sie also Sadie wollten, warum haben Sie dann mich entführt?«


    Duncan fuhr sich schon wieder mit den Händen durch die Haare und lief auf der kleinen Lichtung hin und her.


    »Ich muss einfach hoffen, dass du genügst.«


    »Wofür?«


    Die Wolfstöle hielt an und holte tief Luft, bevor sie sich langsam umdrehte, um Regan mit einem harten, erbarmungslosen Blick anzusehen.


    »Ich will einen Deal aushandeln.«


    »Einen Deal mit Caine?«


    »Nein, mit Salvatore.«


    Ja, sie war definitiv komplett verwirrt, denn sie verstand nur Bahnhof.


    »Sie … Sie wollen mit Salvatore verhandeln?«, stieß sie schließlich hervor. »Warum?«


    Resignation vertrieb die brüchige Arroganz und zeigte einen ersten flüchtigen Eindruck von der echten Wolfstöle.


    »Weil ich diese Selbstmordmission satt habe. Ganz zu schweigen davon, Sadies Prügelknabe zu sein«, gestand der Mann mit rauer Stimme. »Ich würde freiwillig alles, was ich über Caine und seine Verschwörung gegen das Versteck weiß, gegen das Versprechen eintauschen, dass die Rassewölfe mir Schutz bieten.«


    Ganz plötzlich zweifelte Regan nicht mehr an seiner Aufrichtigkeit, nur noch an seiner geistigen Gesundheit.


    »Haben Sie Salvatore schon mal getroffen?«, fragte sie. »Er ist nicht der Typ, der vergibt und vergisst. Ich bezweifle, dass ein bisschen Klatsch und Tratsch über Caine das ändern wird.«


    Duncans Augen blitzten vor Wut. »Schön, wenn ihm Caine egal ist, was ist dann mit deiner Schwester?«


    Gegen ihren Willen blieb Regans Herz einen Moment stehen. Das sensible Gehör der Wolfstöle konnte daraus wohl mühelos erkennen, wie viel die Information über ihre Schwester ihr bedeutete.Verdammt, sie hatte doch gewusst, dass die unwillkommenen Emotionen ihr in die Quere kommen würden.


    Sie biss die Zähne zusammen. »Sie wissen, wo Caine sie gefangen hält?«


    Er hielt inne, als ob er darüber nachdächte, ob er lügen sollte, aber gestand dann mit offensichtlichem Widerstreben die Wahrheit.


    »Er wechselt ihren Aufenthaltsort häufig, aber ich weiß, wo 
     die meisten seiner Labors versteckt sind. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bevor du ihn in die Enge treiben könntest.«


    Regan runzelte die Stirn. Diese Information gehörte zu genau der Art von ungenauem, unzuverlässigem Blödsinn, den sich jeder ausdenken konnte. Trotzdem konnte sie die Chance, ihre Schwester zu retten, nicht einfach aufgeben, so gering sie auch sein mochte.


    Gerade sie verstand, dass ab und zu Wunder passierten.


    Das bedeutete allerdings nicht, dass der arrogante König der Werwölfe willens sein würde, einen Deal mit der verräterischen Wolfstöle abzuschließen.


    »Warum sollte Salvatore Ihnen trauen?«, fragte sie. »Sie haben doch schon bewiesen, dass Sie ein Verräter sind.«


    »Darum wollte ich ja Sadie gefangen nehmen«, knurrte er frustriert. »Ich wollte sie als Geste meines guten Willens aushändigen, aber an ihrer Stelle bist du aus der Blockhütte gekommen. Jetzt habe ich keine andere Wahl, als zu hoffen, dass ich, indem ich dich nicht Caine ausgeliefert habe, als ich es gekonnt hätte, bewiesen habe, dass meine Absichten ehrlich sind.«


    Regan schnaubte verächtlich.Wenn Duncans Absichten ehrlich waren, war sie die Königin von England.


    »Na klar.«


    Er zuckte die Achseln. »Okay, meine Absichten sind völlig selbstsüchtig, aber wenn du deine Schwester zurückhaben willst, bin ich deine größte Hoffnung.«


    Regan biss die Zähne zusammen. Auch wenn es sie total ärgerte, in eine offenkundige Erpressung einzuwilligen, würde sie im Moment alles tun, sogar ihre Seele verkaufen, um ihre Freiheit zu gewinnen und zu Jagr zu gelangen.


    Außerdem – wenn es auch nur die entfernte Möglichkeit gab, dass ihre Schwester gerettet werden konnte, dann sollte sie sie ergreifen.


    »Schön, lassen Sie mich gehen, dann nehme ich Kontakt zu Salvatore auf …«


    »Nein«, unterbrach er sie rüde. Sein Gesichtsausdruck war hart.


    Regan wehrte sich gegen die Ketten und ignorierte den sengenden Schmerz, der ihren Körper erschütterte. Sie hatte in all den Jahren weitaus Schlimmeres ertragen.


    »Ich habe keine Zeit für diesen Mist«, zischte sie. »Lassen Sie mich frei, oder ich schwöre bei Gott, Salvatore wird Ihre kleinste Sorge sein.«


    Bei der unverblümten Drohung in ihrer Stimme wurde er bleich, behauptete sich aber trotzdem noch hartnäckig.


    »Ich brauche sein Versprechen, dass er mir seinen Schutz bietet, bevor ich dich freilasse.«


    »Und wie zum Teufel soll er Ihnen dieses Versprechen geben? « Regan kniff die Augen zusammen. »Haben Sie ihn auch entführt?«


    »Nein, die zweitbeste Möglichkeit.« Mit zwei langen Schritten war Duncan bei einer Decke angelangt, die über einen Busch in der Nähe gelegt worden war, und zog sie beiseite.


    Nur war es kein Busch.


    Regan riss vor Schreck die Augen auf, als sie den winzigen Gargylen erkannte, der im Augenblick in Stein eingeschlossen war.


    »Levet«, keuchte sie. Sie sah wieder Duncan an und durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick. »Sie verdammter …«


    »Er ist nicht verletzt. In wenigen Minuten wacht er auf. Dann kann er direkt Kontakt zu Salvatore aufnehmen.«


    Regan zog die Brauen zusammen. »Er ist ein Gargyle, kein Handy.«


    »Alle Gargylen, ganz egal, wie klein sie sind, können ein Portal zu den Gedanken einer anderen Person öffnen.«


    Regan schnitt eine Grimasse, als sie sich vorstellte, wie dieser sonderbare Riss im Raum, den Gaynor beschworen hatte, sich in dem Kopf von jemandem öffnete.


    »Igitt.«


    Duncan sah sie mit einem Anflug von Überraschung an, als sei er erstaunt, dass sie so ahnungslos war.


    »Das ist kein physisches Portal. Eher so was wie eine … drahtlose Verbindung.Was bedeutet, dass es nicht mal mit magischen Mitteln belauscht oder aufgespürt werden kann.« Geistesabwesend hob er die Hand, um das Amulett zu streicheln, das ihm um den Hals hing. »Niemand wird von diesem ›Anruf‹ erfahren außer uns dreien und Salvatore.«


    »Leicht paranoid, wie?«, murmelte Regan. Sie fühlte sich dumm, weil sie von Levets Fähigkeit nichts gewusst hatte.


    Er funkelte sie bei ihrer spöttischen Bemerkung zornig an. Sein Gesicht wirkte in den immer länger werdenden Schatten angespannt.


    »Du bist Caine noch nicht begegnet. Er mag ja ein mystischer Fanatiker sein, aber er ist ungeheuer schlau und hat seine persönlichen Spione überall. Noch nie hat jemand ihn zu hintergehen versucht und das überlebt.«


    Regan war gerade im Begriff, die Wolfstöle zu informieren, dass Caine sich bei Weitem nicht mit Salvatore messen konnte, wenn es um gnadenlose Gerissenheit ging, wurde aber von dem unverkennbaren Knacken von aufspringendem Stein abgelenkt.


    Sie drehte den Kopf und sah ehrfürchtig zu, wie der Granit von dem Levet-Standbild abbröckelte und den Gargylen enthüllte, der sich darunter befand.


    »Sacrebleu.« Levet schüttelte sich heftig und befreite sich dadurch von den Steinchen, die noch an ihm hafteten. Dann watschelte er vorwärts und fuchtelte ärgerlich mit den Armen herum. »Du räudiger, verlauster Hund, ich werde …« Als er mit 
     einiger Verspätung die an einen Baum gebundene Regan bemerkte, riss er erschrocken die Augen auf. »Ma chérie, was tun Sie denn hier? Sind Sie verletzt?«


    »Stinksauer bin ich, sonst nichts«, erwiderte sie mürrisch.


    Levet zog die Stirn in Falten, als er sich auf der Insel umsah. »Wo ist Ihr Vampir?«


    Regan drehte den Kopf, um Duncan wütend anzufunkeln. »Er wartet auf mich und wird nicht gerade glücklich sein, wenn ich zu spät komme.«


    Duncan stemmte die Hände in die Hüften. »Bring den Gargylen dazu, Kontakt zu Salvatore aufzunehmen, dann bist du frei wie ein Vogel.«


    Regan knirschte mit den Zähnen. Sie wusste, dass sie in einer Zwickmühle steckte.


    Eine Stimme flüsterte in ihrem Hinterkopf, dass es ja nicht das erste Mal war.


    Verdammt, es war nicht einmal das erste Mal am heutigen Tag.


    Und bei ihrem Glück würde es auch nicht das letzte Mal sein.


    »Gott.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem argwöhnischen Gargylen zu. »Levet, ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«

  


  


  
    

    KAPITEL 16


    Trotz Jagrs grimmiger Entschlossenheit, sich die heulenden Dämonen vom Leibe zu halten, begannen die vergehenden Stunden ihren Tribut zu fordern. Er durchmaß das beengte Gefängnis mit seinen Schritten und spürte, wie ihm seine Kräfte unbarmherzig entzogen wurden, während die Mauern immer näher zu kommen schienen. Die Erinnerungen an die endlosen Jahre der Folter durchzuckten seine Gedanken und sorgten dafür, dass sich seine Muskeln verkrampften, bis er, zu einem zitternden Knäuel zusammengerollt, in der Ecke lag.


    Schließlich konnte nicht einmal der Gedanke an seine wunderschöne Regan den drohenden Wahnsinn aufhalten.


    Verzweifelt sank Jagr in den tiefen, todesähnlichen Schlaf, den nur ein Vampir erreichen konnte.


    Der komatöse Zustand machte ihn anfällig für Angriffe, aber er schonte seine Kräfte. Noch wichtiger war allerdings, dass er den finsteren Zorn dämpfte, der ihn zu verschlingen drohte.


    Jagr bemerkte nicht, wie die Stunden vergingen. Zumindest bemerkte er es nicht, bis in der beruhigenden Finsternis mit einem Mal vor seiner Zelle Schritte erklangen, die sich näherten.


    Er ließ sein Bewusstsein langsam wieder an die Oberfläche steigen, wobei er sorgsam darauf achtete, vollkommen regungslos dazuliegen.Auf den ersten Blick würde er wie ein Leichnam erscheinen, ohne Herzschlag, ohne Puls, ohne Atmung. Dies 
     war eine Fertigkeit, die bei den Vampiren im Laufe der Jahre ihren Zweck gut erfüllt hatte.


    Wer fürchtete schon einen Toten?


    An der Tür war ein Kratzen zu hören, beinahe so, als sei die Person auf der anderen Seite nicht mit dem Schloss vertraut. Schließlich war ein charakteristisches Klicken zu hören, und die Tür öffnete sich.


    Jagrs Fangzähne verlängerten sich, als die Schritte sich langsam auf seine scheinbar bewusstlose Gestalt zubewegten.


    Sein erster Gedanke bestand darin, dass er keinen Geruch wahrnahm. Das war ohne die Hilfe einer Hexe unmöglich. Sein zweiter Gedanke war, dass der Eindringling sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Tür zu schließen und zu versperren.


    Freiheit.


    Es kostete ihn einige Anstrengung, um die brutal in ihm aufbrandende Hoffnung zu zügeln.


    Es würde keine Flucht geben, bevor er sich um den Feind gekümmert hatte, der langsam auf ihn zuging.


    Da er die Augen geschlossen hielt und der Geruch des Wesens überdeckt wurde, schätzte Jagr stumm den Klang der Schritte ab.


    Sie kamen näher, näher und immer näher …


    Es gab einen Luftzug, als der Eindringling neben ihm niederkniete, eindeutig in dem Glauben, er sei tot oder zumindest außer Gefecht gesetzt. Das würde der letzte Fehler sein, den dieser Narr je machen würde.


    In der Vorbereitung darauf anzugreifen ließ Jagr den Blutdurst, den er so verzweifelt in Schach zu halten versucht hatte, ungehindert durch seinen Körper fließen. Da seine Stärke durch die verdammten Zauber gedämpft wurde, war es notwendig, dass sein Zorn seine Kräfte nährte.


    »Jagr.«


    Die sanfte Stimme durchschnitt die Stille, doch Jagr war nicht mehr in der Lage, darauf zu hören. Seine gesamte Konzentration richtete sich darauf, den Feind zu töten, sodass er die Tür erreichen und fliehen konnte.


    Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass selbst der geschickteste Dämon ihr nicht hätte ausweichen können, ließ Jagr seinen Arm in die Höhe schießen und packte seinen Feind an der Kehle.


    Als er mühsam die Augen öffnete, hörte er ein gurgelndes Stöhnen, und er starrte in das blasse, schöne Gesicht, das über ihm schwebte.


    Etwas flackerte in seinem Hinterkopf auf, irgendein eigenartiger Alarm, der lauthals nach Aufmerksamkeit verlangte. Der Blutdurst ließ jedoch vor seinen Augen einen flackernden roten Nebel entstehen, der die zarten Gesichtszüge verschleierte und die Sorge übertönte, die sein Herz umklammerte.


    Töten.


    Er musste töten, um sich zu befreien.


    Mit verhaltenem Gebrüll sprang er auf, wobei er sein Opfer noch immer am Hals festhielt. Es war überraschend schlank. So leicht zu zerbrechen wie ein Zweig.


    »Jagr«, krächzte eine Stimme. »Ich bin es, Regan!«


    Regan.


    Der Blutdurst ließ nach.


    Dieser Name …


    Mit einer groben Bewegung zog er die sich windende Gefangene näher an sich heran und barg seinen Kopf in ihrer Halsbeuge. Nichts. Kein Duft. Keine Erklärung dafür, weshalb er mit seinem tödlichen Schlag zögerte.


    »Jagr … bitte«, flehte die Stimme, und eine Hand berührte sein Gesicht, auf eine sanfte, vertraute Art.


    Jagr schüttelte den Kopf und ließ das Wesen fallen, als er 
     versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Sein Instinkt brüllte nach Blut, doch eine mächtigere Kraft weigerte sich, dem brüllenden Verlangen nachzugeben.


    Er kannte diese Frau, das flüsterte ihm eine Stimme in seinem vernebelten Hinterkopf zu. Sie war …


    Seins.


    Er musste sie beschützen.


    Jagr erschauderte unter dem wilden Verlangen anzugreifen und umschlang sich selbst mit den Armen.Verdammt. Er verfiel wahrhaftig dem Wahnsinn.


    »Jagr?« Die Frau kämpfte sich unter Schmerzen auf die Beine, entweder zu mutig oder zu stur, um auf dem Boden liegen zu bleiben. »Bist du verletzt?«


    »Zurückbleiben«, knurrte er warnend.


    »Was ist los?«


    »Ich …« Er schüttelte erneut den Kopf. »Weshalb kann ich deinen Duft nicht wahrnehmen?«


    Schöne grüne Augen weiteten sich vor Erstaunen, und dann griff sie eilig mit einer ruckartigen Bewegung in die Tasche ihrer allzu engen Jeans, um ein kleines Amulett zum Vorschein zu bringen. Sie leckte sich die Lippen, während er jede ihrer Bewegungen mit den Augen verfolgte, die Fangzähne entblößt und die Augen ohne Zweifel glühend vor Hunger. Er musste ihre Furcht nicht riechen, um sie zu erkennen.


    Indem die Frau sorgfältig darauf achtete, ihre Bewegungen langsam und möglichst wenig bedrohlich zu halten, warf sie das Amulett in Richtung der offenen Tür.


    Augenblicklich war die Zelle von dem süßen Duft von Mitternachtsjasmin erfüllt, der sich seinen Weg durch den blutroten Schleier seines Blutdurstes bahnte.


    Jagr nahm das berauschende Aroma in sich auf und spürte, wie sich tief in seiner Magengrube Erregung bildete.


    »Dieser Duft«, keuchte er. »Ich habe ihn schon einmal gerochen. «


    »Ja.« Sie ging auf ihn zu, wie um ihn zu berühren.


    Hastig wich Jagr einen Schritt zurück, da er wusste, dass er weit davon entfernt war, mental ausgeglichen zu sein. Genau, wie er wusste, dass etwas in ihm zerbrechen würde, falls er die Frau versehentlich verletzte.


    »Nicht.«


    Als spüre sie die Gefahr, die in der Luft lag, stand die Frau vollkommen still. Ihr Gesicht trug einen beunruhigten Ausdruck.


    »Ich bin hier, um dir zu helfen«, sagte sie leise. »Aber wir haben nicht viel Zeit. Ich habe es geschafft, an den Wolfstölen vorbeizukommen, die hier Wache halten, aber ohne das Amulett nehmen sie bald meine Witterung auf und kommen her, um nachzusehen.«


    Jagr knurrte. Seine Fangzähne schmerzten. Wolfstölen. Ja. Er hatte diese Bastarde schon immer gehasst.


    »Wo?«


    Sie sah ihn verwirrt an. »Was?«


    Er fletschte ungeduldig die Zähne. »Gleichgültig. Ich werde sie selbst finden.«


    Jagr wirbelte auf dem Absatz herum und steuerte auf die geöffnete Tür zu. Sein Zorn pulsierte durch seinen Körper, ebenso, wie der Blutdurst in ihm donnerte. Er musste töten. Und wenn er nicht die Frau töten wollte, die vor ihm stand, benötigte er eine andere Beute.


    Die Wolfstölen würden sich sehr gut eignen.


    Die Frau rief nach ihm, aber er beachtete ihre Bitte zu bleiben nicht weiter. Er war ein Vampir auf der Jagd, und alles und jedes, was töricht genug war, seinen Weg zu kreuzen, musste sterben.


    Vier lange Schritte trugen ihn durch die äußere Kammer hindurch zu der schmalen Steintreppe. Diese überwand er mit zwei schnellen Sprüngen. Eine hölzerne Tür blockierte ihm oben an der Treppe den Weg, doch mit einem Schlag seines Arms durchbrach er die zerbrechliche Barriere.


    Splitter flogen durch die Luft und verteilten sich vor Jagr, als er durch den zerstörten Türrahmen trat. Ein Jaulen war zu hören, als eine Wolfstöle, die Wache hielt, von den kleinen, aber schmerzhaften Geschossen getroffen wurde. Aus dem Jaulen wurde ein schmerzerfülltes Heulen, als Jagr ihn an den Haaren packte und durch den Raum schleuderte, bei dem es sich offenbar um eine Küche handelte.


    Jagr sah zu, wie der schlanke Mann unter Schmerzen gegen die Wand prallte und eine Blutspur hinterließ, als er auf dem Boden zusammenbrach. Die Wolfstöle lebte noch, aber bevor Jagr sich darauf konzentrieren konnte, dem Bastard das Herz herauszureißen, erklang das Geräusch von Schritten von draußen herein.


    Jagr beugte sich nach unten und zog die Dolche mit den silbernen Klingen heraus, die er stets in seinen Stiefeln versteckte. Ein Teil von ihm mochte in der Vorstellung schwelgen, seine Feinde mit den bloßen Händen in Stücke zu reißen, doch der Blutdurst kam nicht Dummheit gleich.


    Bis er wusste, wie viele Wolfstölen genau sich hier herumtrieben, würde er kein Risiko eingehen.


    Ein leises Knurren war zu hören, und Jagr horchte auf die Schritte, die sich näherten. Ein Paar davon stammte zunächst von zwei Beinen und wechselte dann plötzlich zu vier Beinen. Jagr stellte sich breitbeiniger hin, einen Dolch in jeder Hand. Er fletschte die Zähne, um seine tödlichen Fangzähne zu entblößen.


    Die Spiele konnten beginnen.


    Die verwandelte Wolfstöle kam zuerst in den Raum, indem 
     sie durch eine Doppeltür preschte. Nach den Maßstäben der Wolfstölen war sie groß, etwa so wie ein recht großes Pony, und unter dem struppigen braunen Fell waren beachtliche Muskeln zu erkennen. Aber die wahre Gefahr ging von den langen, rasiermesserscharfen Zähnen aus, die Knochen zermalmen konnten. Selbst ein Vampir konnte getötet werden, wenn ihm der Kopf abgebissen wurde.


    Ein weiteres Knurren war zu hören, und dann stürzte sich die Wolfstöle mit ihrem schweren Körper direkt auf Jagr. Das hirnlose Tier war zu weit jenseits von Gut und Böse, als dass es noch über genügend Vernunft verfügt hätte, um zu erkennen, dass es auf einer Selbstmordmission war.


    Das passte Jagr sehr gut.


    Da er auf den Aufprall vorbereitet war, bewegte er sich kaum, als die Wolfstöle ihn rammte. Stattdessen wich er mühelos den Zähnen aus, die es auf seine Kehle abgesehen hatten, und stieß die beiden Dolche tief in die Brust der Bestie.


    Die glühenden Augen der Wolfstöle waren aufgerissen. Ein Todesröcheln, das aus ihrer Kehle drang, war der einzige Laut, den sie ausstieß, während sie die Dolche herauszog und rückwärts zu Boden stürzte. Als sie den Boden berührte, war sie in einen Mann zurückverwandelt – einen sehr toten Mann.


    Jagr hatte keine Zeit, sein Werk zu bewundern, da zwei weitere Wolfstölen durch die zerstörte Doppeltür auftauchten. Beide stürmten gleichzeitig auf ihn zu.


    Mit tödlicher Treffsicherheit warf Jagr einen der beiden Dolche. Er drehte sich wieder und wieder in der Luft, silbern schimmernd und mit hellen Lichtreflexen, wo er das Mondlicht einfing. Die angreifende Wolfstöle, die mitten in ihrer Verwandlung zum Wolf steckte, hatte keine Chance, der Klinge zu entgehen, die sich tief in ihren Brustkorb bohrte.


    Der zweite Angreifer schrie vor Zorn, als sein Kamerad zu 
     Boden stürzte. Aber erstaunlicherweise besaß er genügend Verstand, um einen direkten Angriff zu vermeiden.


    Langsam umkreiste er Jagr und kämpfte dabei gegen sein instinktives Bedürfnis an, sich zu verwandeln. Seine Augen glühten, und seine Haut kräuselte sich, als der Wolf in ihm darum kämpfte, sich zu befreien.


    Jagr ließ ein spöttisches Lächeln aufblitzen. »Sollen wir tanzen oder kämpfen, Hund?«


    Die Wolfstöle bleckte die Zähne und griff unter ihr Hemd, um eine große Handfeuerwaffe herauszuziehen.


    »So in Eile zu sterben,Vampir?«


    »Nicht, bevor ich gespeist habe.«


    Langsam setzte Jagr ein Grinsen auf und ließ seine angestaute Macht los. Die eiskalte Explosion entlud sich, schleuderte Kochgeschirr aus den Regalen und ließ die Fenster zersplittern. Die übrig gebliebene Wolfstöle schrie auf, als sie durch die Luft geschleudert und von dem beinahe greifbaren Druck gegen die Wand gepresst wurde.


    Jagr ignorierte die Kugeln, die sein Feind verzweifelt in seine Richtung feuerte, und ging auf ihn zu. Er konnte die Wolfstöle mühelos mit seinen Kräften töten. Oder auch mit dem Dolch, den er noch immer mit der Hand umklammerte.


    Sein Blutdurst jedoch forderte mehr.


    Als verzweifelter Hunger in ihm aufbrandete, packte Jagr die Wolfstöle an den Haaren und zog ihren Kopf mit einem Ruck zur Seite. Er bemerkte, dass jemand seinen Namen rief, sowie den unwiderstehlichen Duft von Mitternachtsjasmin, doch er war zu vertieft, um sich davon ablenken zu lassen.


    Seine Fangzähne sehnten sich nach weichem Fleisch und warmem Blut. Nichts weniger als das würde ihn jetzt befriedigen.


    Indem er brüllend seinen Sieg verkündete, biss Jagr mit 
     schmerzhafter Kraft zu und grub die Zähne tief in die Kehle der Wolfstöle.


    Der Mann wehrte sich einen Augenblick lang und ließ die nun geleerte Waffe fallen, als er auf Jagrs Brust einprügelte. Jagr spürte die Schläge nicht einmal. Nicht mit dem reichhaltigen, beruhigenden Geschmack des Blutes, das seinen Mund füllte, und der mächtigen Hitze, mit deren Hilfe die verbleibenden Nachwirkungen der Zauber weggespült wurden.


    Es dauerte eine Minute, bis die Wolfstöle tatsächlich ausgesaugt war, auch wenn sie bereits nach wenigen Schlucken aufhörte, sich zu wehren.


    Schließlich ließ Jagr den leblosen Körper zu Boden fallen und brüllte, als die Macht ihn durchzuckte.


    Obgleich die Wolfstöle kein vollwertiger Dämon war, war ihr Blut dennoch mächtiger als das eines Menschen und bescherte Jagr einen befriedigenden Adrenalinstoß, der den finsteren Zorn linderte.


    Jagr erbebte erleichtert und ließ es zu, dass der Wahnsinn sich zurückzog. Allmählich verschwand der rote Schleier aus seinem Verstand, wodurch seine Gedanken wieder klarer wurden und die verkrampften Muskeln sich entspannten.


    Als sich der Nebel hob, blickte er sich stirnrunzelnd in der zerstörten Küche um.


    Was zum Teufel war denn hier geschehen?


    Schmerzhafte Minuten vergingen, in denen er sich bemühte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wo er sich befand und was passiert war.


    Das Letzte, woran er sich wahrhaft erinnerte, war, dass er in einer kleinen, engen Zelle gefangen gewesen war. Der Kobold – Gaynor, ja, das war sein Name gewesen – hatte ihn in ein Portal gezerrt. Da begann die Angelegenheit, unscharf zu werden.


    Er war umhergelaufen, hatte geflucht und vergeblich versucht, 
     die Tür niederzureißen. Daran erinnerte er sich verdammt gut. Dann hatte er sich tief in sich selbst zurückgezogen, um der aufkommenden Panik zu entgehen, nicht wahr?


    Wie war er also aus der Zelle entkommen?


    »Jagr?«


    Regans sanfte Stimme war nur ein Flüstern, aber zusammen mit dem verführerischen Duft des Mitternachtsjasmins traf sie ihn mit der Wucht eines Zweitonners.


    Verdammt.


    Der übrige Nebel war plötzlich wie weggeblasen, als Bilder seiner Flucht aus dem Gefängnis ihn mit grausamer Klarheit durchzuckten.


    Der Eindringling war in die Zelle gekommen. Hatte sich über ihn gebeugt. Und dann …


    Jagr fuhr auf dem Absatz herum und blickte verzweifelt die schlanke Gestalt an, die in der Tür stand, die zum Kellergeschoss führte. Selbst in der Dunkelheit konnte er die schwachen Male erkennen, die ihren schlanken Hals verunzierten.


    Male, die er ihr zugefügt hatte.


    



    Regan war kein Feigling. Zugegeben, sie hatte keinen Heldenkomplex, der es erforderte, dass sie die ganze Zeit herumrannte und ihren Mut bewies, aber sie konnte Schmerzen und sogar Gefahr trotzen, wenn es nötig war.


    Also war es keine Angst, die dafür sorgte, dass sie im Kellergeschoss blieb, als Jagr aus der Zelle schoss und sich seinen Weg nach oben suchte, um gegen die Wolfstölen zu kämpfen.


    Wenigstens keine Angst um sich selbst.


    Im Moment war Jagr seinen ungebändigten Gefühlen ausgeliefert. Das war nicht gerade besonders überraschend. Dieser Vampir musste an einem schweren Fall von posttraumatischer Belastungsstörung leiden, nachdem er Jahrhunderte der Folter 
     hatte überstehen müssen, und in der winzigen Zelle eingesperrt zu sein hatte ihn offensichtlich sehr unter Druck gesetzt.


    Und obwohl sie sich weigerte zu glauben, dass er sie selbst mitten in seinem Blutrausch ernsthaft verletzen könnte, wusste sie auch, dass im Kampf alles Mögliche passieren konnte. Angriffe durch die eigene Seite waren nicht nur für Menschen eine Gefahr.


    Falls sie unabsichtlich verwundet wurde, würde dieser dumme Mann sich den Rest der Ewigkeit dafür verantwortlich fühlen.


    Also ignorierte Regan das verzweifelte Bedürfnis, die Treppe hinaufzurennen und dafür zu sorgen, dass Jagr in seiner blinden Wut nicht von den Wachtposten getötet wurde, an denen sie erst kurz zuvor vorbeigeschlichen war. Sie blieb unten an der Treppe stehen, umklammerte den Dolch und hasste das Gefühl der Hilflosigkeit.


    Sie dankte den Göttern, dass die Spuren von Duncans verdammten Silberketten schon verheilt waren. Zu der Zeit war sie wütend gewesen, dass Levet so lange gebraucht hatte, Salvatore zu überzeugen, sich mit der dummen Wolfstöle zu treffen. Sie mochte ja Verständnis für das Widerstreben des Werwolfkönigs haben, eine Übereinkunft mit einem ausgemachten Verräter auszuhandeln, aber ihre einzige Sorge war es, freigelassen zu werden, um zu Jagr gelangen zu können.


    Und natürlich waren lange Minuten vergeudet worden, als sie mit Levet gestritten hatte. Der Gargyle war entschlossen gewesen, mit ihr zusammen nach Hannibal zurückzukehren, aber obwohl Regan jede Hilfe angenommen hätte, die sie bekommen konnte, war sie nicht imstande, sich den Gedanken an ihre Schwester aus dem Kopf zu schlagen.


    Wenn Duncan ihr wirklich verraten konnte, wo sie versteckt gehalten wurde, dann wollte sie diesen Bastard keinen einzigen 
     Augenblick mehr aus den Augen lassen. Sie würde ihm nicht erlauben zu verschwinden, bevor Salvatore diese Information aus ihm herausbekommen hatte.


    Mit einem Kopfschütteln richtete Regan ihre Aufmerksamkeit wieder auf den beengten Keller.


    In einiger Entfernung konnte sie spüren, wie die lästigen Zaubersprüche, die die Zelle abdichteten, an ihren Kräften zehrten. Außerdem konnte sie den immer noch wahrnehmbaren Geruch von Jagrs Verzweiflung wahrnehmen.Aber sie konzentrierte sich auf den Krach, der von oben zu hören war. Sobald sie nur den leisesten Verdacht hätte, dass Jagr in Gefahr war, würde sie die Treppe hinaufrennen und der einen oder anderen Wolfstöle in den Hintern treten.


    Schließlich waren die Geräusche des kurzen, brutalen Kampfes zu Ende. Regan holte tief Luft und stieg die Treppe hinauf.


    Was sie entdeckte, als sie die verwüstete Küche betrat, überraschte sie nicht besonders. Die Fenster waren zersplittert, eine Wand zusammengebrochen, die Töpfe und Pfannen überall verstreut, drei verletzte oder tote Wolfstölen lagen auf dem Boden, und die vierte wurde schnell von dem wütenden Vampir ausgesaugt.


    Trotzdem konnte sie nicht anders, als Jagrs rohe Gewalt zu bewundern.


    Kein Wunder, dass Culligan immer so nervös gewesen war, wenn die Zeit gekommen war, mit dem örtlichen Clanchef zu verhandeln.


    Regan sah aus einer relativ sicheren Entfernung zu und spürte den Moment, in dem Jagrs wahnsinnige Wut zu schwinden anfing. Es war in dem Anflug von Wärme zu erkennen, der die beißende Kälte, die in der Luft lag, durchdrang, und in der Lockerung der verkrampften Muskeln des Kriegers.


    Natürlich war sie nicht so dumm, dass sie auf ihn zugerannt 
     wäre und sich in seine Arme geworfen hätte, wie es eigentlich ihr sehnlichster Wunsch gewesen wäre.


    Stattdessen rief sie ihn leise beim Namen und ging auf ihn zu, wobei sie vorsichtig darauf achtete, ihn nicht zu erschrecken.


    Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, dass er sie eigentlich ignorieren wollte. Dann drehte er sich langsam um. Sein Gesicht hatte einen misstrauischen Ausdruck, während er sie eindringlich ansah.


    Scharfe Erleichterung durchzuckte Regan, als in diesen wunderschönen blauen Augen ein Zeichen des Erkennens zu sehen war. Er war wieder da. Und konnte wieder klar denken.


    Sie machte einen Schritt nach vorn und blieb abrupt stehen, als der eisblaue Blick sich auf ihren Hals heftete und das Erkennen sich in tiefste Reue verwandelte.


    O Gott.


    Sie widerstand dem Drang, die Hand zu heben und die verräterischen Spuren zu verstecken. Stattdessen blieb sie vollkommen still stehen, als er auf sie zuging. Seine Bewegungen waren ruckartig, als ob sein Körper und sein Geist auf schmerzhafte Weise miteinander im Konflikt stünden.


    »Regan«, flüsterte er und hielt nicht an, bis seine kühle Macht sie einhüllte wie eine willkommene Decke.


    Regan leckte sich die Lippen, nicht in der Lage, diesen Ausdruck der Scham zu ertragen, der Jagrs markantes Gesicht verzerrte. Seit ihrem ersten unvergesslichen Zusammentreffen hatte sie hart darum gekämpft, diesen Mann davon abzuhalten, ihre Barrieren einzureißen. Sogar, als ihr eigener Körper sie verraten hatte.


    In diesem Moment wusste sie, dass sie, wenn sie ihn und seine lästige Einmischung in ihr Leben wirklich loswerden wollte, nur den Mund halten und zulassen müsste, dass er in seinen 
     eigenen Schuldgefühlen ertrank. Es war in jede Falte seines Gesichtes eingegraben.


    Aber noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, ließ sie ihn in dem schwarzen Loch verschwinden, in den er gehörte.


    Auf gar keinen Fall.


    Und es war ihr scheißegal, was das über ihre armseligen Emotionen aussagen mochte.


    »Bist du okay?«, fragte sie ihn und unterdrückte das Bedürfnis, ihre Arme um ihn zu schlingen und ihm den Trost zu bieten, den er so offensichtlich brauchte. Er war nicht dazu bereit. Noch nicht.


    Wie um ihr recht zu geben, schüttelte er langsam den Kopf. »Nein, ich bin verdammt noch einmal nicht okay«, krächzte er, wobei er den Blick kein einziges Mal von ihrem Hals abwandte. »Ich habe dich verletzt.«


    »Es geht mir gut.« Regan wartete kurz, aber als er den Blick nach wie vor nicht von den verblassenden blauen Flecken abwandte, nahm sie sein Gesicht in die Hände und zwang ihm, ihr in die Augen zu sehen. »Jagr, sieh mich an.« Widerstrebend blickte er ihr ins Gesicht. »Es. Geht. Mir. Gut.Verstanden?«


    »Ich hätte dich beinahe getötet.«


    »Ha.« Sie kniff die Augen zusammen und erhob ärgerlich die Stimme. Es war nicht die richtige Zeit für Gefühlsduselei. Nicht bei einem verwundeten Krieger, der wild zur Selbstzerfleischung entschlossen war. »Vielleicht bin ich ja kein überdimensionaler Dummkopf wie andere Leute – ich will ja keine Namen nennen –, aber so leicht wirst du mich nicht los. Ich hätte dich aufgehalten, wenn ich wirklich gedacht hätte, dass ich in Gefahr gewesen wäre.«


    Er spannte den Kiefer an. Dieser nervende, halsstarrige Vampir.


    »Nein, Regan, dazu wärest du nicht in der Lage gewesen. Wenn ich nicht gezögert hätte …«


    »Aber du hast gezögert«, unterbrach sie ihn und fasste sein Gesicht fester, als ob sie ihm dadurch etwas Verstand eintrichtern könne. »Es ist ja nichts passiert.«


    »Und wenn mich der Wahnsinn das nächste Mal übermannt? «, stieß er krächzend hervor.


    »Das nächste Mal? Passiert das oft?«


    »Am Anfang geschah es oft.«


    Na klar. Sie hätte sich Sorgen gemacht, wenn er nach den Dingen, die Kesi und ihre Folterer ihm angetan hatten, nicht durchgedreht wäre.


    »Und jetzt?«


    Unvermittelt senkte er den Blick. »Das spielt keine Rolle.«


    Regan schnaubte. Er wollte nicht antworten, weil er wissen musste, dass das nur beweisen würde, dass sie recht hatte.


    »Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal …« Sie unterbrach sich, da sie ihn nicht verrückt nennen wollte. Er mochte sie ja verrückt machen, aber er war der geistig normalste Dämon, den sie in ihrem ganzen Leben getroffen hatte. »Die Kontrolle verloren hast?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Wie lange?« Sie knurrte tief in der Kehle, als er stumm blieb. »Jagr?«


    »Es ist mehrere Jahrhunderte her«, gestand er widerstrebend.


    Na also, sie hatte es doch gewusst.


    »Schön. Dann fange ich in ein paar Jahrhunderten an, mir darüber Sorgen zu machen.«


    Sein Gesichtsausdruck versteinerte sich, und er ließ die Finger sinken, die er auf ihren Hals gelegt hatte. Ohne Zweifel sagte er sich selbst, dass er sie unabsichtlich verletzen konnte.


    »Du kannst das nicht einfach so abtun. Ich bin gefährlich.«


    »Nur darum, weil du eingesperrt warst.« Verdammt, sie wünschte, er wäre nicht zu groß, dass sie ihn hätte schütteln können. Natürlich musste sie sich mit dem größten, kompliziertesten Dämon einlassen, der je auf Erden gewandelt war. »Gott, jeder wäre da ein bisschen ausgerastet. Es war nicht deine Schuld.«


    »Hier geht es nicht um Schuld, sondern um die Folgen meiner Tat.«


    »Und was sind das für entsetzliche Folgen?«, wollte sie wissen. »Ein paar blaue Flecken, von denen ich verdammt gut weiß, dass sie schon verheilt sind?«


    Seine Augen blitzten in einem eiskalten Blau. Sein Ärger war immer mit Eis statt mit Feuer ummantelt, und das Gleiche galt sogar für seine Macht. Das war seine Methode, um seinen inneren Zorn zu kontrollieren, wie sie allmählich vermutete.


    Die Hitze hob er sich für seine Leidenschaft auf.


    Das passte ihr durchaus gut in den Kram.


    »Weshalb nimmst du das nicht ernst?« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Verdammt, Regan, du solltest Angst vor mir haben.«


    »Sag du mir nicht, was ich fühlen sollte, Meister.« Sie ließ die Hände sinken und bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Ich bin absolut imstande zu entscheiden, ob ich Angst haben sollte oder nicht.«


    »Dann bist du eine Närrin.«


    Ihre gereizte Stimmung, die immer bereit war, sich in einem Wutausbruch zu entladen, explodierte.


    Schön, er wollte sich also wie ein Idiot benehmen. Dann würde er auch so behandelt werden.


    »Ach ja?« In dem Wissen, dass sie nur eine einzige Gelegenheit haben würde, ihn zu überrumpeln, lehnte sich Regan gegen seinen harten Körper und rieb absichtlich ihre weichen Kurven 
     an ihm. Da er durch ihren Trick vorübergehend abgelenkt war, war Jagr nicht vorbereitet, als ihr Fuß hinter sein Bein glitt und sie ganz plötzlich mit aller Kraft gegen seinen Brustkorb drückte. Der Vampir ächzte überrascht, nicht in der Lage, den unvermeidlichen Sturz aufzuhalten. Er landete hart auf dem Rücken. Regan zeigte allerdings kein Erbarmen, sondern setzte sich schnell auf seine Brust und richtete den Dolch, den sie aus dem Bund ihrer Jeans gezogen hatte, direkt auf sein Herz.


    Sie behielt die Oberhand allerdings nur einen winzigen Augenblick lang.


    Mit einem leisen Knurren drehte sich Jagr um und vertauschte so ihre Positionen, sodass jetzt Regan von seinem riesigen Körper auf dem Boden festgehalten wurde.


    »Ich denke, du hast verstanden, was ich meine«, erwiderte er.


    »Nicht einmal annähernd, Meister. Ich hätte dir schon längst das Herz rausgeschnitten, wenn ich gewollt hätte.«


    Sein Gesichtsausdruck war das perfekte Beispiel für einen aufgebrachten Mann, der am Ende der Fahnenstange angelangt war.


    Er zeigte ihr sogar die Fangzähne.


    »Verdammt, Regan.«


    »Nein, verdammt, Jagr«, zischte sie, nicht willens nachzugeben. Jagr hatte sich jahrhundertelang isoliert und alle von sich gestoßen, die ihm vielleicht zu nahe hätten kommen können. Dieses Mal würde er damit nicht durchkommen. »Ich verstehe, dass du kein Pfadfinder bist. Na und? Ich brauche keinen verdammten Heiligen. Ich brauche einen Krieger. Ich brauche …« Sie schluckte den störenden Kloß in ihrem Hals herunter und zwang sich, die Wahrheit zu gestehen. »Dich.«


    Jagr erstarrte, und für einen kurzen Moment verrieten ihr seine Augen die ungeheure, schmerzende Einsamkeit, die tief in ihr ihren Widerhall fand, bevor er sie abrupt schloss.


    »Meine Kleine, ich schwor einen Eid, dich zu beschützen.« Sein Kiefer zuckte, als ob er sich bemühte, seine Emotionen zu unterdrücken. »Selbst vor mir.«


    Ihre Augen verengten sich. »Und ich habe geschworen, dass ich nie wieder der Gnade eines Mannes ausgeliefert sein würde.«


    Jagr zuckte zusammen, als hätten ihre Worte einen Nerv getroffen, und stand abrupt auf. Er blickte sie mit einem gekränkten Gesichtsausdruck an.


    »Du bist mir nicht ausgeliefert.«


    »Nein?« Sie rappelte sich mit weitaus weniger Anmut auf als Jagr und stemmte die Hände in die Hüften. »Du willst meine Entscheidungen für mich treffen. Du willst mir erzählen, was das Beste für mich ist. Du willst …«


    »Ich will dich beschützen, Herrgott noch einmal.«


    »Vielleicht in deiner Vorstellung, aber für mich fühlt es sich wie Fesseln an.«


    Unvermittelt hob er die Hände und rieb sich in einer Geste äußerster Erschöpfung das Gesicht.


    »Gott, du treibst mich in den Wahnsinn.«


    Regan lächelte trocken. Sie hatte die Schlacht nicht gewonnen, aber auch nicht verloren.


    Noch nicht.


    »Willkommen in meiner Welt«, murmelte sie.


    Jagr ließ die Hände sinken und schüttelte den Kopf. Er ließ den Blick über die zerstörte Küche gleiten.


    »Es ist nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort für diese Diskussion.«


    »Na ja, wenigstens sind wir uns darin einig.« Sie verzog das Gesicht. »Wir müssen hier raus. Irgendwann wird irgendjemand nach den Wächtern suchen.«


    »Du kannst in Tanes Versteck zurückkehren. Ich werde …«


    »Du wirst mit mir kommen«, unterbrach sie ihn.


    Er kniff die Augen zusammen, und ein kalter Luftstoß erfüllte die Küche. »Ich muss zuerst einige Schulden begleichen. «


    Regan, die seine Antwort bereits erwartet hatte, lächelte ihn zuckersüß an. »Willst du wirklich, dass ich ganz allein durch die Gegend laufe, Jagr? Wer weiß, auf was für dumme Ideen ich da kommen könnte?«


    Einen Augenblick kämpfte er gegen seinen wilden Drang an, Vergeltung zu üben. Er war auf die schlimmstmögliche Art gequält worden und musste dafür sorgen, dass die Verantwortlichen den Preis dafür zahlten.


    Schließlich ballte er die Hände zu Fäusten und fand sich damit ab, dass er sich nicht darauf verlassen konnte, dass sie allein zu Tanes Versteck zurückkehrte. Typisch Mann.


    »Du spielst nicht fair, Wölfin«, murmelte er.


    Sie hob die Brauen. »Und worauf willst du hinaus,Vampir?«


    Er schlug schicksalsergeben die Hände über dem Kopf zusammen. »Lass uns gehen.«


    Regan machte einige Schritte auf die Tür zu und blieb abrupt stehen. »Warte hier, ich habe was vergessen.« Sie drehte sich um und wandte sich der Tür zum Keller zu.


    »Regan.«


    Sie ignorierte sein warnendes Knurren, sondern sprintete die Treppe hinunter und hob das Amulett auf, das sie in der Nähe der Zellentür auf den Boden geworfen hatte. Diese verdammten Dinger hatten ihr nur Kopfschmerzen bereitet, seit sie nach Hannibal gekommen war. Es schien ihr nur gerecht, dass sie eins haben sollte, um sich zu revanchieren.


    Sie steckte das Amulett in die Tasche und rannte nach oben, wo sie Jagr nervös an der Doppeltür herumlaufen sah, die schon bessere Zeiten gesehen hatte.


    »Ich bin fertig.«


    Der Vampir warf ihr einen frustrierten Blick zu und schritt durch das zerstörte Fenster.


    »Weißt du, meine Kleine, für eine Frau, die über Fesseln schimpft, legst du sie mir aber nur zu gerne an«, warf er ihr mit leiser, rauer Stimme vor.


    Regan weigerte sich, Schuldgefühle zu empfinden, weil sie Jagr manipuliert hatte, als sie seiner großen Gestalt über die Terrasse und um den stillen Teeladen herum folgte. Im Augenblick war er nicht in der Verfassung, draußen herumzulaufen und Wolfstölen zu jagen. Nicht, wenn sein wildes Bedürfnis nach Rache größer war als sein Selbsterhaltungstrieb.


    Außerdem hatte sie nicht vor zuzulassen, dass seine Schuldgefühle, weil er sie verletzt hatte, sich in eine schwärende Wunde verwandelten, die er zusammen mit all seinen anderen Narben mit sich herumtrug.


    Natürlich war das leichter gesagt als getan.


    Jagr bahnte sich in einem Tempo seinen Weg durch die Dunkelheit, von dem er wissen musste, dass Regan all ihre Kräfte zusammennehmen musste, um mit ihm Schritt zu halten, und hielt direkt auf Tanes Versteck zu. Sein Gesicht hatte im silbernen Mondlicht einen finsteren Ausdruck.


    Sie presste die Lippen zusammen und hielt grimmig mit ihm Schritt. Sollte er doch erst mal schmollen. Wenn sie dann das Versteck erreichten …


    Sie war sich noch nicht so ganz sicher, was sie dann eigentlich genau tun wollte, aber auf jeden Fall beinhaltete es, diesem Dickschädel etwas Verstand einzubläuen.


    Und vielleicht auch, ihm das Hemd von der breiten Brust zu reißen und sich an seinem Körper entlang nach unten zu lecken …


    Regan ließ es zu, dass diese Wunschvorstellung ihre Gedanken 
     erfüllte, und rannte über die dunklen Felder, wobei sie es trotz Jagrs anstrengender Geschwindigkeit schaffte, nicht hinzufallen.


    Und dann blieb Jagr abrupt stehen, gerade als sie das zerfallende Gebäude erreichten, das Tanes Versteck kennzeichnete. Leider war sie so in den erotischen Vorstellungen versunken, dass sie nicht darauf vorbereitet war.


    »Verdammt.«


    Gegen seinen Rücken zu prallen fühlte sich so an, als würde sie mit dem Gesicht voran gegen eine Backsteinmauer rennen. Regan rieb sich die verletzte Nase und starrte ihren nervenden Begleiter an.


    »Was ist los?«


    Er legte den Kopf in den Nacken, und sein Gesicht versteinerte sich. »Styx.«


    »Oh.« Verdammt. Sie hatte ihr verzweifeltes Gespräch mit dem König der Vampire ganz vergessen. »Ich habe ihn angerufen und gebeten zu kommen.«


    Er riss den Kopf herum, um sie schockiert anzustarren. »Du hast ihn angerufen?«


    »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


    So schnell, wie der Schock bei Jagr gekommen war, wurde er durch einen resignierten Ausdruck ersetzt.


    »Natürlich.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem humorlosen Lächeln. »Eine gute Entscheidung. Es gibt keine Krieger, die mächtiger sind als der Anasso. In seiner Obhut wirst du in Sicherheit sein.«


    Ihr Mund klappte auf, als ihr klar wurde, dass er annahm, sie hätte Kontakt zu Styx aufgenommen, damit er für sie eine Art »Ersatzvampir« werden sollte, nachdem Jagr gefangen genommen worden war.


    Bevor sie den Impuls unterdrücken konnte, ging sie auf ihn 
     zu, um ihm einen Schlag direkt gegen den Brustkorb zu versetzen. Diese Mühe machte sie sich allerdings vergeblich. Dieser verdammte Mann zuckte mit keiner Wimper.


    »Ich habe ihn nicht angerufen, um in seiner verdammten Obhut zu sein!« Regan schüttelte ihre Hand. Sie hatte sich fast die Finger gebrochen. »Verdammt, ich habe alles Mögliche getan, um diesem Schicksal zu entgehen!«


    »Warum tatest du es dann?«


    »Weil ich alles getan hätte …« Sie musste innehalten und sich räuspern. »Einfach alles, um dich zu finden.«


    Die blauen Augen verdunkelten sich bei ihrem leisen Geständnis leicht, aber bevor er etwas sagen konnte, löste sich eine große Gestalt aus den Schatten des vor ihnen aufragenden Gebäudes.


    »Jagr. Schwester meiner Gefährtin.«


    Regan, die am liebsten vor Frustration geschrien hätte, drehte sich um, um dem unwillkommenen Eindringling einen ungeduldigen Blick zuzuwerfen.


    Nur, um schockiert zu erstarren.


    Heilige Scheiße.


    Dieser Vampir war so groß wie Jagr oder sogar noch größer, besaß die Gesichtszüge eines Azteken aus uralter Zeit, rabenschwarzes Haar, das zu einem Zopf geflochten war, der ihm bis über die Taille herunterhing, und goldbraune Augen, die sich direkt durch sie hindurchzubrennen schienen.


    Aber es war mehr als seine herbe Schönheit und die Art, wie seine Lederhose und sein lockeres Seidenhemd seinen mit schweren Muskeln bepackten Körper umschmeichelten, die sie instinktiv einen Schritt näher an Jagr heran machen ließen.


    Seine Macht hing wie eine deutlich ausgeprägte, fast greifbare Präsenz in der Luft und prickelte mit beinahe schmerzhafter Intensität auf ihrer Haut.


    Ihre Schwester musste wirklich Nerven wie Drahtseile haben, wenn sie sich an den gefährlichen Dämon gebunden hatte.


    Jagr neben ihr verbeugte sich steif. »Mylord.«


    Die entnervenden goldenen Augen glitten suchend über Jagrs steife Gestalt und verengten sich, als sie den unsicheren Ausdruck auf dem Gesicht des anderen Vampirs wahrnahmen.


    »Ich bin erfreut, Euch unverletzt, wenn auch nicht unbeschadet, vorzufinden, Bruder«, sagte der Anasso mit einem fragenden Unterton in der Stimme.


    »Ihr werdet nicht erfreut sein zu entdecken, dass ich meine Pflicht nicht erfüllt habe«, antwortete Jagr mit einer weiteren Verbeugung. »Vergebt mir.«


    Bevor Regan erraten konnte, was er vorhatte, steuerte Jagr mit durchgedrücktem Rücken und vor Anspannung verkrampften Schultern auf die nahe gelegenen Stufen der Terrasse zu.


    »Jagr, warte!« Sie stampfte mit dem Fuß auf, als er absichtlich ihre Bitte ignorierte und durch die offene Tür verschwand. »Verdammt, er ist …«


    »Kompliziert«, ergänzte Styx hilfsbereit. »Ja, ich weiß.«


    Regan vergaß, dass sie dem vielleicht gefährlichsten Dämon auf der Welt gegenüberstand, ganz zu schweigen von ihrem momentanen Schwager. Sie ballte die Hände zu Fäusten und folgte Jagr.


    Er verließ sie?


    Einfach unmöglich.


    »Na ja, ich bin gerade dabei, etwas dagegen zu tun«, murmelte sie. »Bis später.«


    »Regan.«


    Die dunkle Stimme war angenehm, aber in ihr war ein deutlicher Befehlston zu erkennen, sodass Regan instinktiv stehen blieb, um einen Blick über ihre Schulter zu werfen.


    »Was ist denn?«


    Styx’ schönes Gesicht, das vom Mondlicht erhellt wurde, war ernst. »Ich möchte dich um ein Treffen bitten, um über deine Zukunft zu reden.«


    Zukunft?Verdammt! Sie wollte sich nicht mit den Erwartungen auseinandersetzen, die ihr Anruf zweifellos in ihrer Schwester geschürt hatte. Oder mit irgendeiner Zukunft, die eine Familie einschloss, die sie nie gewollt hatte.


    Nicht, wenn sie einen eigensinnigen, dickköpfigen, äußerst nervtötenden Vampir auf den rechten Weg bringen musste.


    »Ich …« Sie wollte gerade ihrer instinktiven Weigerung Ausdruck verleihen, unterbrach sich aber, als sie dem festen Blick aus den goldenen Augen begegnete. Styx würde in dieser Sache nicht nachgeben, das stand ihm überdeutlich auf die Stirn geschrieben. Sie seufzte. Na toll. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Noch ein neuer rücksichtsloser Vampir, der eigene Ziele verfolgte. »Na schön.Aber später.« Sie steuerte auf die Tür zu. »Viel später.«


    



    Sadie war mehr als stinksauer.


    Das war nichts Ungewöhnliches.


    Stinksauer war in letzter Zeit ein ständiger Gemütszustand.


    Nein. Nicht in letzter Zeit.


    Sie konnte den genauen Augenblick bestimmen, in dem ihr Leben angefangen hatte, den Bach runterzugehen.


    Es war der Moment, in dem Regan, die verdammte Prinzessin der Werwölfe, in die Stadt gekommen war.


    Dieses verdammte Miststück.


    All das war ihre Schuld.


    Sie war diejenige, die den Zorn der Vampire auf die Wolfstölen heraufbeschworen hatte. Sie war diejenige, die Salvatore dazu gebracht hatte, an Orten herumzuschnüffeln, an denen er 
     nichts zu suchen hatte. Sie war sogar für diesen verdammten Gargylen verantwortlich, der sich allmählich als eine ungeheure Nervensäge herausstellte.


    Sadie wusste, dass trotzdem sie selbst diejenige war, die für das ganze Fiasko verantwortlich gemacht werden würde.


    Caine war keine Wolfstöle, die einen Misserfolg akzeptierte.


    Verdammt, die letzte Person, die in seinen Augen versagt hatte, war ausgestopft und als Statue aufgestellt worden, als grausiges Mahnmal für diejenigen, die den selbst ernannten Anführer der Wolfstölen enttäuschten.


    Was zweifellos erklärte, warum Duncan sich aus dem Staub gemacht hatte, zusammen mit der Hexe.


    Zum Teufel mit ihnen.


    Sadie rannte nicht weg. Sie versteckte sich auch nicht.


    Nicht mehr.


    Caine hatte ihr befohlen, Regan gefangen zu nehmen, komme, was da wolle, und genau das würde sie auch tun.


    Sie entrollte die Peitsche und riss damit erneut einen Fleischfetzen aus Gaynors Rücken. Der Kobold kauerte in einer Ecke des Kellers.


    Als sie nach einer weiteren vergeblichen Suche nach der Rassewölfin zum Teeladen zurückgekehrt waren und festgestellt hatten, dass ihre Wächter tot waren und der Vampir verschwunden war, hatte Sadie keine Zeit verloren und ihre Enttäuschung an dem Kobold ausgelassen.


    Sie konnte nicht klar denken, denn sie schäumte vor Wut, und ihre Gier danach, jemandem Schmerzen zuzufügen, vernebelte ihr den Verstand.


    Außerdem konnte sie es nicht riskieren, sich zu verwandeln. Nicht, wenn ihr die Zeit davonlief.


    »Dummer Mistkerl«, stieß sie hervor und umklammerte die Peitsche, während sie zusah, wie das Blut über den zerfetzten 
     Rücken des Kobolds lief. »Du hast mir doch geschworen, dass der Vampir nicht aus deinem Gefängnis fliehen könnte!«


    »Das ist er auch nicht.«


    »Ah.« Erneut knallte die Peitsche. »Hast du ihn im Wandschrank versteckt?«


    Der Kobold kreischte. »Nein.«


    »Im Müllcontainer?«


    »Nein.« Gaynor presste sich noch enger an die Wand und hatte bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Culligan, als er unter ihren Schlägen winselte und sich in die Ecke kauerte. »Aber er ist nicht allein herausgekommen! Ich kann diese Werwölfin überall in der Zelle riechen.«


    Das Wissen, dass Gaynor recht hatte, trug nicht gerade dazu bei, Sadies Wut zu besänftigen.Während Sadie draußen gewesen war und die verdammte Werwölfin verfolgt hatte, sodass sie sie überzeugen konnte, sich friedlich zu ergeben, hatte Regan sie alle ausgetrickst.


    Jetzt hatte Sadie ihre Beute nicht bekommen, und ihre einzige Trumpfkarte war verschwunden.


    Dafür würde Regan bezahlen.


    Mit Blut.


    »Und wie hat sie diesen Ort gefunden?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Du Lügner!« Sadie, die das Bedürfnis hatte, den Kobold auf eine etwas persönlichere Art zu bestrafen, trat auf ihn zu, um gegen seinen Kopf zu treten. Es folgte ein befriedigender dumpfer Schlag, als Gaynor zur Seite taumelte. »Du musst ihr etwas verraten haben, als du mit ihr gesprochen hast. Immerhin würde niemand vermuten, dass ein halbwegs vernünftiger Dämon dumm genug sein könnte, sein privatestes Versteck direkt unter seinem sehr öffentlichen Teeladen zu wählen.«


    »Bitte …« Der Kobold versuchte albernerweise über den Boden zu robben. »Ich habe ihr nichts gesagt, das schwöre ich!«


    Sie folgte ihm auf dem Fuße und trat ihm in die Seite. »Also hat eine ahnungslose Werwölfin, die kaum den Windeln entwachsen ist, es geschafft, einen jahrhundertealten Kobold auszutricksen? «


    Gaynor rollte sich zu einer Kugel zusammen und schaffte es, genügend Mut zusammenzunehmen, um Sadie wütend anzufunkeln.


    »Sie hat es auch geschafft, an vieren deiner Wolfstölen vorbeizukommen. «


    Sadie hielt inne, abgelenkt von einem plötzlichen und unangenehmen Gedanken.


    »Ja, das hat sie«, sagte sie langsam. »Und ihr Geruch war außerhalb des Gebäudes nicht wahrzunehmen.Warum?«


    Eine lange Pause entstand, als Gaynor mit seiner kollabierten Lunge nach Atem rang.


    »Vielleicht hat sie selbst auch eine Hexe aufgesucht«, keuchte er schließlich.


    »Oder meine genommen«, knurrte Sadie, und ihre Augen glühten in der Dunkelheit, als sie über die verschiedenen Möglichkeiten nachdachte. »Natürlich musste sie nur eins der Amulette in ihre gierigen kleinen Finger bekommen.«


    Gaynor ächzte, als er einen weiteren Tritt gegen den Kopf erlitt. »Warum bestrafst du mich? Ich habe ihr kein verdammtes Amulett gegeben!«


    »Warum ich dich bestrafe?« Sadie beugte sich zu dem Kobold hinunter, packte ihn an den Haaren und starrte ihm in sein zerstörtes Gesicht. »Weil ich es kann, du erbärmlicher Wurm.«

  


  


  
    

    KAPITEL 17


    Jagr war nicht überrascht festzustellen, dass seine Hände zitterten, als er sein Haar flocht und eine frische Jeanshose anzog. Vielleicht war die heiße Dusche ja in der Lage gewesen, den Dreck von seiner Haut abzuwaschen, aber sie hatte die anhaltenden Auswirkungen seines Wahnsinns nicht abwaschen können.


    Oder die grauenhafte Erinnerung daran, wie er Regan mit seinen Fingern die Kehle zugedrückt hatte.


    Nichts würde dies je fortwaschen können.


    Er war so kurz davor gewesen …


    Zu kurz davor.


    Jagr lehnte sich gegen die Badezimmerwand und schlug mit dem Kopf so hart dagegen, dass der Marmor einen Sprung bekam.


    In seiner Vorstellung quälten ihn die Bilder von blutüberströmten Gängen. Diese Stunden, in denen er Kesi und ihren Clan niedergemetzelt hatte, lagen noch immer im Nebel, aber nicht die lange Reise aus ihrem Versteck nach draußen. Oder die labilen Jahre, die darauf gefolgt waren, in denen er ohne Vorwarnung gewütet hatte und alle in der Umgebung niedergemetzelt zurückgeblieben waren.


    Im Laufe der Jahrhunderte hatte er es sich allmählich selbst gestattet zu glauben, dass diese Tage hinter ihm lägen. Er hatte 
     seinen Zorn tief in seinem Inneren vergraben und seine Selbstbeherrschung gewissenhaft verbessert. Oh, er würde stets ein gefährliches Temperament besitzen und war immer sehr schnell bereit gewesen, Gewalt anzuwenden, wenn es notwendig gewesen war. Aber hatte es niemals zugelassen, dass seine ganze Wut entfesselt wurde.


    Bis zu dieser Nacht.


    Erneut durchzuckte ihn das Bild von Regan mit weit aufgerissenen Augen und geöffneten Lippen, als er ihr die Kehle zerquetscht hatte.


    Nein.


    Er würde niemals wieder ein solches Risiko eingehen.


    Jagr ignorierte den unerwarteten Schmerz, den er allein bei dem Gedanken empfand, Regan aus dem Weg zu gehen. Er zwang sich, das Bad zu verlassen, und kehrte in das angrenzende Schlafzimmer zurück.


    Dort warf er seine Tasche auf das Bett und holte seine übrigen Dolche heraus, bevor er seine getragenen Kleidungsstücke hineinlegte.


    Er griff gerade nach dem sauberen Hemd, das er auf einem Beistelltisch deponiert hatte, als der unverkennbare Duft nach Jasmin ihn herumfahren ließ. Er starrte auf die Tür.


    Regan betrat das Schlafzimmer und ließ ihren Blick über die geöffnete Tasche auf dem Bett gleiten, bevor sie Jagr ansah und den Blick auf seiner noch immer nackten Brust ruhen ließ.


    Ein Gefühl der Hitze durchzuckte Jagr, als in ihren Smaragdaugen Verlangen aufblitzte, während sie einen langen Blick auf die Narben warf, die über seinen ganzen Bauch verliefen.


    Vor der Zeit mit Regan hatte er seine Narben stets gut verborgen gehalten. Sie waren ein Zeichen der Schande, die anzusehen niemandem gestattet war. Aber als er vor seiner schönen Werwölfin stand, spürte er nichts außer brennender Begierde, 
     als sie seinen harten Körper so eingehend betrachtete. Es gab keinen Ekel, kein Mitleid, keine Abneigung.


    Nur reine Anerkennung.


    Obgleich Jagr sich nichts mehr wünschte, als die Jeans abzustreifen, das einzige Kleidungsstück, das seinen Körper bedeckte, zwang er sich, der Tasche den Rücken zuzuwenden.


    Sein Verlangen nach Regan mochte eine brutale Macht sein, aber es war nichts im Vergleich zu seinem starken Drang, sie in Sicherheit zu bringen.


    Zum ersten Mal seit Jahrhunderten war die Existenz einer anderen Person für ihn von größerer Bedeutung als seine eigene.


    Mit einem ungeduldigen Zungenschnalzen ließ sich Regan am Ende des Bettes nieder. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, auch wenn es nicht möglich war, den Ärger nicht zu bemerken, der sie umgab.


    »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde, du großer Tollpatsch.«


    Er blickte nicht auf. Es war schwer genug, dass sie ihm so nahe war. In ihren exotischen Duft eingehüllt zu werden und ihre Körperwärme zu spüren.


    Sie tatsächlich auf dem Bett zu sehen, wo er erst vor so kurzer Zeit ihre Beine gespreizt hatte und in ihre feuchte Hitze eingetaucht war … Verdammt, das reichte aus, um die wenige Selbstbeherrschung, die ihm noch geblieben war, zersplittern zu lassen.


    »Tollpatsch?«, fragte er leise.


    »Das ist ein richtiges Wort.« Er spürte, wie sie ihre Position auf dem Bett veränderte. Götter. Seine Jeans wurde schmerzhaft eng um seine beginnende Erektion. »Was machst du da?«


    Nicht hinsehen. Nicht. Hinsehen.


    »Ich denke, es ist recht offensichtlich.«


    »Das stimmt vermutlich. Es ist schwer, einen fast zwei Meter großen eingeschnappten Vampir zu übersehen. Oder schmollenden Vampir? Schwer zu sagen«, spottete sie. »Ich nehme an, du verschwindest?«


    »Ich habe die Absicht, zunächst auf Koboldjagd zu gehen.«


    »Und dann?«


    Schmerz durchzuckte seine Brust und ließ ihn beinahe in die Knie gehen. »Dann werde ich nach Chicago zurückkehren.«


    Sie stieß einen schockierend unflätigen Fluch aus. »Also fliehst du zurück in dein Gefängnis … Oh, ich meine natürlich, dein Versteck. Es ist so viel einfacher, sich die Welt per MTV und You Tube anzusehen, oder, Meister?«


    Bei ihrer Anschuldigung ballte er die Hände zu Fäusten und weigerte sich, über die bittere Wahrheit in ihren Worten nachzudenken.


    »Kehre zu Styx zurück, Regan. Er wird imstande sein, Culligan aufzuspüren.«


    »Ich brauche ihn nicht, um Culligan aufzuspüren, und auch keinen anderen«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich habe ihn schon gefunden.«


    Die Abwehrmechanismen, die aufzubauen er sich bemüht hatte, zerbrachen, als Jagr seinen Kopf herumriss, um sie mit einem schockierten Blick zu durchbohren.


    »Wie bitte?«


    Ihre Augen blitzten, als sei sie erfreut über seine heftige Reaktion. »Was glaubst du wohl, wo ich das hübsche kleine Amulett herhabe?« Abrupt zog sie die Augenbrauen zusammen. »Ich darf hinzufügen, dass dieses Amulett von deinem Freund Tane konfisziert wurde, bevor er mich nach hier unten gelassen hat.«


    Jagr schüttelte den Kopf. Später würde er Tane danken, da dieser dafür gesorgt hatte, dass Regan sich nicht unerwartet an ihn heranschleichen konnte, aber vorerst konnte er an nichts 
     anderes denken als an die Erkenntnis, dass sie den Kobold gefunden hatte, der sie dreißig Jahre lang gefoltert hatte.


    »Ist er tot?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er war noch am Leben, als ich die Blockhütte verlassen habe, aber seine Chancen, die Nacht zu überleben, liegen ungefähr bei null, sobald die Wolfstölen merken, dass er nicht nur ein jämmerlicher Kobold ist, sondern auch ein jämmerlicher Köder.«


    Jagr trat auf sie zu, wobei seine bloßen Füße in den dicken Teppich einsanken und sein feuchter Zopf über seinen Rücken streifte. Er bemerkte es nicht, da er vollkommen von der winzigen Frau erfüllt war, die am Ende des Bettes saß.


    »Du fandest den Kobold und … gingst fort?«


    »Ich hatte anderes im Kopf, wie ich dir schon mehr als einmal gesagt habe«, erwiderte sie.


    Jagr runzelte die Stirn. Sie legte ein Verhalten an den Tag, als sei die Tatsache, dass sie den Dämon gefunden hatte, der für ihr jahrelanges Elend verantwortlich war – einen Dämon, den zu töten sie ihr Leben riskiert hatte –, nichts weiter als eine bedeutungslose Begegnung gewesen.


    »Verdammt, Regan, du hast dein gesamtes Leben gewartet, um Rache zu nehmen!«


    Der Smaragdblick flackerte zu keiner Zeit. »Das ist mir sehr klar.«


    »Weshalb übtest du dann keine Rache?«


    »Das habe ich dir doch gesagt.«


    Jagr knurrte tief in der Kehle, als er ihren störrischen Gesichtsausdruck studierte.


    Also war es offiziell.


    Diese Frau würde ihm irgendwann den Rest geben.


    »Der Drang, mich zu finden, kann doch nicht das Einzige gewesen sein, meine Kleine.« Er verschränkte die Arme vor der 
     Brust und weigerte sich nachzugeben. Er verstand nicht, weshalb er es unbedingt wissen musste. Nur, dass es so war. »Ihn zu töten hätte weniger als einen Herzschlag gedauert. Sage mir die Wahrheit.«


    Sie erhob sich unvermittelt und stand nun so dicht vor ihm, dass sein gesamter Körper in süße Jasminhitze gehüllt wurde.


    »Ich weiß es einfach nicht«, stieß sie heiser hervor. »Ich nehme an, einer der Gründe war, dass er so unglaublich erbärmlich aussah, als er in dieser Blockhütte angekettet war. So viele Jahre lang war er mein persönlicher Albtraum gewesen. Er hat mich so lange so brutal behandelt, dass ich irgendwann angefangen habe, ihn als unbesiegbar anzusehen.« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Aber dann habe ich ihn so gesehen, wie er wirklich ist. Als schwachen, feigen Idioten, der durch die Abwasserkanäle gekrochen ist, weil er nicht das Talent oder das Rückgrat hatte, ein anständiger Mann zu sein. Er war die Anstrengung, ihn zu töten, einfach nicht wert.«


    Jagr erzitterte vor Verlangen danach, Regan in seine Arme zu ziehen, als ihre Augen sich verdunkelten und eine Verletzlichkeit erkennen ließen, die ihn bis in sein Innerstes erschütterte.


    Dies war mehr als Lust. Mehr als das instinktive Bedürfnis, sie zu beschützen.


    Dies war …


    Götter, er wusste nicht, wie er es nennen sollte.


    Er wusste nur, dass es so tief in ihm vergraben gewesen war, dass er sich nie davon würde befreien können.


    »Und was gab es noch für einen Grund?«, fragte er mit rauer Stimme.


    »Mir wurde klar, dass ich ihn nicht umbringen muss.« Sie breitete die Arme aus. »Die Ketten sind schon weg.«


    Verschiedene Gefühle lagen in ihm im Widerstreit. Stolz, 
     Erleichterung, Erstaunen und das verräterische Gefühl von Bedauern über das Wissen, dass Regan ihn nicht länger brauchte.


    Nicht imstande, gegen sein Bedürfnis anzukämpfen, hob er die Hand und strich leicht mit den Fingern über ihre Wange.


    »Regan.«


    Sie trat noch näher an ihn heran und ließ in seinem Körper eine unerträgliche Begierde entstehen.


    »Ich verstehe es jetzt«, sagte sie leise. »Er hat mich nicht in der Vergangenheit festgehalten, sondern ich selbst habe das getan. Jetzt ist es Zeit loszulassen.«


    Jagr erbebte, als er Regans weiche Haut unter seinen Fingerspitzen spürte. Eine warme, seidige Verlockung. Seine Schenkel spannten sich an, und seine Erektion war schmerzhaft hart.


    »Also bist du frei«, flüsterte er und ignorierte das Verlangen, das sich in seinem Körper bemerkbar machte. Er würde sich daran gewöhnen müssen.


    »Nein, ich werde nie völlig frei sein. Die Erinnerungen werden mich immer verfolgen.« Sie streckte die Hand aus, um sie auf seine Finger zu legen und sie gegen ihre Wange zu drücken. »So wie sie dich verfolgen.«


    Jagr hatte plötzlich das Gefühl, versengt worden zu sein. Er riss sich los und trat einen Schritt zurück.


    »Sie tun wesentlich mehr, als mich zu verfolgen«, betonte er mit rauer Stimme.


    Regan kniff ärgerlich die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Du hast auf die Situation reagiert. Genau, wie es bei jedem anderen Menschen, jedem anderen Dämon oder dem Feenvolk wäre.«


    »Blindwütiger, tödlicher Zorn?«


    »Wenn es blindwütiger, tödlicher Zorn gewesen wäre, hättest du es nicht bei den Wolfstölen belassen, die dich gefangen gehalten haben. Dann wären alle in Hannibal tot.«


    Jagr trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Regans Worte entsprachen der Wahrheit. In seinen frühen Tagen wäre er von unbändigem Zorn erfüllt gewesen und hätte sich nicht mehr zurückhalten können. Nur das drohende Morgengrauen hätte sein Wüten beenden und ihn zurück in sein Versteck treiben können.


    Dennoch hatte er die Selbstbeherrschung so sehr verloren, dass er Regan gewürgt hatte. Und das war nicht akzeptabel.


    Er senkte den Blick zu ihrer Kehle, die nun wieder glatt und makellos aussah.


    »Ich habe dich verletzt.«


    Sie verdrehte die Augen. »Um Gottes willen, ich habe mich schon schlimmer verletzt, als ich über meine eigenen Füße gestolpert bin!«


    Er schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht.«


    »Ich verstehe, dass jeder Augenblicke des Wahnsinns hat.« Sie ging vorsätzlich auf ihn zu, vielleicht in dem Wissen, dass er keinen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte, wenn sie ihm so nahe war. »Salvatore hat mir erzählt, dass Styx fast die ganze Vampirrasse vernichtet hätte, weil er irgendeinen verrückten Vampir beschützt hat, dem er verpflichtet war, und dein eigener Clanchef hat versucht, euren kostbaren König zu töten. Sollten sie in ihre Verstecke gesperrt werden?«


    Wieder konnte er ihre Worte nicht entkräften. Styx hatte den früheren Anasso beschützt, obgleich es offensichtlich gewesen war, dass dieser Vampir den Frieden zu zerstören drohte, für den sie Jahrhunderte gekämpft hatten. Und Viper war willens gewesen, seinen eigenen König zu opfern, um Shay vor dem Tode zu bewahren.


    Es ging sogar das Gerücht, dass Styx dem Blutrausch verfallen war, als er von einer Gruppe abtrünniger Vampire angegriffen 
     worden war, die fest entschlossen gewesen waren, ihm die Krone streitig zu machen.


    »Nichts, was du sagst, wird meine Meinung ändern«, zwang er sich zu sagen, obgleich die Worte im Grunde seines Herzens nicht recht glaubhaft klangen.


    Zweifelsohne, weil er sich wünschte, dass jemand seine Meinung änderte.


    »Na schön.«


    Regan, die offenbar seiner hartnäckigen Weigerung überdrüssig war, das dunkle Fieber aufzugeben, das tief in seinem Inneren lauerte, nahm die Angelegenheit in ihre eigenen Hände.


    Und zwar buchstäblich.


    Den Blick fest auf sein angespanntes Gesicht gerichtet, griff sie nach dem Saum ihres allzu engen Oberteils, und mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hatte sie es sich über den Kopf gezogen und warf es auf den Boden.


    Jagr ächzte. Er hatte das Gefühl, soeben von einem Vorschlaghammer in den Magen getroffen worden zu sein.


    Gegen seinen Willen senkte er den Blick und weidete sich an dem Anblick dieser schlanken und muskulösen Glieder, die mit makelloser Elfenbeinhaut bedeckt waren. Regan trug ein winziges Kleidungsstück aus leichter Spitze, das ihren Busen bedeckte, aber das war kein Hindernis für seinen gierigen Blick. Nicht, wenn sich unter seinen leidenschaftlichen Augen die rosigen Nippel versteiften.


    Eine heftige Begierde, sie auf das Bett in ihrer Nähe zu werfen, sorgte dafür, dass Jagr stattdessen zurückwich, bis er gegen die Wand prallte.


    »Regan, was zum Teufel tust du?«


    Mit einem verführerischen Lächeln griff Regan lässig nach oben, um den winzigen Verschluss ihres Büstenhalters zu öffnen, den sie ihrem Oberteil folgen ließ.


    »Du hast gesagt, ich könnte deine Meinung nicht ändern«, schnurrte sie. »Zumindest nicht mit Worten.«


    Sein Mund wurde trocken, und sein Gehirn schaltete sich ab, als seine Begierde die Zügel in die Hand nahm.


    »Du denkst also, du könntest mich manipulieren, mit …«


    Die Worte blieben ihm im Halse stecken, als sie den Reißverschluss an ihrer Hose herunterzog und sich ihrer mit einigen Hüftschwüngen entledigte. Es dauerte einen Augenblick, bis sie ihre Schuhe von den Füßen geschleudert hatte, dann war die Jeans verschwunden, und sie stand nur noch in einem weißen Slip vor ihm.


    Heilige Hölle.


    Die Dinge, die er mit diesem bezaubernden, elfenbeinfarbenen Körper tun konnte. Köstliche, sündige, vielleicht sogar illegale Dinge, die seine Lippen, seine Zunge und seine pochenden Fangzähne einschlossen.


    Wie aus Angst, vergessen worden zu sein, zuckte sein Penis schmerzhaft in seiner Hose und erinnerte Jagr daran, wie ungemein gut es sich anfühlte, tief in Regans Hitze begraben zu sein.


    »Funktioniert es?«, murmelte sie, indem sie die Hände über seine nackte Brust gleiten ließ.


    Ob es funktionierte? Er stand in Flammen, wurde von dem Feuer verzehrt, das in seinem Körper wie ein Inferno wütete. Noch schlimmer war jedoch, dass er allmählich vergaß, weshalb sie nicht unter ihm liegen und er nicht jeden Quadratzentimeter ihres bezaubernden Körpers erkunden sollte.


    Er kniff die Augen zusammen, während seine Muskeln sich vor Verlangen verzweifelt zusammenzogen.


    »Götter«, keuchte er, und sein Magen krampfte sich zusammen, als er den wilden Impuls zu leugnen versuchte, diese Frau in sein Bett zu bringen und sie niemals wieder gehen zu lassen. 
    


    Ihr leises Lachen ließ auf seiner Haut eine angenehme Gänsehaut entstehen, und sie ließ ihre Finger über seine Brust nach unten in den Bund seiner Jeans gleiten.


    »Du zeigst deine Fangzähne,Vampir.«


    Seine Augen weiteten sich, als er die Hände ausstreckte, um sie an den Schultern festzuhalten, wobei er sorgsam darauf achtete, ihr zartes Fleisch nicht zu verletzen.


    »Und du spielst ein gefährliches Spiel,Werwölfin.«


    »Sollte ich Angst haben?«


    »Ja«, knurrte er, obgleich er mit vollkommener Klarheit wusste, dass keine echte Gefahr herrschte.


    Zumindest nicht für Regan.


    Er hingegen schwebte in der sehr ernsten Gefahr zu implodieren, wenn er nicht dem wilden Drang nachgab, in ihr zu sein.


    Sehr bald.


    Sie leckte sich vorsätzlich die Lippen. »Wirst du mir wehtun? «


    »Nur weiter so, dann werde ich dich verschlingen.«


    Die grünen Augen glitzerten einladend. »Versprichst du mir das?«


    Er hieb mit den Händen gegen die Wand, die sich hinter ihm befand, und bemerkte kaum die großen Löcher, die er in die Holzverkleidung schlug. Es spielte keine Rolle. Tane konnte ihm eine Rechnung schicken.


    »Regan, ich will dich zu sehr, und meine Selbstbeherrschung ist zu unberechenbar«, stieß er hervor. Sein Körper bebte. »Wenn ich damit beginne, werde ich nicht mehr in der Lage sein aufzuhören.«


    »Wer hat denn was von Aufhören gesagt?«


    Er schüttelte den Kopf. Dies war ein Fehler. Selbst wenn er davon überzeugt sein konnte, sich auf seine Selbstbeherrschung 
     verlassen zu können, benötigte Regan nicht länger jemanden, der für sie kämpfte. Zum Teufel, sie hatte niemals wahrhaftig einen gebraucht.


    Und zweifelsohne machte sie bereits Pläne, einen neuen Weg einzuschlagen.


    Pläne, die keinen versehrten Vampir einschlossen.


    Also weshalb sollte er nicht das genießen, was ihm geboten wurde, bevor er in sein dunkles, einsames Versteck zurückkehrte?, flüsterte die Stimme der Versuchung in seinem Hinterkopf.


    Weil er sehr bald den Punkt erreichen würde, an dem er nicht mehr in der Lage sein würde, Regan gehen zu lassen, antwortete die Stimme der Vernunft.


    Das erklärte vielleicht, weshalb er so darauf bedacht war, sich an die Furcht zu klammern, dass man ihm nicht vertrauen konnte, was sie anging.


    Bereits jetzt führte der Gedanke fortzugehen dazu, dass er das Bedürfnis verspürte, vor Schmerz aufzuheulen. Wie viel schlimmer konnte es noch werden, wenn sie noch intimer miteinander wurden?


    Sich dessen kaum bewusst, was er tat, liebkoste Jagr mit den Händen die seidige Perfektion von Regans Schultern, die Gedanken mit einem letzten verzweifelten Mittel beschäftigt, sich an den seidenen Faden der Vernunft zu klammern.


    »Verdammt, Frau, du hast versucht, dich von mir zu befreien, seit ich in Hannibal eintraf«, krächzte er. »Weshalb solltest du plötzlich wollen, dass ich bleibe?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich bin eine Frau. Ich darf meine Meinung ändern, wann immer ich will, so oft ich will.«


    »Wie praktisch.«


    »Manchmal schon.« Mit einem Lächeln öffnete sie den Knopf an seiner Jeanshose.


    »Halt«, fauchte Jagr und streckte die Hand aus, um ihr Handgelenk 
     festzuhalten. Wie zum Teufel sollte er vernünftig sein, wenn sie sich weigerte zu kooperieren?


    Sie wehrte sich nicht gegen seinen Griff. Stattdessen beugte sie sich vor und leckte eine warme, feuchte Spur von seinem Brustbein zu dem unteren Teil seiner Kehle.


    »Willst du mich nicht?«, flüsterte sie an seiner Haut.


    Jagr unterdrückte seinen Lustschrei. Seine Fangzähne waren voll ausgefahren, und seine letzte Hoffnung, sich an seinem gesunden Verstand festhalten zu können, vernichtet.


    »Ich … doch.« Er umfasste ihre Hüften und presste sie gegen seine schmerzende Erektion. »Ich will dich.«


    Sie senkte die Lider, bis nur noch ein kleiner, glutvoller, smaragdgrüner Schlitz übrig war.


    »Was ist dann das Problem?«


    Es gab ein Problem. Gerade eben hatte er noch darüber nachgedacht. Unglücklicherweise war es so schwer fassbar wie eine Nebelelfe, und als Regan erneut an seinem Hosenknopf zog, verschwand es ganz.


    Er senkte den Kopf, sodass er sein Gesicht in ihrer Halsbeuge vergraben konnte, und der erhitzte Jasminduft half ihm nicht gerade dabei, seine von der Begierde benebelten Gedanken zu konzentrieren.


    »Verdammt, Regan«, sagte er heiser, und seine Fangzähne schabten über ihre weiche Haut. »Sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    Sie erzitterte bei seiner leisen Warnung, aber nicht aus Angst. Er konnte bereits das mächtige Parfüm ihrer Erregung riechen, als sie ungeschickt an seinem Reißverschluss zog.


    Rasch half Jagr ihr dabei, die unwillkommene Jeans herunterzuziehen, und stieß sie ungeduldig mit dem Fuß beiseite. Später würde er ohne jeden Zweifel seine vorübergehende Schwäche bedauern, aber vorerst spielte nichts eine Rolle bis 
     auf das Gefühl von Regans weichen Händen, die die angespannten Muskeln an seinem Bauch erkundeten.


    »Ich habe dir ja gesagt, Meister, es ist nicht nötig, dass du mich beschützt«, sagte sie mit rauer Stimme und fügte seiner Brust einen sanften Biss zu. »Nicht mal vor dir.«


    Jagr erbebte. Der Genuss, den selbst diese zarte Liebkosung ihm bereitete, gab ihm beinahe den Rest.


    »Pass auf deine Zähne auf, meine Kleine«, murmelte er, während seine Hände wie zwanghaft über ihren Rücken streichelten. »Das Trinken von Blut bedeutet für Vampire nicht nur Nahrungsaufnahme.«


    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn mit einem Anflug von Neugierde an.


    »Was meinst du damit?«


    »Das Blut eines Vampirs ist die Quelle seiner Macht ebenso wie sein Mittel, Anspruch auf seine wahre Gefährtin zu erheben. « Ein melancholisches Lächeln überzog seine Lippen. »Wenn du mein Blut trinkst, ist es sehr gut möglich, dass ich bis in alle Ewigkeit an dich gebunden bin.«


    Sie riss die Augen auf, und bei seinem unverblümten Geständnis waren Zweifel in ihnen zu erkennen.


    »Jagr …«


    »Wenn du flüchten willst, wäre nun die richtige Zeit gekommen. «


    Einen Augenblick lang dachte er, sie würde es tun. Sein Körper spannte sich an, und er verspürte eine gnadenlose Enttäuschung. Weshalb hatte er nicht den Mund gehalten, zum Teufel?


    Ein lastendes, schmerzliches Schweigen erfüllte den Raum, und Jagr wappnete sich gegen die drohende Zurückweisung. Regan mochte mehr Mut besitzen als jedes andere Wesen, das er je gekannt hatte, doch sie fürchtete nur eine einzige Sache wahrhaft, und das war eine erneute Gefangenschaft.


    Und in ihrer Vorstellung waren emotionale Bindungen einfach ebenso erschreckend wie jede aus Silber gefertigte Kette.


    Weshalb sollte sie sich sonst weigern, sich mit Darcy zu treffen?


    Aber als er sich anspannte, schüttelte Regan leicht den Kopf. Ohne Vorwarnung beugte sie sich vor, um seine Brust mit Küssen zu übersäen, wobei sie an jeder Brustwarze Halt machte, um mit ihrer Zunge gegen die harte Spitze zu schnippen. Jagr stöhnte und grub in stummer Ermutigung eine Hand in ihr seidiges Haar.


    Später würde er sich fragen, weshalb Regan so plötzlich nicht mehr versucht hatte, das Verlangen zu leugnen, das stets zwischen ihnen pulsierte, aber vorerst …


    Götter, vorerst konnte er nur genießen.


    Regans Zunge hinterließ eine feuchte Spur mitten auf seinem Bauch, die ihn beinahe die Fassung verlieren ließ, und züngelte in seinen Bauchnabel, wodurch sein Penis in einer stummen Bitte um Gnade zuckte. Jagr kniff die Augen fest zu, hin und her gerissen zwischen dem Drang, sie auf das Bett zu werfen und sie in einer schnellen, herrlichen Lustexplosion zu nehmen, und es Regan zu gestatten, mit ihrer verführerischen Folter fortzufahren.


    Schließlich war es das Gefühl von Regans weichen Lippen, deren Liebkosungen immer tiefer wanderten, das zu der Entscheidung führte.


    In der Vergangenheit war er in seinen sexuellen Begegnungen stets der Aggressor gewesen. Aufgrund seiner räuberischen Natur zog er es vor, Jäger statt Beute zu sein. Abgesehen davon machte es dies einfacher, den Kontakt so kurz und unkompliziert zu halten wie möglich. Das Letzte, was er wollte, war eine Frau, die sich an ihn klammerte.


    Niemals war ihm bewusst gewesen, wie erotisch es sein konnte, wenn eine Frau die Führung übernahm.


    Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten, als sie sich vor ihn kniete, und vergaß seine frühere Angst davor, durch seine Blutgier alles um sich herum zu vergessen. Und sogar sein verbleibendes Misstrauen aufgrund ihrer plötzlichen Entschlossenheit, ihn zu verführen.


    In seinem Kopf gab es nur einen einzigen Gedanken.


    Und zwar, diesen warmen, feuchten Mund dazu zu bekommen, sich um seine schmerzende Erektion zu schließen.


    Dieser Genuss war leichter zu erträumen als zu erhalten.


    Obgleich Regan sich seiner heftigen Erektion bewusst sein musste, weigerte sie sich, seinem stummen Drängen nachzugeben. Stattdessen knabberte sie sich an seinem Hüftknochen und an der Innenseite seines Schenkels entlang nach unten.


    Er murmelte einen verzweifelten Fluch und zog ihren Kopf nach oben, damit sie ihm in die hungrigen Augen sah.


    »Wenn es deine Absicht ist, mich zu bestrafen, meine Kleine, erledigst du diese Aufgabe sehr gut.«


    Ein winziges Lächeln kräuselte ihre Lippen, als sie seinem Blick begegnete, und sie streichelte neckend mit dem Finger seine Erektion.


    »Es würde mir gar nicht gefallen, wenn meine Mühen verschwendet wären.«


    Er stöhnte auf, als sie die Penisspitze erreichte und mit dem winzigen Tropfen Feuchtigkeit spielte, die sich dort gesammelt hatte.


    »Du bist eine grausame Frau.«


    »Ich versuche es«, murmelte sie und beugte sich hinunter, um ihn mit der Zunge von oben nach unten abzulecken und wieder zurück. Er verschluckte einen Lustschrei, und seine Hüften wölbten sich instinktiv auf ihre verlockenden Lippen zu.


    »Oh … verdammt, das fühlt sich so gut an«, stieß er hervor und zwang seine Augen, offen zu bleiben, damit er den Anblick genießen konnte, wie sie ihm Genuss bereitete.


    Er erreichte bereits bei dem bloßen Anblick beinahe seinen Höhepunkt.


    Verloren in einem sinnlichen Nebel, glitt sein Blick über ihr Haar, das in dem schwachen Licht wie Gold schimmerte, die perfekten Gesichtszüge ihres Profils und die elfenbeinfarbene Haut, die sich über ihren geschmeidigen Muskeln erstreckte.


    Nichts war je so wunderschön gewesen.


    Seine winzige Werwölfin mit der Seele einer Kriegerin und der Unschuld eines Engels.


    Eine warme, erschütternde Zärtlichkeit schlich sich in seinen Hunger. Er hatte Regan ermahnt aufzupassen, da er bereits spürte, dass die Verbindung vollständig sein würde, wenn sie sein Blut trank, aber in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass es keine Rolle spielte.


    Sie hatte bereits auf alle Arten Anspruch auf ihn erhoben, die von Bedeutung waren, und ob sie die Verbindung jemals vervollständigten oder nicht – er würde niemals wieder eine andere Frau lieben.


    Dieser Gedanke hätte ihn erschrecken sollen.


    Ein Vampir, der seine Gefährtin fand und wieder verlor, verwandelte sich normalerweise in eine leere Hülle.


    Stattdessen spürte Jagr nichts außer einer Flut überwältigenden Friedens, die die anhaltende Finsternis vertrieb.


    Die Vergangenheit und alles, was er hatte erdulden müssen, war nicht weiter von Belang.


    Regan war wie ein Sonnenstrahl, der die schmerzlichen Schatten verscheuchte.


    Diese Erkenntnis hatte kaum Gestalt angenommen, als sie 
     auch schon in seinen Hinterkopf gedrängt wurde, denn seine Verführerin umkreiste ihn mit den Fingern und erkundete seine heftige Erektion mit ausgeprägter Aufmerksamkeit.


    Seine Hände krallten sich instinktiv in ihr Haar, und sein Körper war dermaßen angespannt, dass er beinahe zersprungen wäre, als sie ihre Lippen vorsichtig über seine Penisspitze schob und weiter nach unten glitt.


    Es war das Paradies.


    Das Paradies, ganz und gar.


    Ein Stöhnen bildete sich tief in seiner Kehle, und seine Welt konzentrierte sich auf das Gefühl ihrer warmen Lippen und ihrer feuchten Zunge.


    Mit langsamen, feuchten Liebkosungen sorgte sie dafür, dass er viel zu schnell seinem Höhepunkt entgegenstrebte. Verdammt. Er wollte dieses intensive Vergnügen auskosten. Die ganze Nacht gegen die Wand gepresst zu verbringen, während Regan ihm die intensivsten und glückseligsten Gefühle bescherte, die er jemals genossen hatte. Doch als die süße Erlösung lockte, streckte er die Hände aus, um Regan an den Armen zu packen und nach oben zu ziehen.


    Er wollte tief in ihr sein, wollte ihr schönes Gesicht beobachten, wenn sie ihren eigenen Orgasmus erreichte.


    »Ich muss in dir sein, Regan«, stöhnte er und nahm ihre Lippen in einem harten, fordernden Kuss gefangen, bevor er ein Stück zurückwich, um sie mit reinem, unverhohlenem Verlangen anzusehen. »Jetzt.«


    »Worauf wartest du dann, Meister?«, fragte sie heiser, und ihr Lächeln durchdrang sein Herz mit der rücksichtslosen Kraft eines Dolches.


    Das Bett ragte hinter ihr auf, aber da er selbst für diese kleine Entfernung zu ungeduldig war, ließ Jagr seine Hände an ihrem hübschen kleinen Hinterteil entlang nach unten gleiten, und 
     mit einer kraftvollen Bewegung hatte er sie hochgehoben und ihre Beine um seine Körpermitte geschlungen.


    »Du«, flüsterte er und positionierte die Penisspitze an ihrem Scheideneingang. »Ich habe auf dich gewartet.«


    Regan stöhnte. Ihr Körper war bereits feucht und bereit für sein Eindringen.


    Jagr umfasste ihre Schenkel und nahm ihren Mund in einem verzehrenden Kuss gefangen, bevor er in sie eindrang. Er hielt erst an, als er so tief in sie eingedrungen war, wie er nur konnte.


    »Jagr«, keuchte sie. Ihr Innerstes hielt ihn fest wie ein warmer, sinnlicher Schraubstock.


    Er hielt eine Weile inne und genoss das Gefühl der Vollständigkeit, das ihn durchströmte. Das war es, was es bedeutete, mit seiner wahren Gefährtin zusammen zu sein. Diese intensive Vereinigung, die weit über zwei Körper hinausging, die Sex genossen.


    Dies waren zwei Seelen, zwei Herzen, zu einem verbunden.


    Als beide die reine Freude in sich aufnahmen, auf so intime Art miteinander verbunden zu sein, trafen sich ihre Blicke, und Jagr begann sanft in Regans Hitze hineinzustoßen. Sie hob die Hände, um sein Gesicht zu umfassen, und eroberte seine Lippen mit einem fordernden Kuss. Er stöhnte vor Lust, und seine Finger ergriffen ihre Schenkel fester.


    Mehr. Er brauchte mehr.


    Jagr bewegte seinen Mund zu ihrem Ohr, um sanft hineinzubeißen, und die unverhohlene Begierde, mit der ihr Körper erzitterte, war seine Belohnung.


    »Gott, ich will dich kosten«, murmelte er, während er sich an ihrem Hals entlang nach unten knabberte und streichelte, wobei er sorgfältig darauf achtete, ihre Haut nicht mit seinen verlängerten Fangzähnen zu verletzen. »Überall.«


    Regan keuchte auf, als Jagr an der Unterseite ihrer Brust leckte. »Das ist … das ist ein guter Anfang.«


    Er lachte leise und drang noch tiefer in sie ein, und seine Zunge fand die harte Spitze ihrer Brustwarze.


    »Und hier?«


    Ihre Beine spannten sich an, als er das Tempo steigerte, und ihr Kopf fiel nach hinten, um die glatte, verlockende Kurve ihres Halses zu enthüllen.


    O Götter.


    Jeder Instinkt drängte ihn, diese elfenbeinfarbene Perfektion zu durchdringen. Seine Fangzähne tief hineinzugraben und ihre Essenz in sich aufzunehmen, während er in ihren Körper eindrang. Sie als die Seine zu kennzeichnen, nur die Seine.


    Mit einem leisen Knurren riss er sich von der gefährlichen Verlockung los und konzentrierte sich darauf, in ihre feuchte Hitze einzudringen. Diese Aufgabe wurde beträchtlich dadurch erleichtert, dass Regan ihre Fingernägel in seinen Rücken grub und vor Lust stöhnte.


    »Schneller …«


    »Ja, meine anspruchsvolle Werwölfin«, keuchte er und saugte an einem empfindlichen Nippel.


    Eines Tages würde er die Befriedigung erleben, Regans Blut zu trinken, so wie er ihren Körper in Besitz nahm. Für heute war dies genug.


    Mehr als genug, dachte er, als er bis in ihr tiefstes Inneres eindrang.


    Ihre Nägel bohrten sich noch tiefer in sein Fleisch, als er mit gleichmäßigen Stößen wieder und wieder in sie eindrang. »Gott, Jagr, ich …«


    Seine Finger bohrten sich tief in ihre Haut, und seine Begierde war zu einer unerträglichen Sehnsucht geworden. Die 
     Flammen begannen ihn zu verzehren, und nichts hatte sich je so herrlich angefühlt.


    Sie bewegten sich gemeinsam. Regans Keuchen erfüllte die Luft, vermischt mit Jagrs leisem Stöhnen. Tiefer, schneller, erklommen sie noch höhere Gipfel als zuvor.


    Dann, nach einem letzten Stoß, hörte er, wie Regan einen Erlösungsschrei ausstieß, während Jagr einen so heftigen Höhepunkt erlebte, dass die einzig übrige Lampe zerbrach und die Marmorstatuen im Badezimmer zerbarsten und in eine dünne Staubschicht verwandelt wurden.

  


  


  
    

    KAPITEL 18


    In Jagrs Armen auf dem Bett liegend, schwebte Regan glückselig auf Wolke sieben.


    Sie war verschwitzt und bebte immer noch vor Wonne.


    Das war …


    Sie fand nicht die richtigen Worte, um zu beschreiben, was gerade zwischen ihr und Jagr passiert war. Wild, zweifellos. Überwältigend. Erschütternd.


    Und wahnsinnig wundervoll.


    Mit einem reuevollen Lächeln sah sie sich im Zimmer um. Nach ihrer letzten Runde Sex war nicht mehr vieles übrig, was zerstört werden konnte, aber was übrig geblieben war, lag nun auf dem Teppich verstreut.


    »Ich hoffe ernsthaft, dass dein Geschmack in deinem Versteck eher in Richtung Tupperware geht als in Richtung Tiffany, Meister«, murmelte sie, nicht imstande, ihre Finger davon abzuhalten, die Narben nachzuzeichnen, die über seinen ganzen Bauch verliefen. »Eine wilde Nacht könnte ziemlich kostspielig werden.«


    Er veränderte seine Position, um ihr einen kurzen Kuss zu rauben, der ihr Herz heftig zum Pochen brachte. »Da du der einzige Auslöser für meine zerstörerischeren Tendenzen zu sein scheinst, werde ich darauf achten, das Porzellan wegzuschließen, wenn du mich besuchst.«


    Seine Stimme war sanft, aber Regan verkrampfte sich sofort. Sie konnte bei seinem besitzergreifenden Tonfall einfach ihren instinktiven Rückzug nicht unterdrücken. Im Eifer des Gefechts hatte sie es geschafft, seine nervenzermürbende Bemerkung zu verdrängen, dass sie seine Gefährtin wäre. Verdammt, genau in diesem Moment wäre sie imstande gewesen, eine drohende Apokalypse zu verdrängen.


    Jetzt erkannte sie, dass ihr diese Vorstellung das Atmen erschwerte. So, als ob sie erstickte.


    »Nimmst du etwa an, dass ich dich in seinem Versteck besuche? «, versuchte sie ihn aufzuziehen und war nicht sonderlich überrascht, als seine Augen sich verengten. Er konnte ihre Gefühle viel zu gut wahrnehmen, um ihr Unbehagen nicht zu spüren.


    »Ich halte dich nackt in meinen Armen, nachdem wir den intensivsten Orgasmus genossen haben, den wir beide je erlebt haben.« Er hielt ihren wachsamen Blick mit den Augen fest. »Was sollte ich sonst annehmen?«


    Sie lächelte schwach. »Wer weiß, was die Zukunft bereithält? «


    Er lächelte hingegen nicht. Tatsächlich hatte sein Gesicht einen geradezu grimmigen Ausdruck angenommen.


    »Ja, wer weiß.«


    »Wir sollten uns anziehen. Ich habe Styx versprochen, dass ich …« Sie presste ihre Hände gegen seinen Brustkorb und bemühte sich, sich von seinem harten Körper abzustoßen. Stattdessen rollte sich der riesige Vampir unvermittelt auf sie. »Jagr.«


    Seine Augen schimmerten vor unterdrückter Verärgerung in der tiefen Dunkelheit. »Weshalb?«


    Sein Körper, der sie intim in die Matratze drückte, war keine Hilfe gegen ihre Atemprobleme.


    Sie wollte nicht über Gefährtinnen, gefühlsmäßige Verwicklungen 
     oder die Angst davor nachdenken, ihm etwas anzubieten, von dem sie nicht einmal wusste, ob sie es überhaupt besaß.


    Sie wollte nur ihre Beine spreizen und sich von ihren puren, unkomplizierten Gefühlen mitreißen lassen.


    Das war so viel einfacher.


    Leider schien Jagr eher darauf versessen zu sein, ihr eine unwillkommene Diskussion aufzuzwingen, als ihre kurze gemeinsame Zeit zu genießen.


    »Was ist?«, zwang sie sich schließlich zu fragen.


    »Weshalb kamst du heute Nacht hierher, so entschlossen, mich zu verführen?«


    »Ich dachte, das war offensichtlich.«


    »Kannst du es mir bitte erklären?«


    Sie unterdrückte einen resignierten Seufzer. »Ich wollte dich. Du hast gesagt, du wolltest mich. Zugegeben, ich habe die meiste Zeit meines Lebens in einem Käfig verbracht, aber bin davon ausgegangen, das wäre der angemessene Grund für zwei Leute, Sex zu haben. Stimmt das etwa nicht?«


    »Ja, ich wollte dich, ich will dich noch immer, aber nicht aus einem verdrehten Gefühl des Mitleids heraus.«


    Mitleid? Sie zog die Brauen zusammen. »Worüber redest du, verdammt noch mal?«


    Sein Kiefer war angespannt, als er sie wütend anfunkelte. »Du wolltest nicht, dass ich mich selbst dafür bestrafte, dich verletzt zu haben, also kamst du zu mir, entschlossen, alles Notwendige zu tun, um mich davon abzulenken.«


    Es dauerte einen Moment, bis sie seine Worte verstanden hatte, aber als es so weit war, bekam sie sofort einen Wutausbruch.


    »Du denkst, das war ein Mitleidsfick?«, stieß sie wütend hervor.


    Er zuckte unter ihren unverblümten Worten zusammen. »Bitte nicht.«


    »Was denn? Du bist doch derjenige, der andeutet, dass ich willens bin, meinen Körper gegen etwas Trost zu tauschen. Wirklich nett.«


    »Weshalb hast du es dann getan?«


    »Muss es dafür einen Grund geben?«


    »Nein, es könnte genauso sein, wie du gesagt hast …« Er machte ganz bewusst eine Pause, dann rollte er sich mit einer übertriebenen Bewegung von ihr herunter und stellte sich neben das Bett. »Eine geistlose Kopulation, um ein körperliches Bedürfnis zu stillen. Vielleicht sollte ich dankbar sein, dass du nicht zu dem Entschluss kamest,Tane sei dafür geeignet.«


    Regan glitt eilig von der Matratze, zog mit ruckartigen Bewegungen ihre Kleider an und beobachtete Jagr heimlich, als er das Gleiche tat. Ihr Magen machte einen merkwürdigen Satz, als Jagr die stonewashed Jeans über die kraftvollen Muskeln an seinen Schenkeln und seinen Po gleiten ließ. Heilige Scheiße. Sie wünschte sich, Stunden damit zu verbringen, diese harten Kanten und Flächen zu erforschen.


    Nein, hör auf damit, Regan.


    Jagr mochte absolut zum Anbeißen sein, aber er würde sie noch ins Irrenhaus bringen.


    Stirnrunzelnd sah sie zu, wie Jagr ein schwarzes T-Shirt überstreifte, das sich an seinen perfekten Brustkorb schmiegte, und sich nach unten beugte, um ein Paar schwere schwarze Stiefel anzuziehen. Er beachtete sie immer noch nicht, als er seine Dolche einsammelte und sie effizient an verschiedenen Körperteilen befestigte.


    »Verdammt, Jagr!«, knurrte sie.


    Er steckte eine Handfeuerwaffe in den Bund seiner Jeans. »Ich denke, wir haben alles gesagt, was gesagt werden muss.«


    »Gott, du bist so eine Nervensäge!« Sie warf die Hände in die Luft, stürmte zu ihm und baute sich direkt vor ihm auf. »Schön. Ich bin hergekommen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«


    »Also war es tatsächlich Mitleid …«


    Sie legte ihm die Hand auf den Mund, bevor er ihr ihre Worte vorhalten konnte.


    »Ich bin hergekommen, weil ich mir Sorgen gemacht habe, aber das ist nicht der Grund, warum ich dich verführt habe.«


    Er griff nach oben und zog ihre Hand von seinen Lippen, wobei sein Daumen geistesabwesend einen zärtlichen Kreis auf der Innenseite ihres Handgelenks zeichnete.


    »Wirst du mir auch sagen, aus welchem Grunde du es tatest? «


    »Weil ich bei dir sein wollte«, murmelte sie ungeschickt. Gott. Sie legte doch keine Beichte ab! Das hätte ihr das Gefühl gegeben, eine billige Statistin in einer Seifenoper zu sein. »Du musstest es sein. Nur du. Niemand anders.« Sie schüttelte den Kopf, als er den Mund öffnete. »Frag mich bloß nicht, warum, weil ich das einfach nicht weiß.«


    Er beugte den Kopf und ließ seine Lippen über den Puls gleiten, der innen an ihrem Handgelenk hämmerte.


    »Wenn du mich brauchst, dann sollte die Vorstellung, mich in meinem Versteck zu besuchen, keine Panik in dir auslösen.«


    Wieder erwachte ein Gefühl der Beunruhigung in ihr und sorgte dafür, dass sie sich losriss und einen Schritt nach hinten machte.


    »Das wäre auch nicht passiert, wenn du nicht diese ganze Sache mit der Gefährtin erwähnt hättest.«


    Er forschte in ihrem angespannten Gesicht. »Befürchtest du, es sei meine Absicht, dich einzuengen?«


    »Es ist nur …« Sie umschlang sich selbst mit den Armen, 
     unfähig, die richtigen Worte zu finden, um ihrem Unbehagen Ausdruck zu verleihen. »Bist du sicher?«


    »Sicher?«


    »Dass ich deine Gefährtin bin?«


    »Du trägst noch nicht mein Mal, aber ja, ich bin mir sicher.«


    Sie schüttelte den Kopf und sagte sich selbst, dass all das ein kosmischer Fehler sein musste. Dieses große, schöne, unglaublich erotische Raubtier verdiente eine Gefährtin, die ihm ungetrübte, rückhaltlose Hingabe bieten konnte. Keine verkorkste Werwölfin, die hin und her gerissen war zwischen Flucht in äußerstem Entsetzen und der atemlosen Angst, ihn nie wiederzusehen.


    »Wie kann das überhaupt möglich sein? Ich meine, wir haben nichts anderes gemacht, als zu streiten, seit wir uns getroffen haben.«


    »Es ist zweifelsohne einer der kleinen Scherze des Schicksals. «


    Albernerweise spürte sie bei seinem spöttischen Ton einen Stich der Enttäuschung.


    »Du klingst nicht gerade besonders glücklich.«


    »Sollte ich das denn sein?« Er stemmte die Hände in die Hüften. Diese Bewegung sorgte dafür, dass das T-Shirt sich über seiner breiten Brust dehnte. »Nach Jahrhunderten, die ich allein verbrachte, finde ich endlich die Frau, die dazu bestimmt ist, meine Gefährtin zu werden, und dann hat sie Bindungsängste. Vergib mir, wenn ich keine Luftsprünge vor Freude mache.«


    Sie reckte das Kinn vor, obwohl ihr Blick weiter nach unten zu dem verführerischen Muskelspiel unter diesem verdammten T-Shirt wanderte.


    Sie mochte ja eine Dämonin sein, aber sie war ganz und gar Frau.


    Wer wäre da nicht abgelenkt?


    »Ich habe keine Bindungsängste, es ist nur …«


    Goldene Brauen wölbten sich, als sie nach den richtigen Worten suchte. »Ja?«


    »Ich bin einfach noch nicht bereit, an die Zukunft zu denken. «


    »Du hast Culligan gefunden.Worüber solltest du sonst nachdenken außer über die Zukunft?«


    Sie stürzte sich auf das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Erst mal über meine Schwester.«


    Er runzelte die Stirn. »Darcy?«


    »Nein, die, die von Caine gefangen gehalten wird.« Sie begegnete seinem verärgerten Blick mit einem angespannten Lächeln. »Ich glaube, wir haben vielleicht ein Mittel, um sie aufzuspüren.«


    



    Levet war kein glücklicher Gargyle.


    Er war nach Hannibal gekommen, um Regan aus den Klauen des bösen Kobolds zu befreien. Er sollte eigentlich der Held sein, der die schöne Maid für sich gewann und überall in der Dämonenwelt gefeiert wurde.


    Stattdessen hatte er nicht nur schon wieder das Mädchen an einen verschlagenen Vampir verloren, sondern er saß nun hier fest und spielte Kindermädchen für eine übellaunige Wolfstöle, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie zu den Guten oder zu den Bösen gehören wollte.


    Wo war da die Gerechtigkeit?


    Und als Krönung steckte er in einer beengten Fischerhütte fest, die unter einem Gewirr aus Bäumen beinahe versteckt lag, und wartete darauf, dass Salvatore bei Tagesanbruch erschien.


    Gegen einen vereinzelten Stein tretend, folgte Levet dem schmalen Pfad, der am Mississippi entlangführte.


    Als Salvatore Duncan befohlen hatte, sich mit ihm an einem 
     privaten Zufluchtsort zu treffen, der weniger als eine Stunde nördlich von St. Louis entfernt war, hatte Levet an der Hoffnung festgehalten, dieser Ort würde Hefners Playboy Mansion ähneln. Salvatore war zwar ein Hund, aber er war der König der Hunde, und Gerüchte besagten, dass er die Damen mochte.


    Was für ein dummer Werwolf.


    Das Spritzen von Wasser riss Levet aus seinem befriedigenden Anfall von Selbstmitleid. Mutlos wandte er sich dem Fluss zu und beobachtete, wie Bellas Kopf auftauchte, während der Rest ihres Körpers in den trüben Fluten verborgen blieb.


    »Soso.« Ein selbstgefälliges Lächeln bildete sich auf ihrem hübschen Gesicht. »Wenn das nicht der verkümmerte Gargyle ist.«


    »Sacrebleu.« Levet hob resigniert die Hände. »Werde ich jetzt bis in alle Ewigkeit von dir gequält? Weshalb verschwindest du nicht?«


    Der Wassergeist schmollte. Wow. Es gelang ihr, selbst das in vollendeter Schönheit zu tun.


    »Bis die Wolfstöle ihren dritten Wunsch ausspricht, bin ich frei und kann umherziehen, wie es mir gefällt.«


    »Dann ziehe an einem anderen Ort umher, du lästiger Quälgeist. «


    Sie schwamm näher an ihn heran. »Du bist nur deshalb wütend, weil ich es geschafft habe, dich in eine Falle zu locken.«


    Levet schnaubte und weigerte sich zuzugeben, dass sein Stolz verletzt war, weil er sich so leicht von dem verführerischen Wassergeist hatte ablenken lassen.


    »Ich bin wütend, weil du dafür gesorgt hast, dass mein Kopf schmerzt.« Er kniff die Augen zusammen, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Warte. Duncan hat Wünsche frei?«


    »Er hat mich beschworen«, erklärte sie, offenbar verärgert, dass er eine dermaßen offensichtliche Frage stellte. »So sieht 
     der Handel aus. Wenn man mich beschwört, hat man drei Wünsche frei.«


    Natürlich kannte Levet die Grundlagen der Beschwörung eines Wassergeistes. Er hatte das erst vor wenigen Wochen unabsichtlich getan. Sein Interesse galt der Tatsache, ob Duncan irgendein hinterhältiges Spiel trieb oder nicht.


    »Weshalb wünschte er sich dann nicht einfach, dass du ihn unempfindlich gegen Verletzungen machst?«, blaffte Levet.


    »Ich bin ein Geist, keine Göttin. Ich kann die physische Erscheinung verändern, wie ich es bei dir getan habe, oder materielle Besitztümer hervorzaubern.« Damit erinnerte sie ihn vorsätzlich an seine kurze Zeit als normal großer Gargyle. Einer, der imstande war zu Plünderungen und umfassenden Verwüstungen. Ah, was waren das für schöne Zeiten gewesen! »Aber ich kann niemanden unsterblich machen oder eine andere Person als diejenige, die den Wunsch ausspricht, beeinflussen. «


    »Also könnte er seine Feinde nicht wegwünschen?«


    »Nein.«


    »Oder machen, dass Caine ihn vergisst?«


    »Wieder nein.«


    »Was hat er sich also gewünscht?«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Das Übliche.«


    Levets kurzes Misstrauen begann sich zu verflüchtigen. »Reichtum?«


    »Natürlich. Das ist so langweilig.«


    »Was noch?«


    »Seine eigene Privatinsel.«


    »Weshalb sollte er eine Insel haben wollen?«


    »Ich glaube, er hat den grandiosen Plan, das Regiment über die abtrünnigen Wolfstölen zu übernehmen und sein eigenes Rudel zu gründen, sobald Salvatore Caine für ihn getötet hat.«


    Levets Flügel peitschten in spöttischer Belustigung. »Was für ein Hornstier.«


    »Hornstier?« Bella blinzelte verwirrt. »Ach so … Meinst du Hornochse?«


    »Hornstier, Hornochse, was auch immer«, winkte er ab. »Salvatore wird das niemals zulassen, dass die Wolfstölen in irgendeinen Garten Eden flüchten. Sie haben Glück, wenn ihnen nicht das Fell abgezogen wird. Der König der Werwölfe mag ja ein Rassewolf sein, aber er ist so tollwütig wie jeder andere Hund. Er hätte bereits vor Jahren eingeschläfert werden sollen, wenn du mich fragst.«


    »Ich sage meinen Opfern nicht …« Hastig versuchte Bella ihren Versprecher zu überspielen. »Ich meine, ich sage meinen vom Glück begünstigten Herren nicht, was sie sich wünschen sollen. Ich gehorche einfach.«


    Levet ließ sich nicht täuschen. Als vollblütiger Dämon war er vor dem Fluch des Wassergeistes sicher, aber die meisten Männer, die gierig genug waren, das Angebot der drei Wünsche anzunehmen, lernten sehr bald die Wahrheit in dem alten Sprichwort »Zu schön, um wahr zu sein« kennen.


    »Weshalb hat Duncan seinen letzten Wunsch noch nicht ausgesprochen?«


    Sie lächelte. »Er ist eine Wolfstöle, kein Dämon.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff. Dann riss Levet die Augen auf. »Ah. Sein letzter Wunsch wird ihn wie einen Menschen in die wässerigen Tiefen deines Nestes verdammen?«


    »So ein kluger kleiner Gargyle«, murmelte Bella, schwamm auf ihn zu und stieg aus dem Fluss, um sich ihm in ihrer vollen Pracht zu präsentieren.


    Und was für eine Pracht das war …


    Levets Schwanz wurde steif, als das Mondlicht auf die winzige, perfekt geformte Frau fiel, die nicht mehr trug als eine 
     hauchdünne Toga. Der Geist mochte ja die dümmste, lästigste Kreatur sein, die je seinen Weg gekreuzt hatte, aber mit ihrer weißen Haut, ihren schräg gestellten blauen Augen und ihrem hellgrünen Haar sorgte sie doch dafür, dass alles Mögliche zum Leben erwachte, einen Satz machte und wuchs.


    Und wirklich hart wurde.


    »Mon Dieu«, stöhnte er vor Schmerz.


    Lächelnd stolzierte sie auf ihn zu und ließ ihre Hände an ihren großzügigen Kurven entlang nach unten gleiten. »Gefällt dir, was du siehst?«


    Levet murmelte seine Lieblingsflüche. Dieser verdammte Wassergeist hatte ihn schon einmal zum Narren gehalten. Er war erregt (heiliger Fledermausdung, er war spitz wie Nachbars Lumpi), aber er war nicht dumm.


    »Ich bin ein Mann – ich genieße ein gutes Angaffen so sehr wie jeder andere –, aber ich bin auch ein Gargyle mit Kräften, die die Dämonenwelt vor Angst erzittern lassen«, erwiderte er. »Meine … männlichen Teile haben nicht die Gewalt über mich.«


    »Wie schade.« Sie schloss die kleine Lücke zwischen ihnen, die er durch sein Zurückweichen erzeugt hatte, und hüllte ihn in den Duft von Frühlingsregen ein. »Ich habe so oft an dich gedacht während meiner langen, einsamen Tage unter Wasser.«


    »Oui, Gedanken darüber, wie du meine kostbaren Hoden in einen Schraubstock spannst.«


    »O nein. Als ich an deine Hoden gedacht habe, waren sie an einer ganz anderen Stelle.«


    Sie leckte sich ganz bewusst die Lippen, und Levet verschluckte beinahe seine Zunge.


    Er wollte sich von seinen männlichen Teilen beherrschen lassen.


    Eigentlich wollte er sie mit seinen männlichen Teilen beherrschen.


    Diese ganze Sache mit der Vernunft ging ihm auf die Nerven.


    »Bah«, brachte er krächzend hervor. »Denkst du, ich habe vergessen, dass du mich bei der ersten Gelegenheit verraten hast?«


    Sie zog erneut ihren reizenden Schmollmund. »Ich gebe zu, ich war ein winziges bisschen ärgerlich, dass du mich wieder in mein Nest verbannt hast, nachdem ich dir geholfen hatte, deine Freunde zu retten. Kannst du es mir verdenken?«


    Ein Anflug von Ärger stieg trotz seiner ungeheuren Lust in ihm auf.


    »Ja, zum Teufel, ich kann es dir verdenken. Ich wurde von einer Zauberbombe getroffen … die von einer Wolfstöle stammte.« Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Ich. Weißt du, welche Erniedrigung ich erleiden muss, wenn meiner Familie diese kleine Blamage zu Ohren kommt?«


    »Ach was.Wer sollte es ihnen erzählen?«


    »Lass mich nachdenken …« Er deutete mit einer Klaue in ihre Richtung. »Du. Du wirst es ihnen erzählen. Was für eine bessere Rache könnte es geben, als mich bei meinen Brüdern zum Gespött zu machen?«


    Sie sah ihn mit einem ausdruckslosen Blick an. »Aber ich dachte, du seiest schon …« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Hoppla.«


    Levet bebte vor Empörung. »Was bin ich schon?«


    »Nichts.«


    »Oh, es war nicht nichts.« Er drehte seine Hand um, und ein kleiner Feuerball tanzte auf seiner Handfläche. »Vielleicht sollte ich dich einfach in eine Kröte verwandeln. Zumindest werde ich mir dann keine Sorgen mehr um dein loses Mundwerk machen müssen.«


    Statt vor Angst zu erzittern, beugte sich die lästige Nervensäge zu ihm, um mit ihren Fingern leicht über seine Flügelspitzen zu streichen.


    »Lass uns nichts übereilen, mein winziger Gargyle.«


    Ohhhhh. Das fühlte sich gut an. So ungeheuer gut.


    »Ich bin nicht winzig«, widersprach er mit angespannter Stimme. »Ich bin auf majestätische Weise zierlich.«


    Ihre Finger griffen zu, streichelten und liebkosten.


    »Zierlich gefällt mir.«


    Er stöhnte gegen seinen Willen. »Hör auf damit.«


    »Deine Lippen sagen Nein, aber deine Flügel sagen Ja.«


    Levet blickte sich um und bemerkte, dass diese verräterischen Dinger wie ein Neonlicht vor einer billigen Bar glühten.


    »Dumme Flügel.«


    »Und was ist mit diesen bezaubernden Hörnern?« Ihre Hände glitten nach oben, um mit den verkümmerten Stummeln zu spielen. »Was haben sie zu sagen?«


    »Bella …« Sie berührte eine besonders empfindliche Stelle, und seine Knie gaben beinahe nach. Dies war einmal ein Wassergeist, der die Geheimnisse kannte, einen Gargylen zu befriedigen. »Oh. Sacrebleu. Wo hast du das gelernt?«


    »Hier und da.« Sie beugte sich nach unten, um an der Spitze eines seiner Hörner zu lecken. »Möchtest du herausfinden, was ich sonst noch gelernt habe?«


    Levet verdrehte die Augen und gestand seine Niederlage ein. Nein, er stürzte sich kopfüber in seine Niederlage.


    Wenn dies eine Falle war, dann war ihm das vollkommen gleichgültig.


    »Ja. Götter, ja …«


    



    Die großen Philosophen, Dichter und Dramatiker widmeten ihr ganzes Leben der Enthüllung der Ironien des Lebens.


    Jagr hatte sich eingehend mit ihren Werken beschäftigt.


    Er hatte auf intellektuelle Weise ihre Schwierigkeiten verstanden, den Sinn in einer manchmal sinnlosen Existenz zu finden.


    Jahrhundertelang hatte er sich von der Gesellschaft ferngehalten, sie aus den Schatten heraus beobachtet und kaum jemals mit ihr interagiert. In Frieden und Einsamkeit gehüllt, hatte er oftmals die Darstellung intimer Beziehungen für nicht mehr als melodramatischen Unsinn gehalten.


    Wie konnte Liebe, oder auch nur Zuneigung, eine solche Ungewissheit hervorrufen, eine solche Verwirrung, ja, eine ausgesprochene Qual?


    Nun begriff er es mit schmerzhafter Klarheit.


    Seit Regan in seine Welt gekommen war, hatte sich alles verändert.


    Es fühlte sich an, als existiere er inmitten eines Wirbelwindes, dachte er grimmig, als er Tanes Schlafzimmer mit ruckartigen Schritten durchmaß. In dem einen Augenblick ertrank er in sinnlichem Vergnügen, im nächsten kämpfte er gegen die trostlose Flut der Resignation an, wenn Regan bei dem Gedanken, seine Gefährtin zu sein, in Panik geriet.


    Und dann wieder …


    Dann wieder war er von unbändigem Zorn erfüllt, wenn Regan ihm von ihren dummen Wagnissen erzählte, die sie eingegangen war, während er in Gaynors Gefängnis eingesperrt gewesen war.


    »Du hast dich ohne Tane auf die Suche nach Sadie gemacht? «, stieß er hervor. Seine Stimme hatte einen eiskalten Ton angenommen, als er versuchte, seine in ihm tobenden Emotionen in Schach zu halten.


    Regan, die neben der Tür zum Badezimmer stand, zerrte unsanft eine Bürste durch ihre herrlichen Locken, das Kinn 
     störrisch vorgeschoben, obgleich sie wissen musste, dass sie im Unrecht war.


    »Er war etwas zu leicht entzündlich, um mitzukommen.«


    Jagr weigerte sich heftig, sich daran zu erinnern, wie wunderbar es sich angefühlt hatte, seine Finger durch diese goldene Mähne gleiten zu lassen.


    »Verdammt, als du sagtest, du habest Culligan gefunden, war mir nicht bewusst, dass du allein durch die Lande gezogen bist.«


    In den grünen Augen schimmerte eine Warnung. »Weil eine Rassewölfin nicht selbst auf sich aufpassen kann, ohne dass ein Vampir Bodyguard spielt?«


    »Weil es mir den Rest geben würde, wenn dir etwas zustieße«, brachte er die brutale Wahrheit mühsam hervor. »Und dann könnte nichts mich zurückholen.«


    Er hörte, wie sie die Luft anhielt. Die Bürste fiel ihr aus den Fingern, während ihr defensiver Gesichtsausdruck weicher wurde.


    »Hör mal, alles, was ich vorhatte, war herauszufinden, ob ich die Wolfstölen aufspüren könnte. Ich hatte nicht die Absicht, ihnen ohne Tane und Styx entgegenzutreten.«


    Jagr hielt inne. Ganz plötzlich kam ihm die Erkenntnis, dass Regan das gelungen war, was er selbst versucht und nicht geschafft hatte.


    »Wie hast du sie aufgespürt?«


    Ihre Lippen zuckten angesichts der leisen Spur von Verärgerung, die er nicht unterdrücken konnte.


    »Gaynor hat erwähnt, dass Sadie von seinen Erdnussbuttertoffees besessen war. Sobald ich die Fährte aufgenommen hatte, habe ich danach gesucht, bis ich den Duft wiedergefunden habe.«


    »Erdnussbuttertoffees?«


    »Es hat funktioniert.«


    Er murmelte einen uralten Fluch. »Und dort fandest du Culligan?«


    »Er war im Schuppen angekettet.« Sie zuckte mit den Schultern, aber diese Geste konnte ihren fortbestehenden Ekel nicht kaschieren. »Als ich ihn befragt habe, habe ich erfahren, dass Gaynors Portal nur schwach war und dass du wahrscheinlich ganz in der Nähe des Ortes, an dem du verschwunden warst, festgehalten wurdest. Ich habe mich dazu entschlossen, ihm sein Amulett wegzunehmen und zu sehen, ob ich dich finden konnte.«


    Jagr schluckte seine harten Worte herunter. So zornig er auch sein mochte, er hätte sich lieber die Zunge herausgeschnitten, als Regan unnötigen Kummer zu machen.


    »Und Duncan?«, verlangte er stattdessen zu wissen.


    »Wir haben uns zufällig getroffen, als ich die Blockhütte verlassen habe.«


    Die Vorstellung, dass diese Wolfstöle Regan nicht nur angegriffen, sondern sie tatsächlich sogar gefangen genommen hatte, reichte aus, damit seine Fangzähne sich verlängerten und der Raum sich mit einer eiskalten Machtexplosion füllte.


    Es war kein Blutdurst, sondern einfach nur guter, altmodischer Zorn, den jeder Mann verspüren würde, wenn seiner Gefährtin Schaden zugefügt wurde.


    »Er hätte dich töten können.«


    Mit einem ungeduldigen Zungenschnalzen trat Regan direkt vor ihn.


    »Noch ein Wort darüber, dass ich mich selbst in Gefahr gebracht habe, dann ist diese Unterhaltung vorbei, Meister.«


    Meister. Absurderweise half ihm dieser Ausdruck dabei, sein Temperament zu zügeln. Er erinnerte ihn daran, dass Regan trotz all ihrer Proteste gefühlsmäßig nicht so distanziert war, wie sie es eigentlich sein wollte.


    »Schön«, räumte er widerstrebend ein. Was für einen Sinn hatte es, mit ihr zu streiten? Regan würde das tun, was sie wollte. Prinzipiell.


    Und auf eine verdrehte Weise gab es nichts, was er mehr an ihr bewunderte als das.


    Das war in der Tat ironisch.


    »Außerdem hat sich alles zum Guten gewendet«, hob sie hervor. »Jetzt können wir wenigstens hoffen, dass meine Schwester gerettet werden kann.«


    Nun, das entsprach der Wahrheit. Jagr rieb sich mit den Händen das Gesicht. Er fühlte sich erschöpft, obgleich er erst kürzlich das Blut der Wolfstöle getrunken hatte.


    Ein kleiner Teil von ihm wünschte sich, es sei ihm gelungen, seine Tasche zu packen und in die Unantastbarkeit seines Verstecks zurückzukehren. Jeder Augenblick, den er in Regans Gesellschaft verbrachte, vertiefte zwangsläufig das Gefühl des Verlustes, das ihm drohte, wenn sie aus seiner Welt verschwand.


    Doch sobald der feige Gedanke in seinem Geist aufflackerte, schlug er ihn sich wieder aus dem Kopf.


    Solange die schöne Werwölfin ihn brauchte, würde er ihr zur Seite stehen.


    Das war zwar erbärmlich, aber wahr.


    Jagr schüttelte ruhelos den Kopf und steuerte auf die Tür zu den äußeren Räumlichkeiten zu.


    »Wir müssen Styx diese Neuigkeiten mitteilen.«


    »Jagr.«


    Er hielt an und warf einen Blick über seine Schulter. »Was gibt es?«


    Regan leckte sich über die Lippen. Sie fühlte sich seltsam unsicher. So, als ob sie mit einem inneren Dämon kämpfte.


    Schließlich schüttelte sie mit einer ruckartigen Bewegung den Kopf.


    »Vergiss es.«


    Jagr unterdrückte den ungeduldigen Fluch, der ihm auf den Lippen lag. Er mochte nicht der aufmerksamste Vampir sein, den es gab, doch er lernte aus seinen Fehlern. Und der Versuch, Regan zu drängen, würde nur dazu führen, dass sie noch störrischer wurde.


    Dieses Wissen trug nicht gerade dazu bei, seine gereizte Stimmung zu heben, als er aus den Gemächern stürmte und sich auf die Suche nach seinem Anasso begab.


    Indem er der unverkennbaren Fährte der Macht folgte, durchquerte Jagr die Überwachungsräume und kam zu einer großen Bibliothek, die mit einem Plasmafernsehgerät ausgestattet war. Es war nicht weiter überraschend, dass Styx in ein seltenes Buch über die Hugenotten vertieft war, statt fernzusehen. Der uralte Vampir hatte niemals Jagrs Interesse an der stetig im Wandel begriffenen Gesellschaft besessen, und nur, weil er entschlossen war, seiner neuen Gefährtin eine Freude zu machen, lebte er nicht mehr in einer feuchtkalten Höhle ohne moderne Annehmlichkeiten.


    Als Jagr durch die Tür trat, erhob sich Styx. Seine gewölbte Augenbraue zeigte, dass er sich der gemischten Gefühle seines Kameraden bewusst war, obgleich er so klug war, dies nicht zu äußern.


    Stattdessen hörte er schweigend zu, als Jagr ihm von Duncans Versuch berichtete, Verhandlungen mit den Rassewölfen zu führen, sowie dem Versprechen der Wolfstöle, den Aufenthaltsort von Regans verschollener Schwester zu enthüllen.


    Als er seinen Bericht beendet hatte, zog Styx ein Mobiltelefon aus seiner Tasche und wählte rasch Salvatores Nummer.


    Geistesabwesend lauschte Jagr dem kurzen, angespannten Wortwechsel. Sein Körper entflammte vor Begierde, als er spürte, wie Regan den Raum hinter ihm betrat.


    Er hielt den Blick geflissentlich auf Styx’ stattliche Gestalt geheftet, als sie neben ihm stehen blieb. Aber das spielte keine Rolle. Sie musste nur in seiner Nähe sein, damit er in ihrer nach Jasmin duftenden Gegenwart ertrank.


    Mit einem hörbaren Klicken schloss Styx sein Handy wieder und steckte es in die Tasche seiner Lederhose. Es war wohl keine Überraschung, dass Regan dichter an Jagr herantrat.


    Styx war selbst unter den besten Bedingungen überwältigend. Angesichts des finsteren Blicks auf seinem herben Gesicht und seines riesigen Körpers, der vor Ärger angespannt war, wäre wohl jede Kreatur, die nicht gerade hirntot war, wachsam.


    Styx, der das Prickeln in der Luft entweder nicht bemerkte oder einfach ignorierte, hob eine Hand, um sein rabenschwarzes Haar zu glätten, das er zu einem Zopf zusammengefasst hatte, der ihm beinahe bis zu den Kniekehlen reichte.


    Darcy würde es nie schaffen, diesen stolzen Vampir vollständig in das einundzwanzigste Jahrhundert zu holen.


    »Die Zusammenkunft mit Duncan ist für die Morgendämmerung angesetzt«, teilte Styx ihnen mit harter Stimme mit. »Er weigerte sich, den Ort anzugeben.«


    »Er weigerte sich?« Jagr schüttelte den Kopf. »Dieser arrogante Hund.«


    Styx verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Er erklärte es zu einer Werwolfangelegenheit und teilte mir mit, ich besäße keinerlei Befugnis, mich einzumischen, obzwar Darcy womöglich eine andere Meinung dazu haben wird, wenn ich ihr davon erzähle.«


    »Großer Gott, hören Sie wirklich auf die Meinung Ihrer Gefährtin?«, fragte Regan in einem honigsüßen Ton.


    Jagr runzelte die Stirn, doch Styx schien den Stich, der auf ihn abzielte, amüsant zu finden. »Glaube mir, dieses Talent ist sauer verdient«, gestand er mit einem leisen Lachen.


    Jagrs Stirnrunzeln vertiefte sich, als er seinen König zornig anfunkelte. Verräter.


    »Hegt Ihr die Absicht, nach Chicago zurückzukehren?«


    Styx schloss für einen kurzen Moment die Augen und witterte. »Es ist zu spät, die Reise heute Nacht noch anzutreten«, schloss er und öffnete die Augen wieder. »Und ich zöge es vor, alles Unerledigte zu erledigen, bevor ich aufbreche.«


    Jagr neigte den Kopf. »Da wir gerade von Unerledigtem sprechen – ich muss einen Kobold aufspüren.«


    »In nur zwei Stunden graut der Morgen«, warnte ihn Styx.


    Jagr klopfte auf einen der zahlreichen Dolche, die an seinem Körper befestigt waren. »Es wird nicht lange dauern.«


    »Ich werde Euch Gesellschaft leisten.« Styx trat einen Schritt auf ihn zu. »Sobald der Kobold tot ist, können wir nach der Blockhütte suchen, die Regan gefunden hat. Es wäre möglich, dass die übrigen Wolfstölen dorthin zurückgekehrt sind.«


    »Und das bedeutet, dass ihr mich braucht, um die richtige Stelle zu finden«, meinte Regan mit einem selbstgefälligen Lächeln.


    »Dazu besteht keinerlei Notwendigkeit. Wir können deiner Spur folgen«, entgegnete Jagr. Er war nicht imstande, die vergeblichen Worte zurückzuhalten, obgleich Regan warnend mit dem Finger auf sein Gesicht deutete.


    »Fang gar nicht erst so an. Ich komme mit.«


    Die beiden standen da und funkelten sich gegenseitig an, bis Styx einen Schritt vorwärts machte, um Jagr auf den Rücken zu klopfen.


    »Ich würde vorschlagen, dass Ihr es gut sein lasst, alter Freund«, riet ihm Styx und verließ das Zimmer.


    Jagr gestand weniger seine Niederlage ein, als dass er sich in das Unabänderliche fügte. Regan war eine Naturgewalt, die er nicht kontrollieren konnte.


    Schweigend folgte er Styx aus dem Versteck zu dem bereitstehenden Porsche. Es gelang ihm sogar, den Mund zu halten, als Regan auf den Rücksitz kletterte. Er setzte sich auf den Beifahrersitz.


    Kaum hatte er die Autotür geschlossen, als Styx bereits den starken Motor aufheulen ließ und durch die leeren Straßen raste. Seine Lippen waren gekräuselt, und Jagr nahm stark an, dass es sich hier um ein amüsiertes Lächeln handelte.


    Was zum Teufel war mit der Vampirsolidarität geschehen?


    Bastard.


    Zumindest war das Auto in der Lage, die Fahrt in einem Tempo zu bewältigen, das knapp unter Lichtgeschwindigkeit lag. Jagr wies Styx den Weg über die Nebenstraßen und hob schließlich eine Hand.


    »Halt!« Er deutete auf das verschnörkelte Eckhaus. »Der Teeladen liegt direkt vor uns.«


    Der Porsche hielt an, und sie stiegen aus und standen in den Schatten eines Hartriegelbaumes.


    Eines Baumes, der im Augenblick mit einem vertrauten, wenn auch ziemlich mitgenommenen Lieferwagen geschmückt war.


    Styx studierte das kaputte Fahrzeug mit hochgezogenen Augenbrauen. »Gehört der Wagen Tane?«


    »Er gehörte Tane.« Jagr warf Regan einen Seitenblick zu, die entschieden schuldbewusst aussah. »Dein Werk?«


    »Hey, ich war vorher noch nie gefahren!« Sie zuckte betreten mit einer Schulter. »Außerdem war es davor schon eine Schrottkarre.«


    »Ich schlage vor, Ihr behaltet Eure Schlüssel in Reichweite, Mylord«, meinte er trocken.


    »Haha, sehr lustig.« Regan warf den Kopf zurück und ging die Straße hinunter, wobei sie sich sehr gerade hielt.


    Styx lächelte. »Obschon es mir nicht gefällt, Regans Zerstörungsgeschick anzuzweifeln, muss ich zugeben, dass sie im Vergleich zu Levet nur eine Amateurin in der Vernichtung von Autos ist. Dieser Gargyle verfügt über die erlesene Fähigkeit, selbst das großartigste Fahrzeug in einen Haufen Schrott zu verwandeln. Ihr müsst nur Viper fragen.«


    »Wenn man bedenkt, wie unnatürlich besessen Viper von seinen Autos ist, möchte ich lieber keine unangenehmen Erinnerungen wecken.«


    »Eine weise Entscheidung«, meinte Styx gedehnt.


    »Gelegentlich habe ich auch Augenblicke der Selbsterhaltung. « Jagrs Blick wurde instinktiv von Regan angezogen, die ungeduldig direkt vor dem Teeladen auf der Straße hin und her lief. »Obgleich nicht annähernd so viele, wie zu hoffen wäre.«


    Styx legte ihm überraschend behutsam eine Hand auf die Schulter. »Ich würde Euch ja sagen, dass es leichter wird, aber ich versuche nach dem Grundsatz zu leben, nicht mehr zu lügen als notwendig.«


    Jagr zuckte zusammen, als er einen scharfen Stich in seinem Herzen spürte. »Unsere gemeinsame Zeit neigt sich dem Ende zu.«


    »Nur die Orakel können in die Zukunft sehen. Cezar ist der Beweis dafür.«


    Jagr verzog die Lippen. Cezars Gefährtin hatte sich als eines der seltenen Orakel herausgestellt, ein Schicksal, das Jagr niemandem wünschte.


    Es war schlimm genug, es mit einer übellaunigen Werwölfin mit Bindungsängsten zu tun zu haben.


    »Ich benötige kein Orakel, das mir sagt, dass Regan entschlossen ist, eine einsame Wölfin zu bleiben.«


    Regan, die das Warten offensichtlich satthatte, stemmte 
     die Hände in die Hüften und funkelte die beiden Vampire gereizt an.


    »Ziehen wir das jetzt durch, oder was?«


    Styx warf Jagr einen amüsierten Blick zu. »Ein herrisches kleines Ding, nicht wahr?«


    »Ihr habt ja keine Ahnung.«


    Regan gab sich geschlagen. Sie drehte auf dem Absatz um und marschierte über die Straße auf den still daliegenden Teeladen zu.


    »Vielleicht sollten wir dafür sorgen, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerät«, murmelte Styx.


    »Wenn das nur möglich wäre …« Jagr eilte hinter Regans kleiner Gestalt her. Das Gefühl der Dringlichkeit sorgte dabei für ein hohes Tempo, als sie durch das Tor in dem Palisadenzaun verschwand und um das Haus herumging. Selbst aus einiger Entfernung war deutlich der Geruch von verfaulenden Pfirsichen in der Luft wahrzunehmen.


    »Regan!«


    Sie hielt abrupt an, und ihr Gesicht hatte einen wachsamen Ausdruck angenommen. »Ich rieche es. Ist er tot?«


    »Ja.« Jagr musste Gaynors Leichnam nicht sehen, um die Gewalt zu spüren, in die das Haus gehüllt war. »Und sein Tod war nicht angenehm. Es gibt eine Menge Blut.«


    Styx löste sich aus den Schatten und untersuchte die zerbrochene Verandatür. »Dort liegen drei tote Wolfstölen sowie eine ohnmächtige, und außerdem der tote Kobold. Sonst kann ich niemanden wahrnehmen.«


    Jagrs Blick schweifte durch den dunklen Garten, und seine Instinkte kribbelten warnend.


    »Das bedeutet nicht, dass sich hier niemand herumtreibt«, knurrte er. »Diese verdammten Amulette machen es uns unmöglich, Gewissheit zu haben.«


    Styx runzelte die Stirn. »Wir sollten das Haus rasch durchsuchen. «


    »Geht Ihr.« Jagr setzte seine argwöhnische Untersuchung fort. »Wir werden hierbleiben.«


    »Jagr …«


    Er legte Regan einen Finger auf die Lippen, um ihren Protest zu unterbrechen. »Nein, Regan, das hat nichts damit zu tun, dass ich dich beschützen will.«


    Styx trat näher an ihn heran. »Was gibt es?«


    »Ich kann meinen Finger nicht darauf legen. Ich denke einfach, wir sollten wachsam sein.«


    Der uralte Vampir nickte. Er zog Jagrs vages Unbehagen nicht in Zweifel.


    »Ich vertraue Euren Instinkten, mein Bruder. Ich werde nicht lange fort sein.«

  


  


  
    

    KAPITEL 19


    Regan sah zu, wie der sehr große, sehr furchteinflößende Styx durch die Verandatür ins Innere des Hauses verschwand, bevor sie sich umdrehte und Jagr stirnrunzelnd ansah.


    Sie fühlte sich merkwürdig benommen, als der Geruch von Tod und Gewalt sie einhüllte.


    Das war nach den vergangenen Tagen vielleicht nicht besonders überraschend.


    Es gab eine Grenze dessen, was eine Frau ertragen konnte, ohne emotional überfordert zu sein, selbst eine, die an dämonische Brutalität gewöhnt war.


    Das hieß allerdings nicht, dass sie sich der Gefahr nicht bewusst war, die sie weiterhin verfolgte.


    Sie musste Jagr nur in das angespannte Gesicht sehen, um daran erinnert zu werden.


    »Was fühlst du?«, flüsterte sie ihm zu.


    »Wir werden beobachtet.« Ohne auch nur in ihre Richtung zu blicken (das schien an diesem Abend die allgemeine Tendenz zu sein), zog Jagr zwei Dolche aus seinem Stiefel und gab ihr einen davon. »Hier.«


    Sie nahm den Dolch behutsam entgegen und verzog das Gesicht angesichts der langen und tödlich scharfen Klinge.


    »Silber?«


    »Ja.Versuche dich nicht zu stechen.«


    »Ich weiß, wohin ich ihn dir gerne mal stechen würde.«


    Regan erwartete eine scharfe Entgegnung und war nicht darauf gefasst, dass Jagr sich mit ernstem Gesicht langsam umdrehte.


    »Sind wir dazu bestimmt, Feinde zu sein, meine Kleine?«


    Sie wusste nicht, was sie auf die leise, aber unerbittliche Frage antworten sollte.


    Gott, dieser Vampir machte sie fertig. Warum konnte er sie nicht einfach in Panik ausbrechen und sich von ihrem launenhaften, völlig irrationalen Verhalten vertreiben lassen?


    Das hätte ein anständiger Dämon getan.


    Stattdessen stand er einfach da und starrte sie mit seinem distanzierten, eisigen Gesichtsausdruck an. Sie wusste, dass Jagr dahinter versteckte, wie viel ihre Antwort ihm bedeutete.


    »Nein«, flüsterte sie schließlich, nicht imstande, ihm den endgültigen, unabänderlichen Schlag zu verpassen. »Ich will nicht deine Feindin sein, Jagr. Von Feinden scheine ich schon genug zu haben.«


    Er hob eine Hand und legte sie sanft an ihr Gesicht. »Regan …«


    Sie hatte keine Ahnung, was er sagen wollte, und es war ihr auch nicht bestimmt, das herauszufinden, als Jagr sich abrupt dem Haus zuwandte. Sein Körper war steif vor Anspannung.


    »Jagr, was ist los?«


    »Es ist eine Falle«, krächzte er und stürmte in einem unglaublichen Tempo auf die Doppeltür zu. »Styx!«


    Fassungslos beobachtete Regan, wie Jagr in den Teeladen ging. Was war denn jetzt los? Sie machte ein paar Schritte auf das Haus zu, entschlossen, Jagr zu folgen, als plötzlich ein deutlich vernehmbares Klicken zu hören war, augenblicklich gefolgt von einer Explosion, die die Erde unter ihren Füßen zum Beben brachte.


    Es kam Regan so vor, als passierte alles in Zeitlupe, als sie entsetzt zusah, wie Flammen aus dem Haus schlugen und Rauchschwaden aufstiegen. Dann traf sie ohne Vorwarnung die Erschütterung und schleuderte sie nach hinten, als das Haus durch die Wucht der Explosion zusammenbrach.


    Jagr.


    Heftige Panik durchzuckte Regan, aber sie war hilflos. Sie wurde wie ein Stück Abfall durch die Luft geschleudert, bis sie schließlich mit so viel Wucht gegen eine Eiche krachte, dass sie für einen kurzen Moment bewusstlos wurde.


    Die Schwärze kam und ging mit einem heftigen Schmerz, aber Regan ignorierte das Schwindelgefühl und das Bedürfnis, sich zu übergeben, um die wenigen Nahrungsreste in ihrem Magen loszuwerden. Sie hatte nicht die Zeit für Übelkeit. Jagr war in dem Haus gewesen. Sie musste zu ihm, und wenn er es geschafft hatte, sich umbringen zu lassen, dann würde sie bei Gott …


    »Endlich allein, Miststück.«


    Erfüllt von ihrer verzweifelten Angst, war Regan vollkommen unvorbereitet auf die große, dunkelhaarige, dunkeläugige Frau, die von den Ästen des Baumes heruntersprang, um sich ihr direkt in den Weg zu stellen.


    Regan hielt taumelnd an und biss die Zähne zusammen, während sie ihren Blick über die Fremde gleiten ließ. Geistesabwesend verzog sie das Gesicht angesichts des Lederbustiers und der Lederhose, die zu den hochhackigen Stiefeln passten. Allerdings war es nicht die Schlampenaufmachung, die ihre Aufmerksamkeit weckte, sondern die harten, perfekt durchtrainierten Muskeln, die ihr zeigten, dass diese Frau nicht einfach nur eine Stripperin aus dem Ort war, die sich nach einer harten Nacht auf dem Heimweg befand.


    Das und die völlige Abwesenheit irgendeines Geruchs.


    »Sadie«, keuchte sie, und ihr drehte sich vor Wut der Magen um.


    Diese Frau war daran schuld, dass Regan nach Hannibal gelockt worden war, dass Gaynor Jagr eingesperrt hatte, und jetzt an einer Explosion, die ihren Vampir durchaus getötet haben könnte.


    Sie würde Sadie das Herz direkt aus der Brust schneiden.


    »Ich sehe, mein Ruf eilt mir voraus«, spottete die andere Frau. Offensichtlich war ihr nicht bewusst, dass sie schon so gut wie tot war. »Was? Kein bissiges Wortgeplänkel? Ich wusste, dass du eine Enttäuschung sein würdest.«


    Regan fing an, die Wolfstöle langsam zu umkreisen. Während ihrer unerwarteten Flucht hatte sie den Dolch fallen lassen, den Jagr ihr gegeben hatte. Man stelle sich das vor. Und obwohl ihre Instinkte sehnsüchtig auf eine Gelegenheit warteten, Sadie das Herz herauszureißen, war sie nicht dumm.


    Es war nicht die richtige Zeit, Risiken einzugehen. Nicht, wenn Jagr sie brauchte.


    »Ich brauche kein bissiges Wortgeplänkel, um dich zu töten«, erwiderte sie gedehnt und hoffte die Frau ablenken zu können.


    »Du willst mich töten?«


    »Ja.«


    »Du bist nichts ohne deinen Vampir, du genetische Missgeburt«, spottete die Frau. »Eine Werwölfin, die sich nicht mal verwandeln kann.«


    Regan spürte einen Stich im Herzen, als Sadie Jagr erwähnte, aber sie umkreiste die Wolfstöle weiterhin grimmig.


    »Vielleicht bin ich ja eine Missgeburt, aber ich bin eine Rassewolfmissgeburt, was immerhin mehr ist, als du von dir behaupten kannst … Wolfstöle.«


    Sadie griff hinter ihren Rücken und löste mit einem Ruck eine fest aufgerollte Peitsche.


    Eine Peitsche?


    Wer zum Teufel benutzte eine Peitsche? Na ja, abgesehen von Indiana Jones.


    Mit einem geübten Ruck ihres Handgelenks ließ die Wolfstöle die Peitsche nur einen Zentimeter von Regans Gesicht entfernt knallen.


    Heilige Scheiße.


    Regan machte einen Satz nach hinten und unterdrückte einen frustrierten Fluch. Die Peitsche konnte sie nicht töten, aber sie konnte sich um sie herumwickeln und sie bewegungsunfähig machen.


    Ganz zu schweigen davon, dass ihre Reichweite groß genug war, um Regan davon abzuhalten, sich den Dolch ohne größere Mühe zurückzuholen.


    Ihre einzige Hoffnung bestand darin, Sadie von diesem verdammten Ding wegzulotsen, sodass sie versuchen konnte, sich daraufzustürzen, wenn die Wolfstöle nicht darauf gefasst war.


    »Du denkst, du wärst besser als ich?« Die Peitsche knallte wieder und durchschnitt die Haut an Regans Wange.


    »Das denke ich nicht, das weiß ich.« Regan beachtete das Blut nicht weiter, das ihr über die Wange lief, und änderte ihren Kurs, als ob sie versuchte, das Tor in der Nähe zu erreichen. »Du bist nicht mehr als ein infizierter Mensch, der eine Rassewölfin imitieren kann, aber niemals zu einer wird. Ein erbärmlicher Möchtegern.«


    Die dunklen Augen blitzten, als die Worte ins Schwarze trafen. »Du weißt überhaupt nichts.«


    Regan wich schnell zur Seite aus, als Sadie wieder mit der Peitsche zuschlug. »Ich weiß von deinem Psychoplan, meine Schwester als eine Art Versuchskaninchen zu benutzen, in der armseligen Hoffnung, dass ihr irgendwann mehr werdet als die Kriecher der Dämonenwelt.«


    »Es ist unser Schicksal zu herrschen.«


    Regan machte zwei Schritte auf das Tor zu und verbarg ihre grimmige Genugtuung, als Sadie ihr folgte.


    »Weil irgendein Idiot das in einer Vision gesehen hat?«


    Sadie knallte wieder mit der Peitsche. Sie hinterließ eine tiefe Wunde in Regans Bauch und ruinierte ihr neues Oberteil.


    Dieses Miststück.


    »Caine ist ein Prophet«, zischte Sadie.


    Regan machte sich nicht die Mühe, den in ihr aufflammenden Schmerz zu verbergen, als sie stolperte. Sie warf geflissentlich einen Blick über die Schulter, als ob sie den Abstand zu dem offenen Tor einzuschätzen versuchte.


    »Er ist ein Irrer, der in eine Zwangsjacke gesteckt werden sollte, und du bist sogar noch eine größere Irre, wenn du ihm glaubst. Ich nehme an, das alte Sprichwort ›Die Dummen sterben nie aus‹ trifft wirklich zu.«


    Ein hartes Lächeln zeigte sich auf Sadies Lippen. Es war wirklich schade. Die Wolfstöle wäre tatsächlich schön gewesen, wenn der gehässige Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht gewesen wäre.


    Na ja, der Gesichtsausdruck und das Höllenschlampen-Outfit.


    »Wo ist dein Glaube, Werwölfin?«, wollte Sadie wissen.


    »Wenn jemand von Visionen zu faseln anfängt, denke ich zuerst an Medikamente, nicht an Halleluja.«


    »Siehst du, das ist der Grund für die verkorkste Jugend heutzutage. «


    »Geistige Gesundheit?«


    »Zynismus.« Eine Hand glitt über das Bustier und umfasste eine immer noch wohlgeformte Brust. »Sieh mich an. Ich war eine billige Hure, wurde regelmäßig von meinem Vater vergewaltigt und verkaufte meinen Körper für das Heroin, das meine 
     persönliche Hölle erträglich machte. Dann hat Caine alles verändert, und bald werde ich eine Königin sein.«


    »Die Königin der Hunde?«, spottete Regan. Sie achtete nicht auf die Hitze des brennenden Teehauses und schaffte es, noch ein paar Schritte in Richtung Dolch zu machen.Verdammt, sie musste zu diesem Dolch gelangen und das Miststück umbringen. Wenn Jagr noch am Leben war … Nein, er war am Leben. Sie durfte nicht zulassen, etwas anderes zu denken. Und sie musste zu ihm. »Na und?«


    »Das ist ganz sicher besser, als meine Zeit damit zu verschwenden, zu jammern und zu schmollen, weil du denkst, du hättest ein bisschen Pech gehabt.«


    »Ein bisschen Pech gehabt? Culligan hat mich die letzten dreißig Jahre gefoltert!«


    »Schluchz.Also hattest du ein paar Schnittwunden und blaue Flecken.« Die Peitsche sirrte durch die Luft und traf Regan am Hals, als sie zur Seite hechtete. »Musstest du deine Beine für jeden ekelhaften Mann breit machen, der keinen hochgekriegt hat, wenn er dich nicht verprügelt hat? Hast du in der Seitengasse geschlafen und gebetet, dass dir jemand die Kehle aufschlitzt, damit du nicht aufwachen musst?«


    Regan biss die Zähne zusammen. Ihr Körper heilte schnell, aber sie verlor zu viel Blut.


    »Schlimmer! Ich musste mir deine ganze Lebensgeschichte anhören«, spottete sie und lockte Sadie noch weiter von dem Dolch weg. »Langweilst du damit alle Leute? Das könnte nämlich erklären, warum dein einziger Freund eine geächtete Wolfstöle mit Größenwahn ist.«


    »Besser als ein verkümmerter Gargyle und ein wandelnder Leichnam.« In den schwarzen Augen glühte Hass. »Sag mir, wie fühlt es sich an, eine kalte Leiche zu vögeln?«


    Regan fauchte. Ihre innere Wölfin heulte und wollte töten.


    »Verdammt sollst du sein!«


    »Ah, habe ich einen Nerv getroffen?« Sadie entfernte sich unwissentlich noch weiter von dem Dolch und benutzte die Peitsche, um Regans Bauch eine neue Wunde beizubringen. »Weißt du, du kannst nur dir selbst die Schuld an seinem vorzeitigen Tod geben. Na ja, an seinem zweiten Tod. Wenn du brav mitgekommen wärst, hätte es keinen Grund gegeben, den hübschen Vampir sterben zu lassen.«


    Regan presste eine Hand auf die klaffende Wunde. Noch ein paar Schritte.


    Nur noch ein paar.


    »Ich habe ein Problem damit, mich zu einer Laborratte für einen Haufen Hunde machen zu lassen.Verklag mich doch.«


    »Ich würde dich lieber töten, aber leider muss das warten, bis Caine davon überzeugt ist, dass er alles, was er braucht, von deiner Schwester bekommen hat.«


    Regan umkreiste Sadie immer weiter, aber bei der Erwähnung ihrer Schwester kniff sie die Augen zusammen.


    Vielleicht konnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


    Oder zwei wertlose Wolfstölen.


    »Warum will er mich denn?«


    Sadie lächelte spöttisch, während sie einen geringschätzigen Blick über Regans ramponierten, blutigen Körper gleiten ließ.


    »Du, meine kleine Missgeburt, bist unsere Reserve, für den Fall, dass sie so unhöflich ist, den Löffel abzugeben.«


    »Wie nett.«


    »Revolutionen sind immer unschön.« Sadie schlug wieder mit der Peitsche zu und runzelte die Stirn, als Regan es schaffte, aus dem Weg zu tänzeln. »Wenigstens für die Verlierer.«


    »Oh, damit hast du schon recht.« Aus dem Augenwinkel konnte Regan sehen, wie das Silber des Dolches im Mondlicht glitzerte. Es war an der Zeit, schweres Geschütz aufzufahren. 
     »Wie dein geliebter Caine bald herausfinden wird. Salvatore ist ihm schon auf der Spur.«


    Sadie knurrte, und in ihren Augen glühte plötzlich ein unheimliches Licht, als der Drang, sich zu verwandeln, durch ihren Körper pulsierte.


    »Ich nehme an, das ist irgendein armseliger Trick, um mich abzulenken.«


    Regan gelang es trotz ihrer Schmerzen, ein spöttisches Lächeln aufzusetzen. »Du musst wirklich an deiner sprühenden Persönlichkeit arbeiten, Sadie. Sie scheint nicht die Art von Loyalität zu erwecken, aus denen erfolgreiche Revolutionen gemacht sind.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Duncan ist schon zum Verräter geworden.«


    Sadie erstarrte. »Lügnerin!«


    Regan fing heimlich an, direkt auf den Dolch zuzusteuern. Sie durfte keine Zeit mehr verschwenden.


    »Das kann dich doch wohl nicht überraschen?«, fragte sie und versuchte insgeheim, den Abstand, den sie jetzt noch zum Dolch hatte, einzuschätzen. »Ich weiß nicht, was du ihm angetan hast, aber dieser Mann hasst dich leidenschaftlich. Er konnte es nicht abwarten, ein Treffen mit Salvatore auszumachen, um alles zu verraten, was er über Caine und seine geheimen Labors weiß.«


    »Als ob Caine einem einfachen Arbeitssklaven wie Duncan irgendwas verraten würde!«, entgegnete Sadie verächtlich, aber sie konnte nicht verhindern, dass sich ihre harten Gesichtszüge merklich anspannten. »Sie werden ihn nie finden.«


    »O doch, sie werden ihn finden«, ächzte Regan, als die Peitsche sie an der Schulter traf. Sie würde Sadie dieses Ding in den Hintern schieben, sobald diese Sache vorbei war. Im Moment konnte sie nur gute Miene zum bösen Spiel machen. »Und wenn du so schlau bist, wie du zu sein behauptest, nimmst du 
     Kontakt zu Salvatore auf und versuchst deinen eigenen Deal zu machen. Wenn du ihn direkt zu meiner Schwester führen kannst, ist er vielleicht bereit, mit dir statt mit Duncan zu verhandeln. «


    »Es wird keine Verhandlungen geben«, fauchte Sadie. Sie zitterte bereits, weil der Drang, sich zu verwandeln, so stark geworden war, dass sie ihm kaum noch widerstehen konnte. »Wenn Salvatore sich einmischt, wird er sterben.«


    »Ich hoffe, dass du keine Pferdewetten abschließt, Sadie, weil du auf das falsche Pferd setzt.«


    »Das reicht!«, kreischte die Wolfstöle. »Wir gehen. Jetzt sofort. «


    »Ich denke nicht.«


    Gefasst auf Sadies Versuch, die Peitsche um sie zu schlingen, ließ sich Regan zu Boden fallen, und sie schaffte es, dem Schlag zu entgehen. Auf Händen und Knien kriechend, überwand sie die kurze Distanz, und es gelang ihr endlich, den Dolch zu ergreifen.


    Siegesgewissheit brandete in ihr auf. Das wurde verdammt noch mal auch Zeit. Sadie war so was von tot.


    Regan schloss die Finger um den Griff und stellte sich bereits vor, wie sie dem Miststück die Silberklinge tief ins Herz stieß. Da hörte sie plötzlich ein leises Knurren.


    Verdammt.


    Regan rollte sich schnell zur Seite und schaffte es nur ganz knapp, dem zuschnappenden Maul der in eine Wolfstöle verwandelten Sadie zu entgehen.


    Offensichtlich war Sadie zu der Entscheidung gelangt, Regan tot mitzunehmen, wenn sie sie schon nicht lebend mitnehmen konnte.


    Oder vielleicht konnte sie ihren Wolfstöleninstinkt auch einfach nicht kontrollieren.


    Regan wusste jedenfalls mit einem Mal, dass sie in jedem Fall in ernsthafter Gefahr schwebte.


    Sie rollte sich auf den Rücken und erhaschte ihren ersten Blick auf die verwandelte Sadie. Sie war eine schöne Wölfin. Natürlich. Sie war groß und schlank, und ihr Pelz hatte die kräftige Farbe von Mahagoni, mit einem Anflug von Silber an der Schnauze. In der Dunkelheit glühte ein blutrotes Licht in ihren Augen, was in Regans Haut ein Kribbeln hervorrief, als ob ihre eigene innere Wölfin sich darum bemühte, darauf zu reagieren.


    Etwas Ähnliches wie Neid flackerte in Regan auf, bevor sie das sinnlose Gefühl beiseiteschob und sich auf Wichtigeres konzentrierte.


    Dazu gehörte zum Beispiel, dass sie am Leben blieb.


    Sadie knurrte tief in der Kehle und bereitete sich darauf vor zu springen. Als Regan klar wurde, dass es verhängnisvoll wäre, sich auf den Boden drücken zu lassen, griff sie mit dem Dolch an.


    Sie war zu weit weg, um mehr zu erreichen, als der Wolfstöle eine oberflächliche Schnittwunde in der Brust zuzufügen, aber das brennende Gefühl, das von dem Silber ausgelöst wurde, reichte aus, um Sadie dazu zu bringen, instinktiv einen Satz nach hinten zu machen.


    Regan nutzte das rasch aus und sprang auf die Beine, den Blick immer fest auf die Wolfstöle gerichtet, die sich zur Seite bewegte, in dem Versuch, Regan von hinten zu erwischen.


    Regans Schritte passten perfekt zu denen der Wolfstöle. In ihrer augenblicklichen Gestalt hatte Sadie einen eindeutigen Vorteil, nicht nur, was ihre Größe betraf, sondern auch durch ihre pure, rohe Kraft.


    Zum Glück neigte jeder gesunde Verstand dazu, verloren zu gehen, wenn eine Wolfstöle außer sich vor Wut war.


    Sadie umkreiste Regan immer weiter, zeigte ihre beeindruckenden Fänge und führte gelegentlich einen Scheinangriff aus. Regan ignorierte die Verspottung, da sie wusste, dass die andere Frau hoffte, sie dazu zu bringen zu überreagieren, sich eine Blöße zu geben.


    Hinter ihr breitete sich das Feuer immer weiter im Teeladen aus, und Rauch und Hitze griffen auf den Garten über. Regan wischte sich den Schweiß von der Stirn, der sich dort angesammelt hatte. Sie war weiterhin grimmig auf einen Angriff vorbereitet. Sadie würde nicht lange durchhalten. Sie war eine Wolfstöle, keine Rassewölfin. Ihre Emotionen würden ihr Untergang sein.


    Sadie startete einen neuen Scheinangriff, aber als Regan sich weigerte zurückzuzucken, legte Sadie die Ohren an und heulte vor Enttäuschung.


    Regan verlagerte ihr Gewicht auf die Fußballen und schloss die Finger fester um den Dolchgriff. Jetzt war es bald so weit. Jeden Moment …


    Das Heulen wurde leiser und verwandelte sich in ein Knurren, als Sadie unvermittelt vorwärtsstürmte, das Maul geöffnet, als sie sich direkt auf Regans Kehle stürzte. Regan, die auf den Angriff vorbereitet war, beugte sich nach hinten und wich den zuschnappenden Zähnen aus, während sie ihren Dolch tief in die Brust der Wolfstöle grub.


    Die Klinge glitt mit ekelhafter Leichtigkeit in das Fleisch hinein, aber der Aufprall von Sadies schwerem Körper ließ Regan nach hinten taumeln. Sie landete flach auf dem Rücken und ignorierte dabei die Zähne, die sich in ihre Schulter gruben, während sie dafür sorgte, dass der Dolch tief im Fleisch der Wolfstöle stecken blieb. Der Gestank von brennendem Fleisch war bereits deutlich wahrzunehmen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das Silber Sadie schwächte.


    Sie hatte recht.


    Es vergingen nur wenige Minuten, bis sich um die Wolfsgestalt ein Schimmer bildete und Sadie sich wieder in einen Menschen verwandelte. Diese wenigen Minuten erschienen Regan wie eine Ewigkeit, da es dem Miststück in der Zwischenzeit gelang, sich bis zu Regans Schulterknochen durchzunagen.


    Als die Wölfin wieder Menschengestalt angenommen hatte, zwang sich Regan, ihren Schmerz zu ignorieren, und drehte sich um, sodass sie nun auf ihrer Nemesis saß. Sie umklammerte immer noch den Dolch, den sie der Frau absichtlich nur zwei Zentimeter oberhalb des Herzens in die Brust gestoßen hatte, und versuchte zu verschnaufen.


    »Sag mir, wo ich meine Schwester finden kann«, krächzte sie.


    Die bleichen Züge verzerrten sich vor Hass. »Du kannst mich mal, du Missgeburt!«


    Regan zögerte nicht. Sie zog den Dolch heraus und stach erneut zu. Und dieses Mal direkt ins Herz.


    Diese Frau starb lieber, als Caine zu verraten, und Regan würde keine Zeit mehr verschwenden.


    »Das ist für Jagr«, murmelte sie, als der Dolch in das Herz der Wolfstöle eindrang.


    Sie wartete nicht ab, um zuzusehen, wie Sadie starb.


    Das Silber würde sein Werk irgendwann getan haben, selbst wenn die Wolfstöle es schaffte, den Dolch herauszuziehen, und Regan war weitaus mehr daran interessiert, zu Jagr zu gelangen.


    Regan, die aus einem halben Dutzend Wunden blutete, erreichte gerade die Terrasse hinter dem Haus, als sie hinter sich ein unheimliches Lachen hörte.


    Gegen ihren Willen blieben ihre Füße stehen, und ihr Kopf drehte sich, um Sadie zu erblicken, die die kurze Strecke zu ihrer zerstörten Kleidung kroch und eine Pistole aus dem zerfetzten Haufen Leder zog.


    Dummerweise dachte Regan nur darüber nach, wie zum Teufel die Frau es geschafft hatte, eine Pistole zu verstecken. Das verdammte Outfit war so straff gespannt gewesen, dass kein Blatt Papier zwischen Leder und Haut gepasst hätte.


    Aber dann spielte es keine Rolle mehr, wo Sadie die Pistole versteckt hatte.


    Böse lächelnd drückte die Wolfstöle ab. Immer wieder.


    »Und das ist für mich.«


    Regan war schnell, aber sie konnte den Kugeln nicht ausweichen, die ihren Rumpf durchlöcherten, Rippen zerschmetterten und ihre Lunge durchbohrten.


    Die Wucht der Projektile ließ Regan in die Knie gehen. Sie atmete schwer, und der Schmerz erschütterte ihren Körper mit gnadenloser Gewalt.


    »Scheiße«, flüsterte sie, als das Leben aus ihr zu strömen begann.


    Die Kugeln waren mit Silber überzogen gewesen.

  


  


  
    

    KAPITEL 20


    Jagr fühlte sich entsetzlich.


    Es hätte daran liegen können, dass er gerade eine Explosion überlebt hatte, dass ihm ein Teeladen auf den Kopf gefallen war, und dass er gezwungen gewesen war, einen Tunnel zu graben, um es zu vermeiden, in Holzkohle verwandelt zu werden.


    Es hätte daran liegen können.


    Aber es lag nicht daran.


    Trotz all seiner zurückbleibenden Wunden war sein augenblickliches Leid ganz und gar der Frau zuzuschreiben, die auf dem Bett in Tanes Versteck lag.


    Jagr saß auf dem Rand der Matratze und streichelte sanft Regans goldenes Haar, wobei sein Blick über ihre allzu schlanke Gestalt glitt, die er bis auf den winzigen Büstenhalter und den Slip ausgezogen hatte, damit er ihre zahlreichen Verletzungen ständig überwachen konnte.


    Die Schnittwunden durch die Peitsche waren verheilt, bevor sie in das Versteck zurückgekehrt waren (allerdings nicht früh genug, um Jagrs Zorn bei dem Gedanken, dass Regan von der verdammten Wolfstöle ausgepeitscht worden war, zu besänftigen), doch die Verletzungen, die ihr durch die Kugeln zugefügt worden waren, blieben entzündete rote Wunden, bei deren Anblick sich sein Magen vor Schmerzen umdrehte.


    Versilberte Kugeln.


    Wenn Sadie nicht bereits tot gewesen wäre, hätte Jagr ihr alle Glieder einzeln ausgerissen.


    Urplötzlich regte sich Regan unter seinen Fingern. Er bemerkte abrupt, dass seine eiskalte Macht sich im Zimmer ausbreitete, und beeilte sich, seinen Zorn zu unterdrücken. Dann beugte er sich zu ihr, um seine Lippen in stummem Bedauern über ihre Schläfe streifen zu lassen.


    »Jagr.«


    Er wich so weit zurück, dass er sah, wie ihre Lider sich zitternd öffneten und ihre vom Schmerz betäubten Augen erkennen ließen.


    »Ich bin hier, meine Kleine.«


    »Die Explosion …« Ihre Stimme war ein leises, gequältes Krächzen.


    Er strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Du dachtest, du habest dich von mir befreit? Da hattest du kein Glück, fürchte ich.«


    Die Erinnerung an das Entsetzen, das sie erlebt hatte, verfinsterte ihren Blick. »Götter, mach keine Scherze darüber.Wie bist du aus dem Haus rausgekommen?«


    »Vampire verfügen über die Fähigkeit, die Erde zu rufen.«


    »Die Erde zu rufen?«


    Er lächelte amüsiert. Diese Worte ließen die Fertigkeit bedeutend und pompös klingen. In Wahrheit handelte es sich um ein Talent, das es den Vampiren gestattete, den Boden aufzuweichen und umzuwälzen, damit sie sich während des Tages damit bedecken oder, was häufiger vorkam, die Überreste ihrer letzten Mahlzeit begraben konnten.


    »Wir gruben einen Tunnel«, erklärte er trocken.


    »Oh.« Sie zog die Brauen zusammen und senkte den Blick zu den Brandwunden, die immer noch seinen Hals verunstalteten. Er musste Nahrung zu sich nehmen und brauchte Ruhe, 
     damit sein Körper vollständig heilen konnte, doch seine Sorge um Regan setzte jeden Gedanken an seine eigenen Verletzungen außer Kraft. »Du bist verletzt.«


    »Die Wunden werden in einigen Stunden verheilt sein.«


    »Du brauchst Nahrung.«


    »Demnächst.«


    Sie runzelte die Stirn über seine unbestimmte Antwort, aber da sie klug genug war, um die finstere Entschlossenheit in seinen Zügen zu erkennen, widerstand sie dem Drang, ihm eine Standpauke zu halten.


    »Was ist mit Styx?«, fragte sie stattdessen.


    »Er erholt sich.«


    Es folgte ein langes Schweigen. Regan driftete immer wieder in den Schlaf ab und erwachte dann wieder. Aber irgendwann schlug sie mit offensichtlicher Mühe die Augen auf.


    »Wie habt ihr überlebt?«


    Jagr lächelte schief. Er verspürte eine unerhörte Sehnsucht danach, ihr anzuvertrauen, wie er das erdrückende Gewicht des Gebäudes erduldet hatte, nachdem es ihm auf den Kopf gefallen war, und wie er seine Kräfte eingesetzt hatte, um die schlimmsten Flammen abzuhalten, während Styx einen Gang durch die harte Erde gegraben hatte.


    Als sei er ein prahlender Schwerenöter in einer Singlebar.


    Erbärmlich.


    »Die erste Detonation sprengte den Fußboden heraus, und wir stürzten ins Kellergeschoss, bevor die eigentliche Explosion durch das Haus fegte«, erklärte er im Plauderton. »Wir waren in der Lage, dem größten Teil der Flammen zu entgehen.«


    Regan kniff die Augen zusammen. Sie war ohne Mühe imstande zu spüren, dass mehr hinter dieser Geschichte steckte, als er ihr erzählt hatte, aber bevor sie ihn in die Mangel nehmen 
     konnte, riss sie unvermittelt die Augen auf und setzte sich mühevoll auf.


    »Sadie«, keuchte sie.


    Er drückte sie mit sanfter, aber unnachgiebiger Hand zurück auf das Kissen.


    »Du brauchst dir um die Wolfstöle keine Gedanken zu machen. Sie ist fort.«


    »Fort.« Ihre Sorge wurde nur noch größer. »Sie wird Caine warnen. Du musst sie aufhalten.«


    Er legte seine Hand um ihre Wange und rieb mit dem Daumen beruhigend über die seidige Haut.


    »Du sorgtest dafür, dass Sadie mit niemandem außer dem Sensenmann reden wird.«


    »Sie ist tot?«


    »Ja.«


    Eine Pause entstand, und dann flammte in den grünen Augen eine unverkennbare Genugtuung auf.


    »Gut.«


    Unfähig zu widerstehen, beugte sich Jagr zu ihr, um leicht mit seinen Lippen ihre Stirn zu berühren. Er liebte das Feuer, das tief in ihr brannte.


    Das Feuer einer Überlebenskünstlerin.


    »Ich stimme dir zu, doch ich hätte es vorgezogen, wenn du sie getötet hättest, bevor sie dir diese Menge an Silberkugeln in den Leib jagte«, murmelte er.


    »Ich auch. Das tut verdammt weh.« Sie warf einen Blick auf ihren Brustkorb und runzelte die Stirn, als sie die zurückbleibenden Wunden zu Gesicht bekam. »Sind sie draußen?«


    Die Luft füllte sich mit Kälte, als Jagr gegen die Erinnerung ankämpfte, wie er die Kugeln aus ihrem verletzten Körper herausgeschnitten hatte. Dieses Bild würde bis in alle Ewigkeit in sein Gedächtnis eingebrannt sein.


    »Ich entfernte sie, bevor wir dich in Tanes Versteck zurückbrachten. «


    »Wie lange sind wir wieder hier?«


    »Einige Stunden.«


    Sie sah ihn beunruhigt an. »Mein Körper hätte längst heilen müssen, oder?«


    »Das Silber hat eine Menge Schaden angerichtet.«


    Jagr streckte sich auf der Matratze aus und zog Regan in seine Arme, sodass er sie dicht an sich gedrückt festhalten konnte. Er wartete einen kurzen Augenblick, um zu sehen, ob sie sich ihm entzog.Als sie sich stattdessen an ihn schmiegte, unterdrückte er ein Stöhnen.


    Genau dies hatte das Schicksal beabsichtigt.


    Diese Frau ergänzte ihn auf eine Weise, die er nicht einmal in seinen Träumen für möglich gehalten hätte.


    »Ist meine Schwester gefunden worden?«, fragte Regan mit belegter Stimme, während sie gegen die heilende Dunkelheit anzukämpfen versuchte.


    »Ich habe noch nicht mit Salvatore oder Levet gesprochen, doch ich bezweifle, dass sie bisher die Zeit zu einer Suche gefunden haben.« Er umfasste mit der Hand ihren Hinterkopf und drückte ihren Kopf nachdrücklicher an seine Brust. »Deine Arbeit ist getan, meine Kleine. Du musst ruhen.«


    Sie nahm so viel Kraft zusammen, dass sie ihm den Finger in die Seite bohren konnte. »Du solltest wissen, dass du mir besser keine Befehle gibst, Meister.«


    »Wenn es dir nicht gefällt, dass ich dir Befehle gebe, dann musst du dich so weit erholen, dass du aus diesem Bett aufstehen und mich davon abhalten kannst.«


    »Gemeiner Kerl.«


    Er küsste sie auf den Scheitel. »Schlaf.«


    »Jagr?«, murmelte sie, als ihr die Augen zufielen.


    »Ja?«


    »Bleibst du bei mir?«


    Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Dieser Moment mit Regan war ein Augenblick außerhalb der Zeit. Er hatte die Absicht, jede Sekunde davon zu genießen.


    »So lange, wie du mich brauchst, meine Kleine.«


    Sie seufzte leise auf, schlang ihren Arm um seinen Körper und ergab sich dem Unvermeidlichen.


    Jagr zog sie noch näher an sich und ließ es zu, dass der Mitternachtsjasminduft seinen anhaltenden Schmerz linderte und seine Wunden heilte. Obgleich er noch immer Nahrung benötigte, damit seine Kraft zurückkehrte, wurde ihm klar, dass die sanfte Magie in Regans Berührung rasch die Heilung seiner wenigen verbliebenen Verletzungen vorantrieb.


    Noch ein weiterer Beweis dafür, dass sie seine vorgesehene Gefährtin war.


    Begierig die bittersüße Freude in sich aufnehmend, sie einfach nur an sich gedrückt zu halten, regte sich Jagr nicht, als er bemerkte, wie Styx sich näherte.


    Sein Respekt vor dem uralten Vampir war in den vergangenen Stunden stark gewachsen.


    Styx war nicht nur gelassen geblieben, als das Haus über ihnen eingestürzt war, sondern er hatte auch nicht gezögert, sich darauf zu verlassen, dass Jagr die Flammenwand in Schach hielt, während er ruhig ein Loch in den dicken Zement gesprengt und einen Tunnel durch die schwere Erde gegraben hatte.


    Dieses Vertrauen war es, das etwas tief in Jagr verändert hatte.


    Er hatte kein Teil des Clans sein wollen. Er hatte keine Brüder und keinen Anführer benötigt, die es kümmerte, ob er lebte oder tot war.


    Er hatte nur allein sein wollen.


    Nun war er gezwungen zu akzeptieren, dass er bei Styx’ Glauben an seine Fähigkeiten … Stolz empfand.


    Nicht, dass er bereit gewesen wäre, sich kopfüber in die Vampirgesellschaft zu stürzen. Und er hatte auch nicht vergessen, dass es Styx gewesen war, der ihn überhaupt erst nach Hannibal geschickt hatte.


    Der gerissene alte Azteke hatte allerhand auf dem Gewissen.


    Styx betrat das Schlafzimmer, lehnte sich gegen den Türpfosten und betrachtete die beiden, die auf dem Bett lagen. Im Kerzenschein wirkte sein Gesicht wie polierte Bronze, und seine riesige Gestalt war in schwarzes Leder gehüllt und mit scharfen Waffen ausgerüstet.


    Impulsiv schützte Jagr Regan mit seinem größeren Körper. Er befürchtete zwar nicht, dass Styx ihr irgendwelchen Schaden zufügte. Seine wenigen Gehirnzellen, die ihm noch geblieben waren, begriffen, dass der Anasso gelobt hatte, die Schwester seiner Gefährtin mit seinem Leben zu beschützen. Dennoch weigerten sich seine Instinkte, sich verleugnen zu lassen.


    Glücklicherweise schien Styx an geistig verwirrte Vampire gewöhnt zu sein. Mit einem leichten Lächeln deutete er mit dem Kinn auf die halb verborgene Frau.


    »Verheilen ihre Wunden?«, fragte er leise.


    »Ja, aber langsam.«


    Sein harter Gesichtsausdruck versprach den Wolfstölen entsetzliche Vergeltung, die es gewagt hatten, Regan zu verletzen.


    »So viel Silber musste ihre Genesung zwangsläufig schwieriger machen.« Styx wandte seine Aufmerksamkeit Jagr zu. »Ihr könntet den Prozess beschleunigen.«


    Jagr spannte sich an. Der Drang, sein Blut mit seiner Gefährtin zu teilen, war eine tückische Macht. Das Mittel, um sie zu heilen, strömte durch seine Adern, doch durch die Barrieren, 
     die sie zwischen ihnen errichtet hatte, war er nicht imstande, sie an seiner Gabe teilhaben zu lassen.


    »Nein.«


    Styx wölbte bei Jagrs schroffer Weigerung eine Augenbraue. »Sie hat Euer Blut zurückgewiesen?«


    »Sie hat mich als ihren Gefährten zurückgewiesen.« Sein eisiger Ton konnte den grausamen Schmerz nicht kaschieren. »Ich werde keine tiefgreifendere Verbindung erzwingen.«


    Styx verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als ihm bewusst wurde, dass Jagr Regan nicht sein Blut geben konnte, ohne seinen Teil der Verbindung zu vervollständigen.


    »Natürlich.«


    Jagr steckte die Bettdecke um Regans schlanken Körper fest und glitt vom Bett herunter, wobei er sorgsam darauf achtete, sein Dornröschen nicht zu wecken.


    Es gefiel ihm zwar überhaupt nicht, die seltene Gelegenheit aufzugeben, Regan festzuhalten, ohne dass sie protestierte. Doch er hatte einige Fragen, auf die er unbedingt die Antworten erfahren musste.


    Er durchquerte das Zimmer, bis er direkt vor seinem König stand, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Weshalb sandtet Ihr mich nach Hannibal, Mylord?«


    Styx erwiderte seinen anklagenden Blick mit einem ruhigen Lächeln. »Selbstverständlich, um die Schwester meiner Gefährtin zu retten. Das erinnert mich daran, dass ich Euch noch für Eure Dienste danken muss. Ihr müsst nur noch Euren Preis nennen …«


    »Ihr verfügt über ein halbes Dutzend Raben, bei denen es sich um die besten Vampirkrieger handelt, die je geboren wurden«, unterbrach ihn Jagr. Er war nicht in der Stimmung für Spielchen. »Weshalb sandtet Ihr mich aus?«


    »Wie ich verbrachten die Raben die vergangenen Jahrhunderte 
     isoliert von der Gesellschaft, während sie den früheren Anasso beschützten. Es fällt ihnen noch immer schwer, die Fertigkeiten zu erlernen, die notwendig sind, sich unter den Menschen zu bewegen, einschließlich der neuesten Technologie. « Sein Lächeln wurde breiter und zeigte seine echte Belustigung. »Ihr solltet sehen, wie viel Mühe sie haben, eine Fernbedienung zu benutzen. Ihr für Euren Teil habt diese Epoche erforscht.«


    Jagr versteifte sich. Er hatte seine Faszination für die MTV-Generation niemals jemandem verraten, und ganz sicher hatte er seine gelegentlichen Ausflüge in die menschliche Bevölkerung nicht bekannt gegeben.


    »Woher wusstet Ihr davon?«


    »Viper behält seinen Clan sehr genau im Auge.« Styx zuckte die Achseln. »Nur sehr wenige Dinge entgehen seiner Aufmerksamkeit. «


    Genau im Auge behalten? Das klang für Jagrs Geschmack ein wenig zu sehr nach Spionieren.


    »Ein Teil des Clans zu werden bedeutet also, jedes Recht auf Privatsphäre zu verlieren? Das war mir nicht bewusst.«


    »Viper kann bei seinen Versuchen, seine Brüder zu beschützen, ein wenig übereifrig werden.«


    Jagr schnaubte. »Neugierige Glucke.«


    »Zumindest wisst Ihr, dass er Interesse an Euch hegt.«


    »Er sollte Interesse hegen, ohne seine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken.«


    Styx ließ ein seltenes Lächeln aufblitzen, wobei er Fangzähne enthüllte, die durch Stahl beißen konnten.


    »Vielleicht, aber das wäre nicht annähernd so komisch.«


    Jagr kniff bei der vorsätzlichen Provokation die Augen zusammen, doch dann schüttelte er mit sichtlicher Anstrengung den Kopf.


    »Nein, ich werde mich nicht ablenken lassen«, teilte er Styx mit. »Sagt mir die Wahrheit. Weshalb wurde ich wirklich nach Hannibal geschickt?«


    Styx spielte schweigend mit dem Medaillon, das ihm um den Hals hing, und überlegte, wie viel er Jagr genau erzählen sollte.


    »Teils wegen der Bequemlichkeit, mit der Ihr Euch unter Menschen bewegen könnt, ebenso wie wegen Eurer Fertigkeiten als Krieger«, sagte er schließlich.


    »Und der andere Teil?«


    »Ich wusste, dass Ihr die einzige Person seid, die in der Lage sein würde, mit Regan mitzufühlen, wegen der Dinge, die sie erdulden musste.«


    Jagr zuckte zusammen. »Weil ich gefoltert wurde?«


    »Ja«, gab Styx ohne Bedauern zu. »Ihr könnt besser als jeder andere den Schaden begreifen, der ihr während ihrer Jahre in Gefangenschaft angetan wurde, und bei ihren Bemühungen, sich mit ihrer neuen Freiheit abzufinden, die notwendige Geduld für sie aufbringen.« Der uralte Vampir grimassierte. »Obgleich ich gestehen muss, dass ich diese große Geduld nicht erwartet hätte.«


    Verärgerung darüber, dass man ihn nicht wegen seiner Stärke, sondern wegen seiner Schwäche benötigt hatte, entfachte Jagrs Zorn und ließ die Luft ganz plötzlich kälter werden.


    »Wie bitte?«


    Styx ignorierte ruhig die Gefahr, die die Luft zum Prickeln brachte. »Ich nahm an, Ihr wäret darauf erpicht, Eure Aufgabe hinter Euch zu bringen, und würdet Regan direkt nach Chicago bringen. Ich bedachte nicht die Möglichkeit, dass Ihr ihre gefährlichen Rachegelüste tatsächlich unterstützen würdet. «


    »Ich ermutigte sie nicht«, fauchte Jagr.


    »Nein?«


    Die Lufttemperatur fiel um zehn Grad. »Sie ist jung, aber durchaus in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Tatsächlich besteht sie sogar darauf.«


    Styx seufzte auf, und sein Gesicht nahm einen melancholischen Ausdruck an. »Das glaube ich Euch. Jede Verwandte von Darcy hat zwangsläufig ihren eigenen Kopf und eine ungemein störrische Ader.«


    »Störrisch?« Jagr warf einen kurzen Blick auf die Frau, die zusammengerollt auf dem Bett lag. »Sie ist so halsstarrig wie ein Emula-Dämon, mit dem Temperament eines Höllenhundes. «


    »Umso mehr Gründe gibt es, sie zu ihrer Familie zurückzubringen«, hob Styx hervor.


    Jagr zog die Augenbrauen zusammen. Er würde sich auf gar keinen Fall ausschelten lassen, als sei er ein unerfahrener Dämon. Er hatte das getan, was er für das Beste für Regan gehalten hatte, und er hätte nicht das Geringste daran geändert.


    »Wenn Ihr wünschtet, dass ich sie als Gefangene behandele, hättet Ihr es mir sagen müssen«, entgegnete er kalt. »Soweit ich mich erinnere, wurde ich ermahnt, sie mit Samthandschuhen anzufassen.«


    Styx, der vielleicht spürte, dass er Jagr so sehr gedrängt hatte, wie er es riskieren konnte, zuckte mit einer Schulter. »Das entspricht der Wahrheit, und wie der berühmte Barde einst sagte: ›Ende gut, alles gut‹. Solange sich keine unerwarteten Komplikationen ergeben, sollte sie sich bis heute Abend weit genug erholt haben, um nach Chicago gebracht zu werden.«


    Jagrs Blick wurde nur noch finsterer, und sein Herz fühlte sich an, als werde es in einem Schraubstock zerquetscht.


    Das war es also?


    So musste all das enden?


    Götter.


    »Seid Ihr Euch so sicher, dass sie nach Chicago gebracht werden will?«, krächzte er.


    Die goldenen Augen verhärteten sich entschlossen. »Es wird zwei oder drei Tage dauern, bis sie sich gänzlich erholt hat und ihre Kräfte zurückgewonnen hat. Bis dahin benötigt sie den Schutz, den mein Versteck ihr bieten kann. Darüber hinaus wird Darcy mich kastrieren, wenn ich ihr nicht die Gelegenheit biete, Regan wieder gesund zu pflegen.«


    »Und Regan könnte Euch kastrieren, wenn Ihr sie zu einem Familientreffen zwingt, das sie nicht möchte.«


    »Es scheint, als sei die Situation ausweglos für mich – keine ungewöhnliche Lage für einen Vampir mit einer Gefährtin.« Ohne Vorwarnung legte Styx Jagr eine tröstende Hand auf die Schulter. »Keine Angst, Jagr, wir werden uns gut um Eure verletzte Frau kümmern.«


    Jagr schüttelte die Hand seines Kameraden ab, ebenso wie sein Mitgefühl, und verbarg seinen heftigen Schmerz hinter einer stoischen Maske.


    Er war jahrhundertelang allein gewesen.


    Was bedeuteten schon einige einsame, verzweifelte, elende Jahre mehr?


    »Habt Ihr von Salvatore gehört?«, wechselte er absichtlich das Thema.


    »Nein.« Styx zeigte leicht die Fangzähne. »Der verdammte König der Werwölfe hat die lästige Angewohnheit zu vergessen, dass ich der Anasso bin.«


    »Ich kann ihn daran erinnern, wenn Ihr möchtet.«


    Der Anasso hielt inne, und sein Gesichtsausdruck war nicht zu entschlüsseln. »Ihr?«


    »Ich mag vielleicht nicht über die gleichen Jagdfertigkeiten verfügen wie Eure Raben, doch ich kenne Salvatores Geruch. Irgendwann werde ich auf diesen Hund stoßen.«


    »Ich zweifle nicht an Euren Fertigkeiten, Jagr, doch was ist mit Regan?«


    Jagrs Kiefer verkrampfte sich, als er das heftige Bedürfnis ignorierte, sie an seiner Seite zu wissen.


    Sie war seine Gefährtin, die Frau, die dazu bestimmt war, sein Leben zu vervollständigen.


    Lieber hätte er sich das Herz herausschneiden lassen, als zuzulassen, dass sie ohne ihn abreiste.


    Aber er hatte keine andere Wahl.


    Wenn Regan keine Verbindung mit ihm akzeptierte, hatte er keinen Anspruch auf sie.


    »Ihr sagt, Ihr nehmt sie mit nach Chicago«, sagte er mit einer Stimme, die ihm so hohl vorkam wie seine Seele.


    Styx runzelte die Stirn. »Ich nahm an, Ihr würdet mit uns kommen.«


    »Regan braucht mich nicht. Nicht, wenn Ihr sie beschützt.«


    »Vielleicht wird sie nicht freiwillig zugeben, dass sie Euch braucht, aber als ich eintrat, sah ich, wie sie sich an Euch klammerte. «


    Jagr ballte seine Hände zu Fäusten, als ihm die Erinnerung daran, wie Regan sich an ihn geschmiegt hatte, nur allzu eindringlich wieder vor Augen stand.


    »Nur, weil sie sich allein und verletzlich fühlte«, murmelte er, mehr, um sich selbst zu überzeugen als Styx. Die einzige Sache, die noch schmerzhafter war als eine Enttäuschung, bestand darin, sich an eine vergebliche Hoffnung zu klammern. »Wenn sie sich im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte befunden hätte, so hätte sie sich mir niemals zugewandt.«


    Styx’ scharfes Gelächter hallte durch den Raum. »Verdammte Hölle, ich dachte schon, ich sei unwissend, wenn es um Frauen geht.«


    »Worauf wollt Ihr hinaus?«


    »Eine Frau klammert sich nicht auf diese Art an einen Mann, nur weil sie allein ist.«


    Jagr machte einen steifen Schritt nach hinten und unterdrückte das Bedürfnis, vor Verzweiflung aufzuheulen. Dieser verdammte Styx. Wenn er versuchte, Salz in Jagrs Wunden zu streuen, dann vollbrachte er dieses Werk mit Bravour.


    »Ich werde darüber nicht mit Euch sprechen, Mylord.«


    »Schön.« Mit einer erschöpften Geste rieb sich Styx die Muskeln in seinem Nacken, was Jagr daran erinnerte, dass der ältere Vampir selbst ebenfalls verwundet worden war. »Ich wüsste es zu schätzen herauszufinden, ob Salvatore irgendetwas von der Wolfstöle erfahren hat, mit der er die Zusammenkunft hat. Ich habe nur eine Bitte.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Nein, zwei Bitten.«


    Jagr war misstrauisch. Styx’ letzte Bitte hatte dazu geführt, dass er der Gefährte einer Frau war, die ihn nicht wollte. Er wollte wirklich nicht noch mehr von diesen Dingen erleben.


    »Wie lauten sie?«


    »Die erste besteht darin, dass Ihr vor Eurer Jagd Nahrung zu Euch nehmt und ruht.«


    »Und die zweite?«


    »Nehmt Tane mit.«


    Jagr kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, aber er neigte bereitwillig den Kopf, um seine Zustimmung anzuzeigen. Der Anasso ließ lediglich Vorsicht walten.


    »Wie Ihr befehlt.« Er ging zwei qualvolle Schritte auf die Tür zu, bevor schließlich der innere Drang die Oberhand über den gesunden Verstand gewann. Er blieb stehen, um sich noch einmal umzudrehen und einen letzten Blick auf die Frau zu werfen, die auf ewig in seinem Herzen wohnen würde. »Styx.«


    »Ja, mein Bruder?«


    »Gebt acht auf sie.«


    Styx drückte in einem feierlichen Versprechen seine Faust gegen sein Herz.


    »Ihr habt mein Wort.«


    



    Levet war drei Meter groß.


    Okay, er war nicht wortwörtlich drei Meter groß. Nicht einmal Wahnsinnssex konnte ihn in zwei Stunden über zwei Meter wachsen lassen. Aber, bei Gott, er trug durchaus dazu bei, Levet das Gefühl zu geben, dass er so groß sei.


    Er lag unter einem dichten Gebüsch. Mit einiger Mühe gelang es ihm, das befriedigte Lächeln von seinen Lippen zu wischen.


    Es war lange her, seit er zuletzt mit einer Frau zusammen gewesen war, die wusste, wie man die Hörner eines Gargylen streichelte. Oh, und die Dinge, die Bella mit seinen Flügeln angestellt hatte. Sein Schwanz rollte sich ein, wenn er sich nur daran erinnerte.


    Was für ein ungezogener Wassergeist.


    Es war zu schade, dass Bella so unvermittelt verschwunden war. Er fühlte sich wie durch die Mangel gedreht, aber es gab immerhin die Möglichkeit, dass er sich erholte, bevor die Sonne aufging. Und wenn ein Dämon Jahrhunderte warten musste, bis er das nächste Mal Sex hatte, konnte er es sich nicht leisten, eine einzige Gelegenheit zu vergeuden.


    Während er überlegte, wie wohl die Chancen standen, Bella vor dem Sonnenaufgang zu finden, schwebte Levet auf einer köstlichen Wolke gesättigter Begierde.


    Zumindest war er auf seiner Wolke unterwegs, bis das Gebüsch erbarmungslos auseinander gerissen wurde und Salvatores ärgerliches Gesicht über ihm auftauchte.


    »Levet?«


    Mit einem Schrei rappelte Levet sich auf. Er war überhaupt 
     nicht erfreut darüber, bei sexuellen Fantasien erwischt zu werden wie ein geiler Teenager.


    »Sacrebleu, hat Ihnen Ihre Mutter nie beigebracht, sich nicht an einen Gargylen heranzuschleichen? Ich hätte Sie in einen dampfenden Hundehaufen verwandeln können!«


    Die schmalen Gesichtszüge des Werwolfes waren hart vor Missfallen. Das war nicht weiter ungewöhnlich. Dem König missfiel immer irgendetwas. Er war genau wie ein dummer Vampir. Nur mit Fell.


    »Warum lungerst du im Gebüsch herum?«


    Levet zögerte nicht mit der Antwort. Es gab eine Zeit für die Wahrheit und eine Zeit für Lügen.


    Dies war eine Zeit für Lügen.


    »Ich halte Wache, wie Sie befohlen haben, um mich zu vergewissern, dass das keine Falle ist.«


    »Wache?«


    »Oui.«


    Ohne Vorwarnung packte Salvatore ihn an einem Horn, hob ihn hoch und drehte ihn herum, als sei er ein eigenartiger Stein, der untersucht werden musste, und nicht ein ehrwürdiger Dämon.


    Dieser verdammte Hund.


    »Warum bist du dann mit Schlamm bedeckt?«, fragte der König.


    »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als mir auf das Gebiss zu fühlen?«


    »Auf das Gebiss fühlen?« Salvatore zog die Brauen zusammen. »Cristo, es heißt ›auf den Zahn fühlen‹, nicht ›auf das Gebiss fühlen‹.«


    »Auf das Gebiss fühlen … Auf den Zahn fühlen … Wo ist der Unterschied?«, schnaufte Levet. »Lassen Sie mich jetzt runter.«


    »Du hast noch nicht den Schlamm erklärt.« Salvatore beugte 
     sich über Levet, um gründlich an ihm zu riechen. »Oder die Tatsache, dass du nach Wassergeist stinkst.«


    Levet verschränkte die Arme vor der Brust. »He, ein Gargyle braucht etwas Vergnügen!«


    »Das bedeutet, dass du dich hast ablenken lassen«, knurrte Salvatore.


    »Vielleicht gab es ein winziges bisschen Ablenkung, aber nichts konnte an mir vorbeikommen, das versichere ich Ihnen.«


    »Das werden wir sehen.«


    Mit einer Handbewegung ließ Salvatore Levet rüde zu Boden fallen und drehte sich um, um mühelos die steile Böschung zu erklimmen. Levet taumelte mit der Anmut eines betrunkenen Matrosen hinter ihm her und zermarterte sich das Hirn nach irgendeinem Zauberspruch, durch den die Eier eines Werwolfes auf die Größe von Murmeln zusammenschrumpften.


    In der Ferne konnte er den Geruch von Salvatores Wolfstölen riechen, der überall in dem Wald ringsum wahrzunehmen war, sowie etwas anderes. Etwas, das nach … Blut roch.


    »Cristo«, murmelte Salvatore und raste auf die kleine Blockhütte zu, und zwar mit einer Geschwindigkeit, die zu erreichen Levet nicht hoffen konnte.


    »Was ist los?« Schnaufend und keuchend erreichte Levet endlich die geöffnete Tür. »Was gibt es?«


    Salvatore kniete neben einer leblosen Wolfstöle, die völlig in einen Wolf verwandelt war, und wandte den Kopf, um Levet mit einem glühenden Blick zu durchbohren.


    »Nichts kann an dir vorbeikommen?«, knurrte er. »Kannst du mir das erklären?«


    »Mon dieu«, keuchte Levet und betrat den nackten Holzboden, wobei er sich von der Leiche fernhielt.


    Salvatore berührte den Kopf der Wolfstöle in einer sanften Geste der Segnung. »Ich nehme an, das ist Duncan?«


    »Oui.« Levet drehte sich der Magen um. Er hatte die verräterische Wolfstöle nicht gemocht, aber dies hatte er dem Mann nie gewünscht. »Noch vor einer Stunde ging es ihm gut.«


    »Wie lange ist es her?«


    »Nun, vielleicht waren es eher zwei oder drei Stunden …«


    »Wertloser Dämon«, knurrte Salvatore und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem toten Hund zu.


    Levet schlug mit den Flügeln. Er würde nicht die Schuld für diese Katastrophe auf sich nehmen. Selbst wenn er tatsächlich verantwortlich war.


    »Sehe ich aus wie einer Ihrer Wolfstölenmemmen?«, wollte er wissen. »Nein, das tue ich nicht. Ich bin nur hier, um Regan einen Gefallen zu tun, und wenn Sie denken, dass ich hier stehen bleibe und mich beleidigen lasse wie ein von Läusen befallener, räudiger Hund, dann …«


    »Halt den Mund, und komm her«, unterbrach ihn Salvatore.


    »Arroganter Mistkerl.«


    »Levet.«


    Levet riss die Hände hoch und watschelte über den Boden zu Salvatore. »Ich komme schon. Machen Sie sich bloß nicht in den Tanga.«


    Salvatore warf ihm einen ungeduldigen Blick zu und zeigte auf die leblose Wolfstöle.


    »Wie ist er gestorben?«


    Levets Schwanz zuckte, und er fragte sich argwöhnisch, ob der König in letzter Zeit einen Schlag auf den Kopf erhalten hatte.


    »Nun, es ist nur eine Vermutung, aber es könnte etwas mit diesem riesigen Silberdolch zu tun haben, der in seinem Herzen steckt.«


    Salvatore fauchte, als er den Dolch herauszog und durch den kahlen Raum warf.


    »Wenn er von Silber getötet worden wäre, dann hätte er sich wieder in seine Menschengestalt zurückverwandelt. Er war bereits tot, als jemand ihm den Dolch ins Herz stieß.«


    Levet runzelte die Stirn. »Warum sollte jemand einen Dolch in eine tote Wolfstöle stechen?«


    »Ich bin mehr daran interessiert, wie er starb.«


    Levet streckte die Hände aus und drehte eine Runde durch den Hauptraum der Blockhütte. An dem steinernen Kamin blieb er stehen, ebenso wie an dem Holztisch und den Stühlen, die das einzige Mobiliar bildeten.


    »Hier gibt es keine Zauberzeichen und keine Magie, zumindest keinen Zauber, der ihm galt.« Als er ein schwaches Prickeln in der Luft spürte, sprang Levet auf einen der Stühle und griff nach dem halb leeren Weinglas, das mitten auf dem Tisch zurückgelassen worden war. »Kann eine Wolfstöle vergiftet werden? «


    Salvatore sprang auf und untersuchte die Weinflasche mit einem Stirnrunzeln.


    »Woher kommt die Flasche?«, fragte er.


    »Sie stand zusammen mit den beiden Gläsern auf dem Tisch, als wir ankamen.« Levet erschauderte, als die Luft sich durch Salvatores Macht verdichtete. »Was ist los?«


    Mit glühenden Augen zeigte Salvatore auf die Tapetentür neben dem Kamin, die sich plötzlich öffnete.


    »Eine Falle.«


    Ein leises, spöttisches Lachen erklang. »Und ich dachte doch tatsächlich, der König der Werwölfe bestünde nur aus Fangzähnen und hätte kein Gehirn.«

  


  


  
    

    KAPITEL 21


    Regan, die in einem seltsamen Zustand zwischen Schlaf und verschwommenem Bewusstsein schwebte, bewegte sich auf dem breiten Bett und streckte die Hand aus.


    »Jagr?«


    Ihre Stimme war nur ein abgehacktes Flüstern, aber neben ihr bewegte sich etwas, und der Rand der Matratze sank ein Stück ein, als jemand sich neben ihr niederließ.


    »Ich fürchte, ich bin nicht Jagr. Nur eine Schwester, die sich danach gesehnt hat, dich kennenzulernen.«


    Regan öffnete die Augen einen Spalt und hielt den Atem an, als sie das winzige herzförmige Gesicht sah, das ihr allzu vertraut vorkam.


    Gott.


    Die Frau sah genauso aus wie sie. Das gleiche blonde Haar, auch wenn das von Darcy kurz und stachelig war. Die gleichen grünen Augen. Der gleiche schlanke Körper. Und sogar der gleiche störrische Kiefer.


    Sie waren zweifellos Zwillinge, aber Regan vermutete, dass sie nie mit ihrer Schwester verwechselt werden würde.


    Es war nur ein Blick auf Darcys ruhigen Gesichtsausdruck und ihr süßes Lächeln nötig, um den Unterschied zu erkennen.


    An Regan war nichts Ruhiges oder Süßes.


    Vorsichtig, um ihren schmerzenden Kopf nicht zu erschüttern, 
     rutschte Regan auf den aufgetürmten Kissen höher und sah sich in dem Zimmer um, das in goldenen und elfenbeinfarbenen Tönen gehalten war und sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien.


    Heilige Scheiße.


    Alles war groß.


    Groß und glänzend.


    Polierte Marmorwände. Eine vergoldete Einrichtung. Kronleuchter aus geschliffenem Kristall.Verdammt, hier gab es genug Glanz und Glitter, um Elton John zufriedenzustellen.


    Offensichtlich mochte Darcy es protzig.


    Regan … nun ja, nicht so sehr.


    Vielleicht lag es an den Jahren, in denen sie in einem schäbigen Wohnmobil gelebt hatte, aber es machte sie nervös, unter den Putten zu liegen, die über die Gewölbedecke tanzten. Die totale Versailles-Überflutung.


    »Wo bin ich?«


    Darcy, die in all dieser Eleganz fast genauso fehl am Platz wirkte, wie Regan sich fühlte, setzte sich im Schneidersitz hin und machte es sich auf der Matratze etwas bequemer. Sie zog sich jedenfalls nicht wie eine Königin an. Nicht mit diesen verblichenen Jeans und dem übergroßen T-Shirt.


    »Styx hat dich nach Chicago gebracht, damit dein Körper in Sicherheit heilen kann.«


    »Das ist dein Zuhause?«


    »Ja.« Darcy kaute auf ihrer Unterlippe herum und forschte in Regans angespannten Zügen. »Bitte sei nicht sauer auf Styx. Er hat nur getan, was er für das Beste gehalten hat.«


    Klar, wirklich extrem überraschend. Regan hatte gewusst, dass sie nach Chicago geschleppt werden würde, sobald sie Styx anrief und ihn um seine Hilfe bat.


    Alles hatte seinen Preis.


    Das musste aber nicht bedeuten, dass ihr das gefiel.


    »Und er hat nicht daran gedacht, mich nach meiner Meinung zu fragen?«, meinte sie sarkastisch.


    »Du hast doch die vergangenen Tage in der Gesellschaft eines Vampirs verbracht.« Darcy rümpfte die Nase. »Wann fragen die denn jemals nach der Meinung einer anderen Person?«


    Wie konnte sie dieser Logik widersprechen? Regan verdrehte die Augen.


    »Ich vermute, da gibt es immer noch die Chance, dass die Hölle einfriert.«


    »Eine sehr kleine Chance.«


    Regan schob das Kinn vor. »Er hätte wenigstens warten können, bis ich wieder bei Bewusstsein war.«


    Darcy streckte die Hand aus und drückte Regans Hand herzlich. »Es ist meine Schuld, Regan. Styx wusste, wie sehr ich mir gewünscht habe, dich hier zu haben, und es macht ihm nichts aus, in seinem Bestreben, mir eine Freude zu machen, alles und jeden niederzutrampeln. Ich schwöre, Vampire mit einer Gefährtin sollten zur Sicherheit der anderen ein blinkendes Warnschild tragen.«


    Vampire mit einer Gefährtin.


    Das Bild eines riesigen, blonden, gnadenlos schönen Westgotenhäuptlings tauchte siedend heiß vor ihrem geistigen Auge auf.


    Regan zuckte zusammen. Sie hatte sich so sehr bemüht, die drohenden Gedanken an Jagr nicht zu beachten.


    Es war so dumm.


    Er war ein über hundert Kilo schwerer Gorilla, der mitten in ihrem Gehirn hockte. Sie würde sich auf nichts anderes mehr konzentrieren können, bis sie wusste, dass es ihm gut ging.


    »Ich nehme an, Jagr ist auch hier?«, meinte sie lässig, als könnte ihr die Antwort nicht gleichgültiger sein.


    »Jagr?« Darcy war verwirrt über die unerwartete Frage. »Ich glaube, er ist in Hannibal geblieben, weil er rauszufinden wollte, ob Salvatore irgendwelche Anhaltspunkte hat, um unsere Schwester zu finden.«


    »Oh.« Regans Magen zog sich vor Enttäuschung zusammen. Er war nicht einmal in Chicago. Damit hatte sie nicht gerechnet.


    Als ob sie Regans Kummer spürte, zog Darcy einen Tisch auf Rollen näher an das Bett heran und schlug das Leinentuch zurück, das darüber ausgebreitet war.


    »Ich habe dir ein Tablett hergerichtet. Ich dachte mir, dass du nach deiner Heilung Hunger haben würdest.«


    »Ich bin fast am Verhungern«, gab Regan zu. Sie wusste, dass sie etwas essen musste, um wieder zu Kräften zu kommen. Nachdem sie einen Blick auf das Tablett geworfen hatte, ächzte sie ungläubig. »Großer Gott.«


    Darcy lachte. »Ich war mir nicht sicher, was du magst.«


    Regan starrte die Berge von Eiern, Schinken, Pfannkuchen, frischem Obst, Bratkartoffeln, Würstchen und warmen Brötchen an.


    »Also hast du einfach mal alles mitgebracht?«


    »Ich will, dass du dich zu Hause fühlst, Regan.«


    Regan begegnete dem warmen, herzlichen Blick und wand sich vor Unbehagen.Verdammt. Ihre Schwester gehörte zu der Sorte von charmanten, bezaubernden, absolut hinreißenden Frauen, die man einfach nur lieben konnte. Aber Regan wollte ihre Schwester nicht lieben. Oder die wachsende Verbindung zwischen ihnen spüren.


    »Ich …«


    »Iss«, unterbrach Darcy sie mit fester Stimme. »Dann fühlst du dich besser.«


    Regan empfand Gewissensbisse und erinnerte sich daran, 
     warum sie emotionale Verwicklungen vermied. Sie würde Darcy zwangsläufig enttäuschen.


    Und Jagr.


    Regan drängte die Tränen zurück, die ihr albernerweise in die Augen stiegen, nahm einen Teller und füllte ihn mit einer großen Portion Eiern, Schinken und Wurst. Sie würde Eiweiß brauchen, um die Heilung ihrer restlichen Wunden zu unterstützen, die unter dem Satinnachthemd weiterhin böse entzündet leuchteten.


    Dieses verdammte Silber.


    Sie fühlte sich immer noch so schwach wie ein neugeborenes Baby.


    Mit einem merkwürdig verletzlichen Gefühl schlang Regan ihr Essen herunter. Dabei ließ sie den Blick durch das monströse Schlafzimmer schweifen, um nicht auf Darcys besorgten Blick zu treffen.


    »Ja, ich weiß. Es ist ungeheuerlich, oder?«, murmelte Darcy und zeigte mit der Hand auf die Unmengen von Gold und Elfenbein. »Und so schwer es auch zu glauben ist, der Rest der Villa ist sogar noch schlimmer.«


    »Das ist mit Sicherheit nicht das, woran ich gewöhnt bin.«


    »Geht mir auch so. Ich bin auf der Straße aufgewachsen, und Styx hat jahrhundertelang in einer feuchtkalten Höhle gelebt.« Sie kicherte leise. »Der arme Mann schleicht auf Zehenspitzen durch das Haus, als ob er Angst hätte, irgendwas kaputtzumachen. «


    Regan leerte ein Glas Orangensaft und warf ihrer Schwester einen verwirrten Blick zu.


    »Wenn es euch nicht gefällt, warum lebt ihr dann hier?«


    »Viper hat mich davon überzeugt, dass der König der Vampire ein angemessen beeindruckendes Versteck haben sollte. Eines Tages werde ich mich noch bei ihm für seinen nützlichen 
     Vorschlag revanchieren.« Ein kleines, gefährliches Lächeln bildete sich um ihre Mundwinkel. »Auch wenn ich diese Ehre vielleicht an Shay weitergebe. Sie ist ziemlich gut darin, ihn zu bestrafen, wenn es nötig ist.«


    »Shay?«


    »Seine Gefährtin. Sie ist eine Shalott-Dämonin und ziemlich gut darin, dafür zu sorgen, dass ihr Clanchef nicht aus der Reihe tanzt.« Darcys Lächeln wurde breiter. »Du wirst sie mögen. Und dann gibt es da natürlich noch Abby, Dantes Gefährtin. Sie ist eine Göttin. Oh, und Anna ist ein Orakel. Sie ist Cezars Gefährtin. «


    Regan verputzte die letzten Essensreste und stellte den Teller wieder auf das Tablett, bevor sie mit einem kleinen zufriedenen Aufseufzen wieder in die Kissen zurücksank.


    Sie konnte schon fühlen, wie ihre Energie zurückkam. In ein paar Tagen würde es ihr wieder gut genug gehen, dass sie eigene Wege ging.


    Das war alles, was von Bedeutung war.


    Und die leere Stelle mitten in ihrem Herzen …


    Na ja, das gehörte wohl zu dem Preis, den sie dafür bezahlen musste.


    »Seit ›Shalott‹ komme ich nicht mehr mit«, erwiderte sie in dem Bestreben, sich von ihren düsteren Gedanken abzulenken.


    »Keine Sorge, du wirst alle noch früh genug kennenlernen. Einschließlich unserer Mutter. Sie ist …« Darcy hielt inne und räusperte sich. »Vielleicht solltest du dir deine eigene Meinung bilden.«


    Gott, sie hatte ganz vergessen, dass da auch noch eine Mutter im Hintergrund lauerte.


    »Das klingt ja ziemlich unheilvoll.«


    Darcy zuckte die Schultern. »Du solltest keine Bilderbuchmutter erwarten, eher so was wie Sharon Osbourne.«


    »Ich erwarte gar nichts.« Regan ließ ihre Stimme absichtlich fest klingen. Das Letzte, was sie wollte, war, auf eine ganze Schar von Vampirgefährtinnen zu treffen, die ohne jeden Zweifel wahnsinnig glücklich waren. Ganz zu schweigen von einer Mutter, die sie nicht wollte. »Ich bin wohl nicht lange genug hier, um sie kennenzulernen.«


    Eine Pause entstand, als Darcy sich bemühte, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen.


    » Willst du irgendwohin?«


    »Ach, du weißt schon, Termine, Termine.«


    Regan versuchte die Atmosphäre aufzulockern, aber Darcys Gesicht blieb ernst.


    »Ich hoffe, du hast das Gefühl, dass das hier jetzt dein Zuhause ist, Regan. Du musst dich nicht beeilen mit deiner Abreise.«


    »Ich muss mich nicht beeilen?« Regan konnte ihren Schauder nicht unterdrücken. »Ich war die vergangenen dreißig Jahre in einem Käfig gefangen. Ich brauche …«


    »Was denn?«


    »Das Gefühl, frei zu sein.«


    Darcy legte den Kopf auf die Seite. »Und das hast du hier nicht?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Regan.« Wieder streckte Darcy die Hand aus, um Regans Hand zu ergreifen, als ob sie den physischen Kontakt brauchte. »Styx hat mir von Caine erzählt.Wie er uns entführt hat, als wir noch Babys waren.«


    Regan versteifte sich, als die Wolfstöle erwähnt wurde, die ihr Leben zerstört hatte.


    »Dieser Scheißkerl.«


    »Ja, aber ich wollte damit sagen, dass du nicht von deiner Familie ausgesetzt worden bist.Wenn ich gewusst hätte, dass du da draußen und in Schwierigkeiten warst …«


    »Darcy, ich gebe dir nicht die Schuld an dem, was passiert ist«, unterbrach Regan die leisen Worte.


    Darcy runzelte die Stirn. »Warum willst du dann gehen?«


    Regan seufzte und bemühte sich, die richtigen Worte zu finden, um das nervende Gefühl der Panik zu erklären, das sie einfach nicht in Ruhe lassen wollte. »Weil ich mein ganzes Leben lang eine Gefangene war. Ich bin noch nicht bereit für neue Fesseln.«


    »Fesseln?«


    Regan drückte Darcys Finger. Sie spürte den Schmerz ihrer Schwester über die holperige Erklärung.


    »Es tut mir leid, aber die Vorstellung, eine Familie und ein Zuhause zu haben, fühlt sich für mich an wie Fesseln. Ich brauche Raum, um herauszufinden, wer ich bin und wer ich sein kann.«


    »Dann werde ich versuchen, geduldig zu sein, liebe Schwester«, gestand Darcy melancholisch ihre Niederlage ein. »Aber ich muss dich warnen, dass das nicht leicht sein wird.«


    Regan leckte sich über die Lippen und studierte Darcys unverkennbar zufriedene Ausstrahlung.


    »Fühlst du dich denn nie gefangen?«


    »Gefangen? Nein, nie!« Schock weitete die Augen, die denen von Regan so ähnlich waren. »Styx macht mein Leben komplett. «


    Eine eindeutige Anwandlung von Neid krampfte Regans Herz zusammen.Warum bloß konnte sie nicht zulassen, dass es so einfach war?


    Warum konnte sie nicht das akzeptieren, was andere so bereitwillig anboten?


    Sie schüttelte nervös den Kopf. »Tut mir leid, ich habe kein Recht, neugierig zu sein.«


    »Du bist nicht neugierig, und selbst wenn du es wärst, hättest 
     du jedes Recht dazu.Wir sind deine Familie.« Darcy lächelte sie freundlich an. »Regan, du musst das verstehen: Meine Kindheit bedeutete ständige Einsamkeit und die Angst, dass ich nie wirklich irgendwohin gehören würde. Ich wusste nicht, was ich war oder warum ich so anders war, also konnte ich nie jemanden nahe an mich heranlassen, damit sie nicht merkten, dass ich … anormal war. Und dann ist Styx in mein Leben geplatzt, und ich habe erfahren, dass ich eine Werwölfin bin, wenn auch eine ziemlich gestörte. Und außerdem habe ich erfahren, dass ich nicht allein bin. Es gibt alle möglichen wunderbaren, seltsamen und verrückten Dämonen auf der Welt.«


    Regan schnaubte. »Wenigstens darin sind wir uns einig.«


    »Endlich habe ich eine Familie, die mich so liebt, wie ich bin, und das bedeutet mir alles.« Darcy beugte sich zu Regan herunter, um ihr einen sanften Kuss auf die gerunzelte Stirn zu drücken. »Ich will, dass du an dieser Freude teilhast.«


    Regan spürte einen weiteren neiderfüllten Stich im Herzen. »Vielleicht eines Tages.«


    »Du bist müde.« Darcy rutschte vom Bett herunter und steckte die Decke um Regans zitternden Körper fest. »Wir können uns später noch unterhalten.«


    Regan kuschelte sich in die Kissen. »Ich danke dir.«


    Darcy durchquerte das Zimmer und blieb an der Tür stehen. »Regan, du sollst wissen, dass bei mir immer ein Platz für dich ist.«


    Regan nickte geistesabwesend, aber sie wusste, dass ihr Platz nicht hier war.


    Aber wenn nicht hier, wo dann?


    



    Gehüllt in die eisige Selbstbeherrschung, die seine inneren Dämonen seit Jahrhunderten in Schach gehalten hatte, folgte Jagr Tane durch die dunklen Bäume, die den Mississippi säumten.


    Es war nicht so, dass seine Seele nicht nach Regan brüllte, die bereits vor Stunden nach Chicago gebracht worden war. Oder dass der Drang, ihr zu folgen und die Verbindung zu erzwingen, die in seinem Blut pulsierte, nicht so heftig war, dass es ihm Schmerzen verursachte.


    Aber seine Vergangenheit hatte ihn die notwendigen Fertigkeiten gelehrt, die er benötigte, um selbst den grausamsten Schmerz zu überleben.


    Bis er zu seinem Versteck zurückkehren und sich unter Ausschluss der Öffentlichkeit seine Wunden lecken konnte, würde er ihn einfach ertragen.


    Wie stets.


    Tane, der einen Schritt vor Jagr ging, blieb mit einem Mal stehen und hielt eine Hand in die Höhe. Er witterte in der feuchten Nachtluft.


    »Halt!«, warnte er mit einer Stimme, die so leise war, dass nur ein anderer Vampir sie vernehmen konnte. » Wolfstölen, eine von ihnen tot.«


    Jagr trat neben seinen Kameraden. Sie hatten die vergangenen drei Stunden an den Ufern des Mississippi nach Salvatore gesucht.


    Es war verdammt noch einmal an der Zeit, dass sie einen Durchbruch erzielten.


    »Fess«, knurrte Jagr, als er den beißenden Geruch erkannte.


    Tane blähte angewidert die Nasenflügel. Der Charon konnte Hunde nicht ausstehen.


    »Ihr kennt sie?«


    »Salvatores räudige Schmeichler.« Jagr ließ seine Sinne durch die abgelegene Gegend strömen und runzelte die Stirn. »Aber kein Salvatore. Interessant.«


    Tane seufzte auf, als vier gänzlich verwandelte Wolfstölen durch die Bäume geprescht kamen.


    »Oder tödlich.«


    Jagr setzte einen eiskalten Luftstoß frei, der die angreifenden Tiere nach hinten schleuderte.


    »Verschwindet, Hunde«, knurrte er.


    Die Wolfstölen bellten und knurrten frustriert, doch als ihnen allmählich bewusst wurde, dass sie zwei mächtigen Vampiren nicht gewachsen waren, begannen sie schließlich zu schimmern und nahmen wieder ihre menschliche Gestalt an.


    Die massige, kahlköpfige Wolfstöle übernahm die Führung. Vollkommen nackt im Unterholz stehend, funkelte der Mann Jagr böse an.


    »Wo ist unser König?«, schnarrte er, wobei er mehr nach einem Wolf als nach einem Menschen klang.


    »Sehe ich aus, als sei ich ein Kindermädchen für einen verdammten Werwolf?«, erwiderte Tane gedehnt und wirbelte geistesabwesend den großen Silberdolch herum, den er in der Hand hielt. »Du bist sein Wächter. Ist es nicht deine Aufgabe, ihn im Auge zu behalten?«


    »Tane.« Jagr schüttelte den Kopf, nicht in der Stimmung, ein Spiel mit den Wolfstölen zu treiben. Er wollte herausfinden, ob Salvatore ihnen irgendetwas über Regans Schwester mitzuteilen hatte, und das ganze Durcheinander hinter sich bringen. Er wandte den Kopf, um Fess’ glühendem Blick zu begegnen. »Was ist geschehen?«


    Fess biss die Zähne zusammen, aber offensichtlich war er zu dem Ergebnis gekommen, dass Jagr da war, um zu helfen. Er machte mit dem Kopf eine ruckartige Bewegung in Richtung der Blockhütte, die auf einer Lichtung direkt auf dem Berggrat stand.


    »Salvatore sollte sich mit Duncan in der Blockhütte treffen. Er ging mit dem Gargylen hinein und kam nicht mehr heraus.«


    »Levet fehlt ebenfalls?«, verlangte Jagr zu wissen, und seine 
     Gedanken wanderten augenblicklich zu Regans absonderlicher Vorliebe für das dumme Tier. »Verdammt.«


    Tane wölbte eine rabenschwarze Braue. »Ich wusste nicht, dass er Euch etwas bedeutet.«


    Jagr zuckte mit der Schulter. »Nichts gefiele mir besser, als die kümmerliche Nervensäge in die Gosse zurückzuschicken, aus der er einst kroch. Unglücklicherweise ist er ein Liebling der Gefährtin des Anasso.«


    »Und Eurer eigenen Gefährtin?«, fragte Tane.


    Bei dem unerwarteten Stich in seinem Herzen zuckte Jagr zusammen und wandte seine Aufmerksamkeit rasch wieder dem argwöhnischen Fess zu.


    »Ein Rassewolf und ein Gargyle können nicht einfach verschwinden«, warf er ihm vor. »Ihr habt nichts gesehen?«


    Fess biss die Zähne zusammen und wirkte, als benötige er dringend blutige, geistlose Gewalt, um seine Wut abzureagieren.


    »Ich habe nichts gesehen.«


    Jagr sah ein, dass Fess ahnungslos war, ging an den Wolfstölen vorbei und machte sich auf den Weg zur Blockhütte. Rasch eilte Tane ihm nach, und sein Blick schweifte mit dem Sachverstand eines geübten Jägers über den Boden.


    »Hineinführende Fußspuren.« Tane deutete auf die zwei Fährten.


    »Und keine, die hinausführen«, murmelte Jagr, der mühelos den Geruch von Salvatore und Levet entdeckt hatte. Sie hatten die Blockhütte gemeinsam betreten, und keiner von ihnen hatte sie verlassen. Jagr wandte den Kopf und durchbohrte die hoch aufragende Wolfstöle mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen. »Gibt es hier irgendwelche Tunnel?«


    Fess schüttelte den Kopf und zog die Jeans an, die er in der Nähe der Tür hingelegt hatte.


    »Salvatore lieh sich die Blockhütte von dem Rudelführer von St. Louis. Ich weiß nichts von irgendwelchen Tunneln.«


    Jagr knurrte ungeduldig. Das Talent der Wolfstöle als königlicher Wächter bestand eindeutig nicht in ihrer scharfen Intelligenz.


    »Ist der Rudelführer ein Rassewolf?«


    »Ja.«


    »Dann gibt es einen Tunnel. Du und deine Bande von Dummköpfen, ihr haltet Wache. Ich wäre nicht erfreut über unerwarteten Besuch.«


    »Gebt mir keine Befehle.« Fess ließ seine Fänge aufblitzen und ballte die Hände zu Fäusten, die groß genug waren, um ein kleines Auto zu zerquetschen.Vielleicht sogar ein mittelgroßes. »Die anderen können Wache halten, ich komme mit.«


    Nur Jagrs schnelle Reflexe retteten der verdammten Wolfstöle das Leben. Er packte Tane am Arm, der sich auf Fess stürzen wollte, und warf dem jüngeren Vampir einen warnenden Blick zu.


    Sobald Salvatore gefunden war, konnte Tane von so vielen Wolfstölen kosten, wie es ihm beliebte. Vorerst jedoch würden sie Fess’ beträchtliche Muskelkraft möglicherweise benötigen, wenn auch nicht seinen alles andere als beträchtlichen Verstand.


    »Schön, nur komme uns nicht in die Quere«, warnte er die Wolfstöle.


    Indem er den knurrenden Tane die Führung übernehmen ließ, betrat Jagr die dunkle Blockhütte. Seine Instinkte stießen einen Warnschrei aus, als er auf die tote Wolfstöle mitten auf dem Boden zuging. Er zog die Brauen zusammen, und ein Schauder lief ihm über den Rücken.


    Was zum Teufel …


    Es konnte nicht der schwere Geruch des Todes sein, der seine Nerven flattern ließ und dafür sorgte, dass seine Fangzähne 
     sich verlängerten. Der Tod war sein Handwerk.Was war also der Grund?


    Jagr beugte sich zu der leblosen Wolfstöle hinunter und streckte seine Sinne aus. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er das eigenartige Kribbeln spürte, das in der Luft lag.


    Es wirkte beinahe so, als habe kürzlich der Blitz eingeschlagen.


    Innerhalb der Blockhütte.


    Mit einem Kopfschütteln hob Jagr den Kopf und beobachtete, wie Tane eine Runde durch den Raum drehte, um ihn zu untersuchen.


    »Nun?«


    »Es existieren mehrere Tunnel.« Der jüngere Vampir schloss kurz die Augen. »In Richtung Westen.«


    Jagr richtete sich wieder auf und deutete auf die wartende Wolfstöle. »Beginnen wir mit der Suche nach einer Geheimtür.«


    Schweigend durchsuchten die drei die beengte Blockhütte und suchten nach dem Eingang zu den Tunneln. Schließlich war es Tane, der die Tapetentür neben dem Kamin entdeckte.


    »Hier.«


    Er machte sich nicht die Mühe, nach dem Hebel zu suchen, mit dessen Hilfe sich die Tür würde öffnen lassen, sondern holte mit dem Arm aus und versetzte dem Paneel einen Schlag, sodass es sich löste.


    Augenblicklich lag Werwolfgeruch in der Luft.


    Mit Gebrüll stürmte Fess vorwärts, offensichtlich fest entschlossen, in sinnloser Raserei in den dunklen Tunnel zu rennen.


    »Salvatore!«


    Jagr packte die Wolfstöle an der Kehle und warf sie gegen die gegenüberliegende Wand.


    »Verdammt, wenn du dich nicht beherrschen kannst, dann 
     suche mir jemanden, der das kann. Salvatore benötigt Wachtposten, die ihn retten, kein Rudel tollwütiger Bestien, die unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«


    Fess schlug seinen Kopf gegen die Wand, die Muskeln an seinem dicken Hals angespannt, die Augen fest zusammengekniffen, als er gegen den instinktiven Drang ankämpfte, sich zu verwandeln.


    Schließlich holte er stoßweise Luft und erhob sich wieder. In seinen Augen glühte noch immer ein unheimliches Licht, doch sein Gesichtsausdruck zeugte von grimmiger Selbstbeherrschung.


    »Ich werde nicht versagen.«


    Mit einem angewiderten Schnauben studierte Tane die Tapetentür, die zu dem Tunnel führte, der beinahe zwei Meter unter der Erde lag.


    »Es riecht nach Wolfstölen und nach etwas …« Die goldenen Gesichtszüge, die seine Herkunft von einer Insel im Südpazifik verrieten, versteinerten sich vor Verärgerung. »Anderem.«


    Jagr trat zu seinem Kameraden an den Kamin. »Eine Hexe?«


    »Eine Dämonin.«


    »Das umfasst ja zahlreiche Möglichkeiten.«


    »Genauer kann ich es nicht bestimmen.« Tane schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es ist ein weiblicher Dämon, aber …«


    »Aber?«


    »Ich weiß nicht, welche Art.«


    Jagr zuckte mit den Achseln. Eine Dämonin wäre die Erklärung für die eigenartig aufgeladene Luft um die tote Wolfstöle herum. Es gab einige Spezies, die Mächte beschwören konnten, welche bemerkenswert stark einem Stromschlag ähnelten.Vielleicht war das sogar der Grund für Duncans Tod.


    »Vielleicht ist es ein Mischling«, gab er zu bedenken. »Mischlinge hinterlassen stets einen verwirrenden Geruch.«


    Tane ließ ein tödliches Lächeln aufblitzen. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


    Jagr hielt inne. »Ihr habt die Absicht, der Fährte zu folgen?«


    »Ich habe im Augenblick nichts Besseres zu tun.«


    Hinter Jagr war ein Knurren zu hören. »Nicht ohne mich und die anderen«, forderte Fess ihn törichterweise heraus. »Wir haben uns verpflichtet, unseren König unter Einsatz unseres Lebens zu beschützen.«


    »Und diese Aufgabe habt ihr ja hervorragend erfüllt«, spottete Tane. Er murmelte einen Fluch und winkte dann erstaunlicherweise mit der Hand. »Verdammt. Hole deine Hunde, und versucht Schritt zu halten.«


    Fess war klug genug, sein Glück nicht weiter auf die Probe zu stellen. Er wirbelte auf dem Absatz herum und verließ rennend die Blockhütte, um die anderen Wolfstölen zu holen. Als er mit Tane allein war, lehnte sich Jagr gegen den Rand des Kamins.


    »Es besteht keinerlei Notwendigkeit für Euch, dies zu tun, Tane. Styx betraute mich mit der Aufgabe, Salvatore zu finden. «


    Tane steckte seinen Dolch in die Scheide und zog ein Lederband aus der Tasche seiner Khakishorts, um sein langes rabenschwarzes Haar zusammenzubinden.


    »Das bestätigt nur meinen Glauben, dass ein Vampir sämtliche höheren Hirnfunktionen verliert, wenn er sich eine Gefährtin nimmt«, meinte er gedehnt.


    Das war nur zu wahr, wie Jagr zugeben musste. Regan hatte ihm bereits vor Tagen jede Hoffnung auf zusammenhängendes, logisches Denken geraubt. Natürlich bedeutete die Tatsache, dass er Tane zustimmte, nicht, dass Jagr einfach herumstehen und sich von einem Vampir verspotten lassen würde, der nur halb so alt war wie er.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr damit Styx’ Urteilsvermögen oder meine Fertigkeiten beleidigt.«


    Tane zuckte die Achseln. »Beides.«


    »Ich hörte oft, dass Charons einen Todeswunsch hegen.«


    »Kehrt nach Chicago zurück, Jagr. Bis diese Frau Euch als ihren Gefährten annimmt, werdet Ihr nicht zu gebrauchen sein.«


    Jagrs hartes, humorloses Lachen hallte in der kahlen Blockhütte wider.


    »Vielen Dank.«


    »Ihr wisst, dass ich recht habe.«


    Natürlich wusste Jagr das. Er war nicht dumm, abgesehen von seinem Mangel an höheren Hirnfunktionen. Regan bedeutete eine ständige, endlose Ablenkung. Eine Ablenkung, die den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen konnte, wenn man einem Feind entgegentrat.


    Aber was zum Teufel sollte er tun?


    Sich in seinem Versteck einschließen und zu einem Einsiedler werden?


    Er stieß sich von der Tür ab und trat in die Mitte des Zimmers.


    »Ihr mögt recht haben, doch da diese Frau nicht die Absicht hat, mich als ihren Gefährten zu akzeptieren, kann ich ebenso gut …« Jagr unterbrach sich und wandte sich um, um zornig den jungen Vampir anzufunkeln, der den Kopf in den Nacken geworfen hatte, um unverhohlen vergnügt zu lachen.


    »Gibt es einen Grund für Eure Belustigung?«


    Tane begegnete Jagrs glühendem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich versuche zu entscheiden, ob Ihr blind oder nur ein Narr seid.«


    Jagr machte einen Schritt auf ihn zu. Sein Kiefer war angespannt. »Ihr hegt tatsächlich den Wunsch zu sterben.«


    »Verdammt, Jagr, diese Frau setzt beinahe die Luft in Brand, wenn sie sich in demselben Raum aufhält wie Ihr. Ich fürchte, mich zu verbrennen, wenn ich zu nahe herankomme.«


    Jagr ächzte, als ihn schmerzhaft die Erinnerungen durchzuckten. Regan in seinen Armen. Ihre Fingernägel, die sich in seinen Rücken bohrten. Ihr leises Stöhnen, das seine Haut streifte.


    Kleine Stücke vom Paradies, die ihm für den Rest der Ewigkeit würden reichen müssen.


    »Ich zweifle nicht ihre Begierde an, doch wir wissen beide, dass mehr als Lust notwendig ist, um eine Verbindung einzugehen«, erwiderte er mit belegter Stimme.


    »Den Göttern sei Dank«, murmelte Tane, womit er auf sein eigenes unstillbares Verlangen anspielte. Dann wurde sein Gesicht wieder ernst, und er legte Jagr eine Hand auf die Schulter. »Wisst Ihr, alter Mann, es gibt nur wenige Dämonen, die über mehr Erfahrung mit Lust in all ihren herrlichen Formen verfügen als ich, und ich weiß es, wenn eine Frau einfach heiß ist. Mich hat noch niemals eine Frau so angesehen, wie Regan Euch ansieht. Sie gesteht es zu diesem Zeitpunkt vielleicht noch nicht, doch sie ist die Eure.« Er klopfte Jagr auf den Rücken. »Geht zurück nach Chicago, und erhebt Anspruch auf sie.«


    Jagr wich abrupt einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf, um den qualvollen Drang zu unterdrücken, der heftig darum kämpfte, Tanes Worte ernst zu nehmen.


    Verdammt noch einmal.


    Versuchte dieser Vampir ihm den Rest zu geben?


    Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand, um Regans Herz zu gewinnen. Und tief in seinem Inneren war er sich sicher, dass sie ihn tatsächlich liebte.


    Doch nach all den Jahren als Gefangene war sie nicht imstande, sich an irgendjemanden zu binden.


    Erst recht nicht an einen übermäßig besitzergreifenden, übermäßig arroganten Vampir, der von einem unbändigen Bedürfnis nach ihr erfüllt war.


    Und in vieler Hinsicht konnte er ihr keinen Vorwurf machen. Er rief sich seine eigenen trostlosen Tage ins Gedächtnis, die er durchlitten hatte, nachdem er Kesi entkommen war. Das Letzte, was er hätte ertragen können, war eine Gefährtin, deren ganzes Glück von ihm abhing.


    »Ich kann sie nicht dazu zwingen, meine Gefährtin zu werden. «


    Tane ließ ein schelmisches Lächeln aufblitzen. »Nein, aber Ihr könnt ihr in Erinnerung rufen, was ihr fehlt.«


    Glücklicherweise wurden sie durch das Geräusch von Schritten unterbrochen, die sich näherten. Jagr wandte den Kopf und sah, wie die Wolfstölengruppe in die Blockhütte marschierte. Alle waren vollständig bekleidet und mit genügend Feuerkraft beladen, um das Pentagon außer Gefecht zu setzen.


    »Wir sind bereit«, sprach Fess das Offensichtliche aus.


    Tane verlieh murmelnd seiner Meinung über die Zusammenarbeit mit stinkenden Hunden Ausdruck. Er verzog ironisch das Gesicht, ging aber auf die Türöffnung zu und begab sich zu der Treppe, die in den wartenden Tunnel führte.


    »Dann lasst uns aufbrechen.«

  


  


  
    

    KAPITEL 22


    Jagr blieb allein in der Blockhütte zurück und dachte kurz über seine Optionen nach.


    Er konnte sich immer noch zu Tane gesellen, der sich auf Salvatores Fährte befand.


    Die Mühelosigkeit, die Caine bei der Entführung von Salvatore, einem Rassewolf mit großer Kraft, an den Tag gelegt hatte, bewies, dass die Wolfstöle (oder wer zum Teufel auch immer hinter dieser neuesten Katastrophe stecken mochte) ein gefährlicher Gegner war. Und wer zum Teufel wusste, welchen Schaden die unbekannte Dämonin anrichten konnte?


    Unglücklicherweise wusste Jagr, dass Tane recht hatte.


    In diesem Augenblick war er nicht in der Lage, sich auf die Jagd zu konzentrieren.


    Nicht, wenn seine Emotionen labil waren und sich seine Gedanken nur um Regan drehten.


    Es war demütigend, aber wahr.


    Seine einzige andere Option bestand darin, zu Tanes Versteck zurückzukehren.


    Es war viel zu spät, um die Reise nach Chicago anzutreten, bevor der Morgen anbrach. Und wenn er ganz ehrlich war, war er nicht darauf vorbereitet, vor Styx zu erscheinen und seinen neuesten Bericht abzuliefern.


    Nicht, wenn Regan zwangsläufig dort sein musste.


    Wenn ihm ihr Duft in die Nase stiege, gäbe es nichts mehr, was ihn davon abhielte, sie sich über die Schulter zu werfen und sie in sein Versteck zu schleppen, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    Und das versuchte er zu vermeiden.


    Darüber hinaus war er zu Tode erschöpft.


    Er benötigte Ruhe und Nahrung.


    Als er diese Entscheidung getroffen hatte, machte sich Jagr auf den Rückweg zu Tanes entlegenem Versteck, sorgsam darauf bedacht, ein Zimmer zu wählen, das weit von dem entfernt lag, das er mit Regan geteilt hatte. Die schmerzende Leere war bereits schlimm genug, auch wenn er nicht von den lebhaften Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit umgeben war.


    Jagr zwang sich, Nahrung zu sich zu nehmen, erduldete die besorgten Fragen von Tanes Bediensteten und schaffte es, einige Stunden zu ruhen.


    Als die Sonne schließlich wieder unterging, durchmaß er ungeduldig den Raum mit seinen Schritten, und sobald er es als sicher erachtete, eilte er aus dem Versteck und machte sich auf den Weg nach Chicago.


    Glücklicherweise verlief die Reise ohne besondere Zwischenfälle. Jagr begab sich sofort zu Styx’ riesiger Villa nördlich der Stadt und wurde ins Privatbüro des Anasso geführt.


    Nun saß er auf einem niedrigen Ledersofa und beobachtete, wie Styx von dem einen Ende des von Büchern gesäumten Zimmers zum anderen schritt.


    »Verdammt. Diese Wolfstölen beginnen mir auf die Nerven zu gehen«, murmelte der hoch aufragende Azteke, als Jagr seinen Bericht beendet hatte. Er wirkte zwischen dem glänzenden Mahagonimobiliar und dem empfindlichen Perserteppich eindeutig fehl am Platze. Ein zwei Meter großer, in Leder gekleideter Elefant im Porzellanladen. »Jemand muss ihre Felle an die Wand nageln.«


    Jagr verzog die Lippen, als er darüber nachdachte, wie Salvatore wohl auf seine Entführung reagieren würde. Der stolze Werwolf war zweifelsohne bereit, den Wolfstölen den Völkermord zu erklären.


    »Ich nehme an, Ihr steht mit Eurem Willen, einige Wolfstölenfelle an die Wand zu nageln, nicht allein da«, meinte er trocken. »Unglücklicherweise scheinen sie uns stets einen Schritt voraus zu sein.«


    Styx gab einen angewiderten Laut von sich und ballte die Hände zu Fäusten, als wünsche er sich, zu einer Waffe greifen zu können.


    »Konntet Ihr wahrnehmen, wie schwer Salvatore verletzt war?«


    Jagr zuckte mit den Schultern. »Nicht so schwer, dass eine läppische Wolfstöle ihn hätte bezwingen können.«


    »War Magie im Spiel?«


    »Tane konnte eine Dämonin spüren, doch er konnte keine Spezies bestimmen. Womöglich verfügt sie über magische Fähigkeiten. «


    Styx blieb neben seinem riesigen Schreibtisch stehen, die Stirn von Frustration zerfurcht.


    »Mir gefällt das nicht. Tane könnte auf dem Weg in eine Falle sein.«


    »Wenn Ihr wünscht, kehre ich zurück und …«


    »Nein, Ihr habt genug getan, mein Bruder«, unterbrach ihn Styx. »Ich werde Kontakt zu Tane aufnehmen, obgleich ich ebenso gut meinen Kopf gegen eine Mauer rammen könnte, wie den Versuch zu unternehmen, ihn zu überzeugen, dass er nach Hannibal zurückkehrt. Dieser Vampir erschreckt selbst mich, wenn er sich auf der Jagd befindet.«


    Daran zweifelte Jagr nicht.Tane verfügte über eine Intensität, die jedem Angst einjagen würde.


    »Ich nehme an, genau aus diesem Grunde wähltet Ihr ihn als Charon aus.«


    »Das war einer der Gründe.«


    Jagr grimassierte. »Ich denke nicht, dass ich die anderen wissen möchte.«


    »Eine weise Entscheidung.« Styx verschränkte die Arme vor der Brust. »Gab es kein Lebenszeichen von Levet?«


    Erstaunlicherweise spürte Jagr leichte Gewissensbisse, weil der lästige Gargyle verschwunden war. Eilig versicherte er sich selbst, dass es ihm eigentlich gleichgültig wäre, wenn diese Bestie tot wäre. Es konnte doch wohl nicht sein, dass er dermaßen schwachköpfig geworden war. Er konnte lediglich den Gedanken nicht ertragen, dass Regan um einen ihrer wenigen Freunde trauerte.


    »Wir wissen, dass er die Blockhütte betrat und nicht wieder herauskam«, gestand er.


    Styx lehnte sich mit erschöpftem Gesichtsausdruck gegen seinen Schreibtisch. »Verdammt, darüber wird Darcy nicht glücklich sein. Ich habe nicht nur die Fährte ihrer Schwester verloren, sondern jetzt ist auch noch dieser lächerliche Gargyle verschwunden.Weshalb sie diesem lästigen Granitbrocken dermaßen zugetan ist, verstößt gegen jede Logik, doch andererseits ist sie eine Frau. Man kann sich nur selten einen Reim auf sie machen.«


    Jagr schnaubte. Wie hieß die neueste Redensart? Offene Türen einrennen?


    »Ihr werdet von mir keinen Widerspruch hören«, murmelte er.


    »Nein, das habe ich auch nicht angenommen.« Styx hielt inne, und sein Blick war enervierend aufmerksam. »Regan ist hier.«


    Jagr umklammerte die Armlehnen seines Sessels, bis das Holz unter dem Druck zu splittern drohte.


    Es war nicht nötig, dass Styx ihn auf Regans Anwesenheit aufmerksam machte. Er hatte sie wie einen Schlag in die Magengrube gespürt, sobald er die sanft ansteigende Parklandschaft betreten hatte, von der die Villa umgeben war.


    Glücklicherweise war das große Büro mit einem Zauber belegt, um ihnen Privatsphäre zu ermöglichen. Somit war der vertraute Duft von Mitternachtsjasmin so weit gedämpft, dass die heftige Sehnsucht gelindert wurde, die ihn quälte.


    »Das weiß ich.« Er wandte den Kopf, um die in Leder gebundenen Bücher anzustarren, mit denen die Regale gefüllt waren. Er konnte es nicht ertragen, das Mitgefühl in Styx’ Augen zu sehen. »Geht es … ihr gut?«


    »Ihr Körper heilt«, antwortete Styx langsam. »Ihre Seele …«


    Jagr war nicht imstande, seine große Besorgnis zu unterdrücken. Er blickte Styx beunruhigt an.


    »Stimmt etwas nicht?«


    Styx zog an dem uralten Medaillon, das ihm um den Hals hing. Das war ein deutliches Anzeichen dafür, dass er besorgt war.


    »Ich mag ja nicht Vipers Talent besitzen, in den Seelen anderer zu lesen, doch ich weiß, dass Regan eine Bürde mit sich herumträgt, die ihr Herz verdüstert.«


    Jagr bemühte sich, nicht zu überreagieren.


    Wirklich schlimme Dinge pflegten zu geschehen, wenn er überreagierte.


    »Sie kommt geradewegs aus der Hölle. Sie benötigt Zeit zur Heilung.«


    »Sich von denjenigen zurückzuziehen, die ihr helfen wollen, ist der Heilung nicht zuträglich«, knurrte Styx, eindeutig verärgert, dass Regan ihre neue Familie nicht mit der Begeisterung begrüßte, auf die er gehofft hatte. »Ich hätte es wissen sollen. Ich verbrachte Jahrhunderte damit, in Einsamkeit und Elend umherzuirren. 
     Erst als der frühere Anasso mich als seinen Diener einstellte, konnte ich die Grausamkeit meiner Vergangenheit akzeptieren und beginnen, über meine Zukunft nachzudenken. «


    Obgleich Jagr Styx noch niemals über seine Vergangenheit hatte sprechen hören, war der Anasso alt genug, um das Chaos und die Gewalt erlebt zu haben, die in alter Zeit unter den Vampiren verbreitet gewesen war. Damals hatte ein neugeborener Vampir kaum mehr als einige wenige Jahre überlebt.


    Styx widmete sein Leben der Aufgabe, das zu ändern.


    Jagr erhob sich langsam. Er war erschöpft und benötigte den Frieden seines Verstecks.


    »Aber wer weiß schon, ob Ihr darauf vorbereitet gewesen wäret, Euch dem Anasso anzuschließen, wenn er früher an Euch herangetreten wäre?«, fragte er mit einem schiefen Lächeln. »Vielleicht war unser Herrscher weise genug zu warten, bis Ihr die Stellung als sein Auserwählter annehmen konntet.«


    Styx wölbte eine Braue. »Dabei behauptete Viper, Ihr habet nichts weiter zu bieten als Euer gutes Aussehen. Offensichtlich waren all diese Jahre wissenschaftlicher Forschung nicht vollkommen vergeudet.«


    Jagrs scharfes Gelächter hallte durch den Raum. »Ich würde keine übereilten Schlüsse ziehen. Ich kann bemerkenswert unverständig sein, wenn ich mich bemühe.«


    Styx trat ihm direkt gegenüber. »Was werdet Ihr nun tun?«


    »In den nächsten Augenblicken – oder mit dem Rest meiner Existenz?«


    Styx ließ sein seltenes Lächeln aufblitzen. »Ihr seid heute Nacht in einer philosophischen Stimmung.«


    »Das liegt wohl am Ambiente.«


    »Götter, erinnert mich nicht daran.« Styx erschauderte, als er einen angewiderten Blick auf die prunkvolle, elegante Einrichtung 
     warf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Jagr zuwandte. »Kehrt Ihr in Euer Versteck zurück?«


    »Vorerst ja.«


    »Es besteht keine Notwendigkeit für Euch, allein zu sein, wisst Ihr. Viper meldete sich vorhin mit einer Einladung für Euch, ihm und Shay Gesellschaft zu leisten. Und natürlich seid Ihr auch hier stets willkommen.«


    Jagr kniff die Augen zusammen, als er die leise Stimme vernahm, die in einem beinahe gebieterischen Ton mit ihm sprach. Weshalb zum Teufel sollte es Styx kümmern, wo er sich aufhielt? Gott wusste, er war jahrelang in seinem Versteck in Ruhe gelassen worden, ohne dass …


    Wie ein Blitzschlag traf ihn die Erkenntnis, und Jagr versteifte sich beschämt.


    »Ah, Regan erzählte Euch von meinem Anfall von Wahnsinn«, stieß er hervor. »Fürchtet Ihr, ich könne Chicago verwüsten? «


    Styx ließ einen kleinen Teil seiner Macht über Jagr strömen. Das Energieprickeln erinnerte ihn schmerzhaft an die Stärke des Anasso.


    »Wenn ich befürchtete, Ihr seiet wahnsinnig, dann würdet Ihr in eine Zelle gesperrt werden, und nicht in dem Versteck, das ich mit meiner Gefährtin teile, meinen feinsten Brandy nippen.« So schnell, wie die Bestrafung begonnen hatte, wurde sie auch beendet, und Styx legte Jagr eine Hand auf die Schulter. »Meine einzige Sorge gilt Eurem Glück, mein Bruder.«


    Jagr schüttelte den Kopf und wandte sich von dem beunruhigenden Mitleid ab, das dem anderen Vampir so deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


    Verdammt.Vor wenigen Wochen noch war er ein fast vergessener Vampir gewesen, der unter den Straßen von Chicago 
     lebte. Ein exzentrischer Einzelgänger, der einen so schlechten Ruf hatte, dass er andere fernhielt.


    Und genau das hatte ihm gefallen.


    Doch dann war er ohne Vorwarnung und unter Protest in eine Welt gezerrt worden, die Clanbrüder, Vampirpolitik und eine wunderschöne Werwölfin enthalten hatte, welche seiner eingefrorenen Seele wieder Leben eingehaucht hatte.


    Er war sich nicht sicher, ob er Styx einen Pfahl ins Herz treiben oder auf die Knie fallen und ihm danken sollte.


    Vielleicht beides.


    »Ich benötige … Abstand«, gestand er schließlich.


    »Von Regan?«


    »Ja.«


    Ein langes Schweigen folgte, dann begab sich Styx zu seinem Drehstuhl und nahm hinter dem Schreibtisch Platz.


    »Ihr könntet Chicago verlassen, wenn Ihr das möchtet«, sagte er ruhig.


    »Nicht, ohne mit jedem Clanchef kämpfen zu müssen, dessen Territorium ich betrete. Aus diesem Grunde trat ich überhaupt erst an Viper heran.«


    »Als einer meiner Raben könntet Ihr die Welt bereisen, ohne fürchten zu müssen, von anderen Vampiren herausgefordert zu werden.«


    Jagr fuhr herum und begegnete Styx’ ruhigem Blick mit unverhohlenem Schock.


    Heilige Hölle. Das hatte er nicht erwartet.


    »Ein Rabe?«


    Styx lehnte sich zurück und faltete die Finger unter dem Kinn, während er in Jagrs Gesicht forschte.


    »Nur sehr selten finde ich einen Krieger mit Eurem Geschick und Eurer Loyalität. In diesem Falle bin ich klug genug, darauf zu bestehen, ihn in meine Dienste aufzunehmen.«


    »Loyalität?« Jagr schüttelte den Kopf und fragte sich, ob dieser Mann an Demenz litt.Wie sonst hätte ein normalerweise so intelligenter Vampir auf den Gedanken kommen können, ein dermaßen gefährliches Angebot zu machen? »Falls Ihr es vergessen haben solltet – ich befolge keine Befehle.«


    »Loyalität unterscheidet sich von blindem Gehorsam«, konterte Styx. »Oftmals sende ich meine Raben aus, damit sie heikle Aufgaben erfüllen. Ich benötige Soldaten, die in der Lage sind, eigenständig zu denken und Entscheidungen zu treffen, wenn sie keinen Kontakt zu mir aufnehmen können.«


    Jagr schnaubte. »Ich bin so feinfühlig wie ein Kriegshammer. «


    »Manchmal ist für eine Aufgabe ein Rapier nötig, bisweilen aber auch ein Kriegshammer.« Styx klopfte mit den Fingern auf die glänzende Oberfläche des Schreibtisches. »Es ist meine Aufgabe zu bestimmen, welche Waffe benötigt wird.«


    »Und was ist mit meinen Anfällen von Wahnsinn?«, verlangte Jagr zu wissen. »Sie ereignen sich selten, doch …«


    »Sie unterscheiden sich nicht von jedem anderen Kampf gegen Dämonen«, setzte sich Styx über sein Argument hinweg.


    Jagr schüttelte den Kopf.


    Ein Rabe. Ein Teil von ihm wollte über die reine Absurdität des Angebotes lachen.


    Er war ein halbwilder Vampir, der seine ersten Jahrhunderte damit verbracht hatte, diejenigen zu hassen, die ihn gefoltert hatten, und die letzten Jahrhunderte damit, die Bestie zu hassen, zu der er geworden war.


    Nun bot ihm der König der Vampire eine Position an, die in der Dämonenwelt höchste Achtung genoss.


    Wie ironisch.


    Aber ein anderer Teil von ihm, der Teil, den er sogar vor sich 
     selbst verborgen gehalten hatte, bis Regan in sein Leben getreten war, war sonderbar in Versuchung durch dieses Angebot.


    Er war stets auf seine Studien angewiesen gewesen, um seinem Leben einen Sinn zu verleihen. Wissen zu erlangen war nicht nur faszinierend, sondern auch so eine gefährliche Waffe wie sein Schwert oder seine Dolche.


    Außerdem konnte er in seiner riesigen Bibliothek Ruhe und Frieden finden. Und natürlich als Bonus das Wissen, dass seine Bücher nicht versuchen würden, ihn zu töten.


    Nun jedoch konnte er nicht anders, als sich zu fragen, ob es an der Zeit war, seinem selbst auferlegten Exil ein Ende zu setzen.


    Ohne ungebührliche Eitelkeit wusste er, dass er einer der mächtigsten Vampire war, die auf Erden wandelten. Und seine umfassenden Studien verliehen ihm Einblicke sowohl in die menschliche als auch die dämonische Welt, die nur wenige besaßen.


    Diese Fertigkeiten würden dem Anasso von großem Nutzen sein.


    Noch wichtiger war jedoch, dass ein Rabe zu werden ihm die Gelegenheit geben würde, seinen Verstand mit etwas anderem zu beschäftigen, als die Abwesenheit seiner Gefährtin zu betrauern.


    Als spüre er Jagrs widerstreitende Gefühle, erhob sich Styx von seinem Stuhl und umrundete den Schreibtisch, um direkt vor Jagr zu treten.


    »Antwortet mir nicht jetzt. Nehmt Euch Zeit, um das Angebot zu überdenken«, befahl er. »Es wird immer auf Euch warten. «


    »Ich danke Euch, Mylord.« Jagr neigte den Kopf. »Ich sollte gehen.«


    »Natürlich, Ihr müsst bestrebt sein, in Euer Versteck zurückzukehren. 
     « Styx wartete ab, bis Jagr die Tür erreicht hatte, und räusperte sich. »Seid gewarnt, dass Viper in Eure Privatsphäre eindringen wird, gemeinsam mit Dante und Cezar.«


    Jagr warf mit gerunzelter Stirn einen Blick über die Schulter. »Weshalb?«


    Styx zuckte die Achseln. »Weil sie aufdringliche Glucken sind.«


    »Großartig.«


    Da er wusste, dass der Anasso nichts unternehmen würde, um ihn vor der bevorstehenden Störung durch seine Brüder zu bewahren, verließ Jagr das Büro und nahm augenblicklich den starken Jasminduft wahr.


    Augenblicklich verlängerten sich seine Fangzähne, und seine Muskeln verkrampften sich vor verzweifeltem, schmerzhaftem Verlangen.


    Verdammt.


    Er musste dieses Haus unbedingt sofort verlassen.


    



    Regan wusste augenblicklich, dass Jagr das Haus betreten hatte.


    Das war wirklich erstaunlich, wenn man bedachte, dass sie kilometerweit weg (wenigstens schien es ihr wie mehrere Kilometer), in einem Schlafzimmer im anderen Flügel der Villa kurz vor dem Einschlafen gestanden hatte.


    Vielleicht war es aber auch nicht ganz so erstaunlich, dachte sie sarkastisch, als sie eine verblichene Jeans und ein gelbes T-Shirt anzog.


    Schließlich waren es nicht der Klang seiner Stimme oder sein erotischer Duft, die sie aus ihrem leichten Schlaf geweckt hatten. Nein, es war die kühle Strömung der Macht, von der die ganze Villa erfüllt war, die dafür gesorgt hatte, dass sie sich hastig anzog und durch die stillen Korridore eilte.


    Es musste Jagr sein.


    Regan rannte die lange Treppe hinunter, nur um zu erkennen, dass Jagr in Styx’ Privatbüro verschwunden war. Sie murmelte einen Fluch vor sich hin und ließ sich auf die letzte Stufe plumpsen, bereit, die ganze Nacht zu warten, wenn es nötig sein sollte.


    Warum sie überhaupt bereit war zu warten, das war eine Frage, die ihr Sorgen hätte bereiten sollen.


    Zum Glück entwickelte sie großes Talent zum Selbstbetrug. Sie sagte sich selbst, dass sie einfach bestrebt war zu erfahren, ob er irgendetwas über ihre verschollene Schwester herausgefunden hatte, kaute auf ihrem Daumennagel herum und tat so, als ob ihr Herz ihr nicht bis zum Hals schlüge.


    Ihr misshandelter Nagel war fast völlig verschwunden, als sich endlich die Tür zum Büro öffnete und Jagr herauskam. Hinter dem geschnitzten Eichentreppengeländer versteckt, hatte Regan das Gefühl, ihr sei der Atem aus den Lungen getrieben worden.


    Musste er denn so verdammt schön sein?


    Sie rang nach Luft und ließ die blassen, fein gemeißelten Gesichtszüge und das goldene Haar auf sich wirken, das zu einem langen Zopf zusammengefasst war.


    Schön, aber so beängstigend gefährlich.


    Auf mehr als eine Art.


    So versunken in ihren schmerzhaften, verwirrenden Emotionen, wie sie war, dauerte es einen Moment, bis Regan merkte, dass Jagr direkt auf den Hintereingang zusteuerte.


    Dieser nervende Idiot!


    Er musste doch wissen, dass sie direkt hinter ihm war.


    Verdammt, wahrscheinlich müsste er nur die Augen schließen und könnte sie aus hundert Kilometern Entfernung mit einem Pfeil treffen.


    Und das bedeutete, dass er sie absichtlich ignorierte.


    Und warum sollte er das auch nicht tun?, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf.


    Er war ein stolzer, wunderbarer Vampir, der ihr sein Herz zu Füßen gelegt hatte. Sie dagegen war eine völlig neurotische Werwölfin, die in Panik ausbrach.


    Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen, wenn er sie nie wiedersehen wollte.


    Natürlich hielt sie das nicht davon ab, hinter seiner im Rückzug befindlichen Gestalt herzustürmen.


    Wirklich völlig neurotisch.


    »Jagr, warte!«


    Bei ihrem sanften Ruf hielt er an, die Schultern steif, als ob er gegen das Bedürfnis ankämpfte weiterzugehen.


    Dann drehte er sich mit deutlichem Widerstreben um, um sie anzusehen.


    »Regan.« Sein Gesichtsausdruck war so kalt und reserviert wie seine Stimme. »Wie fühlst du dich?«


    Sie holte schmerzerfüllt Luft. Es wäre ihr wirklich lieber, wenn er sie schlüge, als wenn er sie behandelte, als ob sie eine Fremde wäre.


    »Mir geht es gut«, brachte sie heiser hervor. »Bist du gerade aus Hannibal gekommen?«


    »Ja.«


    Klar und deutlich. Sachbezogen.


    Gefühllos.


    Regan leckte sich ihre trockenen Lippen. Ihr drehte sich vor Erschütterung und Bedauern der Magen um.


    »Hast du irgendwas über meine Schwester rausgefunden?«


    »Nein. Es tut mir leid.« Die hellen Augen wurden dunkler vor Enttäuschung. »Salvatore ist verschwunden, gemeinsam mit Levet.«


    »Verdammt.« Regan verkrampfte sich erschrocken und vergaß 
     vorübergehend ihre eigenen Probleme. »Hat Duncan sie verraten?«


    »Ich bezweifle es. Duncan war tot, als wir die Blockhütte fanden, in der ihre Zusammenkunft stattfinden sollte.«


    Regan presste eine Hand auf ihr Herz. Es war schlimm genug, dass die Wolfstöle tot war und der mächtige Salvatore vermisst wurde, aber der arme Levet …


    Gott, sie hätte nie darauf bestehen sollen, dass er Duncan zu diesem verdammten Treffen begleitete.


    Anscheinend konnte sie in letzter Zeit gar nichts tun, ohne es zu verpfuschen.


    Die Pfusch-Königin.


    Sie sollte eine Tiara und eine Schärpe tragen.


    »Es muss Caine sein«, murmelte sie.


    »Das nehmen wir ebenfalls an.«


    »Diesem Scheißkerl sollte mal jemand in den Arsch treten!«


    Jagr zuckte mit den Schultern, und sie sah das Spiel seiner harten Muskeln unter dem eng anliegenden schwarzen T-Shirt.


    Wow. Er war einfach zum Anbeißen.


    Sie bekam einen ganz trockenen Mund.


    »Ich denke, es ist Styx’ Absicht, sein Fell an die Wand zu nageln. «


    »Das dürfte funktionieren.«


    »Tane ist ihm auf der Spur. Ich bin mir sicher, dass er es Styx wissen lässt, sobald er etwas entdeckt.« Mit einem steifen Nicken wandte sich Jagr wieder zur Tür.


    Lass ihn gehen, lass ihn gehen, lass ihn gehen …


    »Gehst du?« Die Worte übergingen ihr Gehirn und sprudelten ihr über die Lippen.


    Erneut blieb er widerwillig stehen und drehte sich um. »Ich besitze mein eigenes Versteck. Zumindest war dies noch vor einiger Zeit der Fall.« Ganz unvermittelt kräuselte ein kleines 
     Lächeln seine Lippen, und Regans Herz fing heftig an zu pochen. »Womöglich haben die Ratten die Herrschaft übernommen, während ich abwesend war.«


    Zögernd ging sie auf ihn zu, wobei sie fürchtete, er könnte in die Nacht verschwinden, wenn sie ihn zu sehr drängte.


    »Das würden die sich nicht trauen.«


    Er hob eine goldene Braue. »Offensichtlich kennst du die in Chicago beheimateten Ratten nicht. Sie fürchten keinen Dämon. «


    »Vielleicht keinen Dämon, aber jedes Wesen fürchtet sich vor übergroßen Westgotenhäuptlingen.«


    Jagrs Blick glitt bedächtig über Regans bleiches Gesicht und blieb an den dunklen Schatten unter ihren Augen hängen.


    »Nicht jedes Wesen.«


    »Na ja, ich war noch nie so schlau. Wenn ich ein Gehirn hätte, hätte ich zweifellos Angst.«


    Der umwerfende blaue Blick senkte sich zu ihren Lippen, und Jagr spannte den Kiefer an, als ob er Schmerzen hätte.


    »Ich sollte gehen.«


    Regan hob die Hand, um ihn zu berühren, ließ sie aber hastig wieder fallen, als er abrupt einen Schritt nach hinten machte.


    »Kommst du wieder?«


    »Nur, wenn Styx mir befiehlt herzukommen.«


    Sie schluckte den dicken Kloß in ihrem Hals herunter. »Oh.«


    Eine angespannte, verlegene Stille entstand, die in Regan den Wunsch entstehen ließ, ihren Kopf gegen die Wand zu knallen.


    Bis heute Nacht hatte sie immer eine Menge Dinge gefühlt, wenn Jagr in ihrer Nähe war.


    Wut, Frustration, glühende Leidenschaft und Zärtlichkeit, die ihr Herz zum Schmelzen brachte.


    Kein einziges Mal Verlegenheit.


    Was zum Teufel hatte sie getan?


    Langsam hob er den Blick und hielt ihren fest. »Beabsichtigst du hier zu bleiben?«


    »Nein. Ich …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern, nicht imstande, die dumme Panik zu erklären, die sie jedes Mal überfiel, wenn Darcy versuchte, sie tiefer in ihren trauten Clan hineinzuziehen. »Nein.«


    »Wohin wirst du gehen?«


    Trotz all ihrer Entschlossenheit zu verschwinden hatte sie bemerkenswert wenig über die lästigen kleinen Details nachgedacht.


    »Ich kann nicht weit weggehen. Wenigstens nicht, bis ich einen Job gefunden und etwas Geld verdient habe.«


    Jagr zog die Augenbrauen zusammen. Regan stellte fest, dass sie erbärmlicherweise erfreut über seine erste echte Gefühlsbezeigung war.


    »Du brauchst nicht zu arbeiten …«


    »Darcy hat mir schon Geld angeboten«, kam sie hastig seinem Angebot zuvor


    »Und du lehntest es ab.«


    »Ich bin nicht einfach nur bockig, Jagr.«


    »Sagte ich etwas Derartiges?«, knurrte er.


    »Das musstest du gar nicht«, neckte sie ihn. »Ich habe es mit Neonschrift auf deinem Gesicht gesehen.«


    Sein finsterer Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Das wage ich ernsthaft zu bezweifeln.«


    Sie seufzte und fuhr sich unruhig mit einer Hand durch das Haar. »Ich will wissen, ob ich wie ein normaler Mensch in der Welt zurechtkomme. Ist das so erstaunlich?«


    Die kurze Gefühlsregung bei Jagr war wie weggeblasen und durch eine Eisschicht ersetzt worden.


    »Du wirst niemals ein normaler Mensch sein.«


    »Na schön, dann eben wie eine normale Dämonin.« Sie ballte die Hände zu Fäusten und wünschte sich, dass sie es jemandem, irgendjemandem verständlich machen könnte. »Ich muss einfach wissen, ob ich es schaffe.«


    »Wen versuchst du zu überzeugen, Regan?«, fragte er leise. »Mich? Oder dich selbst?«


    »Ich versuche zu erklären …« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, auch egal.«


    Die Anspannung in Jagrs Kinn war seine einzige Reaktion, als er sich umdrehte.


    »Ich muss gehen.«


    »Jagr!«


    »Verdammt, Regan, was willst du von mir?«, fauchte er und drehte ihr weiterhin den Rücken zu.


    Das war eine gute Frage.


    Leider hatte sie nicht die geringste Ahnung.


    Sie wusste nur, dass es ihr das Herz brach, wenn sie ihn davongehen sah.


    »Ich … Ich will dir danken.«


    Er erstarrte, aber drehte sich immer noch nicht um. »Mir danken?«


    »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich direkt in die Falle gelaufen, die Sadie mir gestellt hat.«


    »Irgendwie bezweifle ich, dass du dich so leicht hättest fangen lassen«, meinte er trocken.


    Regan verzog die Lippen. Ihr Stolz wollte vielleicht seine Worte glauben, aber sie hatte eine Menge Zeit gehabt, um über ihre übereilte Flucht nach Hannibal nachzudenken.


    »Ich weiß dein Vertrauen in meine Fähigkeiten zu schätzen, aber wir wissen beide, dass ich so erfüllt von meinem Bedürfnis nach Rache war, dass ich nicht klar denken konnte. Wenn du nicht gewesen wärst …«


    »Ich brauche deine Dankbarkeit nicht, Regan«, unterbrach er sie unerwartet. Seine Stimme war rau. »Gib einfach acht auf dich.«


    Mit diesen Worten riss er die Tür auf und verschwand in der Dunkelheit.


    Fassungslos über seinen abrupten Aufbruch, griff Regan nach einer Marmorstatue in ihrer Nähe, da ihre Knie nachzugeben drohten.


    Sie spürte den starken Impuls, hinter Jagr herzurennen und ihre Arme um ihn zu schlingen. Ihn anzuflehen, sie über die Schulter zu werfen und sie in sein Versteck zu schleppen.


    Mit einem Krachen, das so laut war, dass es Tote hätte aufwecken können, brach der Arm der Statue in ihrer Hand ab. Sie murmelte einen Fluch vor sich hin und warf hastig die abgerissene Gliedmaße auf den Boden.


    »Gott, ich bin so eine Idiotin!«

  


  


  
    

    KAPITEL 23


    Einen Monat später …


    



    Das urige Lokal in der Nähe von Wrigley Field war die Art von Trend-Location, die Leute aus dem Ort genau wie etliche Touristen anzog, die wegen der Hot Chicken Wings kamen und wegen des kalten Bieres blieben.


    Regan war ganz buchstäblich über den Laden gestolpert, als sie auf der Suche nach einer Wohnung gewesen war, und ehe sie sich’s versah, hatte sie eins der Appartements im Retro-Shabby-Look über der Kneipe gemietet. Jetzt arbeitete sie als Tellerwäscherin, um das Geld aufzustocken, das Darcy ihr aufgedrängt hatte, bevor sie die Villa verlassen hatte.


    Aber sie bereute ihre Entscheidung nicht.


    Die Besitzerin von Gebäude und Kneipe, Tobi Williams, war eine winzige Frau in den Dreißigern mit kurzem, rosa gefärbtem Stachelhaar, dunklen Augen und genügend Piercings, um einen Metalldetektor zum Explodieren zu bringen.


    In vieler Hinsicht erinnerte sie Regan an ihre Schwester. Sie war munter und unheilbar optimistisch, aber trotzdem eine so gewiefte Geschäftsfrau, dass sie ein heruntergekommenes Gebäude, das sie von ihrem Vater geerbt hatte, in einen vollen Erfolg verwandelt hatte.


    Darüber hinaus verfügte sie über ein Herz, das so groß war wie Chicago.


    Zwei Tage nachdem Regan eingezogen war, hatte Tobi ihr den Job als Tellerwäscherin angeboten.Außerdem hatte sie Regan in den Ohren gelegen, ihr zu erlauben, die Bilder zu verkaufen, die Regan angefertigt hatte, um ihre langen, einsamen Nächte auszufüllen.


    Zuerst hatte Regan gezögert.


    Die einfachen, mit Tinte auf Leinwand hergestellten Bilder von den Straßen und diversen Touristenattraktionen waren eher Kritzeleien als Meisterwerke.Wer zum Teufel sollte sein schwer verdientes Geld dafür verschwenden?


    Tobi hatte es allerdings nur eine Woche später geschafft, zehn der kleineren Zeichnungen und vier der größeren zu verkaufen. Sie hatte Regan ein Bündel Geldscheine überreicht, das Regan umgehend zu ihren Ersparnissen gesteckt hatte. Jetzt konnte sie die Nachfrage kaum befriedigen.


    Regan räumte das restliche Geschirr weg und wischte die rostfreien Stahlspülbecken aus. Es war deutlich nach Mitternacht, und die Küche war seit einer Stunde geschlossen. Die Bar würde noch bis drei Uhr morgens geöffnet haben, aber Regans Pflichten waren erledigt.


    Trotzdem machte sie keine Anstalten, die Stufen zu ihrem Appartement hochzusteigen.


    Es war nicht so, dass sie ihre neue Wohnung nicht mochte, wie sie sich selbst grimmig versicherte.


    Sie war zugegebenermaßen klein, ihre Einrichtung erinnerte sehr an die Siebziger, und da herrschte ständig der Geruch von Hot Wings, aber es war ihre. Ganz und gar ihre.


    Ein sicherer Beweis für ihre Unabhängigkeit.


    Hurra.


    Regan versuchte das seltsame Gefühl von Melancholie abzuschütteln und riss sich die große Schürze vom Leib, die ihre Baumwollshorts und ihr knappes T-Shirt bedeckte. In Illinois 
     war es Frühling geworden, und stundenlang vor einem heißen, dampfenden Spülbecken zu stehen machte es nicht besser. Wenn das die Einheimischen nicht schockiert hätte, wäre sie ohne Kleidung zur Arbeit gekommen.


    Sie hatte gerade die Schürze in den Wäschekorb geworfen, als die Schwingtüren aufgestoßen wurden und Tobi in die Küche tänzelte. Sie winkte mit einer kleinen Visitenkarte.


    »Ich hab’s dir doch gesagt, hab’s dir doch gesagt«, sang sie und kam mit einer Drehung direkt vor Regan zum Stehen.


    Regan verdrehte die Augen über die Kapriolen ihrer Freundin. »Gott,Tobi, du machst mich ja ganz schwindelig!«


    Tobi ließ ihr charmantes Grinsen aufblitzen. In ihrem getupften Sommerkleid, das ihre zahlreichen Tattoos zeigte, sah sie wie sechzehn aus.


    »Ich hab’s dir doch gesagt.«


    »Na klar, du hast mir gesagt, dass der alte Mann, der in 4B lebt, eigentlich ein Außerirdischer ist, der seinen Heimflug zum Mutterschiff verpasst hat. Du hast mir gesagt, dass Terroristen Haie trainieren, damit sie unsere Küsten angreifen. Und dass deine verstorbene Mutter durch Teeblätter mit dir kommuniziert«, meinte Regan trocken. »Du musst dich schon etwas klarer ausdrücken.«


    »Hier.«


    Regan nahm die Karte, die Tobi ihr in die Hand schob, und betrachtete den Namen, der in vergoldetem Prägedruck auf dem teuren Kartenpapier stand.


    »Charles Rosewood.« Mit gerunzelter Stirn hob sie den Kopf und sah Tobi in die erwartungsvollen Augen. »Was ist das?«


    »Er wartet an der Bar auf dich.«


    »Warum sollte er auf mich warten?«


    »Ihm gehören jede Menge Touristenläden in und um Chicago. Alle in bester Lage, wie ich hinzufügen darf.« Sie seufzte 
     sehnsüchtig auf. »Gott, für seinen Laden an der Michigan Avenue würde ich töten.«


    Okay. Das erklärte absolut gar nichts.


    Das kam bei Tobi nicht gerade selten vor.


    Sie mochte den Geschäftssinn einer Managerin bei einem der größten Unternehmen besitzen, aber sie redete unzusammenhängendes Zeug wie ein totaler Schussel.


    »Ein Freund von dir?«


    »Wohl kaum.« Tobi fuhr sich mit der Hand durch ihr knallrosa gefärbtes Haar. »Er fällt in eine völlig andere Kategorie als ich. Ich kenne ihn nur aus der Zeitung.«


    Regan trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen bei dem Gedanken, dass irgendein Fremder nach ihr gefragt hatte.


    War das wieder eine Falle? Hoffte Caine immer noch, dass er sie gefangen nehmen konnte?


    »Was macht er dann hier?«, wollte sie mit deutlichem Misstrauen wissen. »Und warum will er mich sehen?«


    »Er ist hier, weil er die Bilder im Fenster gesehen hat, und er will der Künstlerin vorgestellt werden.«


    »Warum?«


    »Heilige Scheiße, für eine so intelligente Frau kannst du ja unglaublich beschränkt sein!« Mit ihren üblichen blitzschnellen Bewegungen, bei denen Regan hin und wieder ins Grübeln kam, ob Tobi wohl kein Mensch war, packte sie Regan am Arm und schob sie durch die Schwingtüren. »Rede mit ihm.«


    »Aber …«


    »Geh schon«, zischte Tobi und stieß sie so fest, dass sie in den Schankraum stolperte.


    Da sie sich der Tatsache zutiefst bewusst war, dass sich alle möglichen Gäste umgedreht hatten, um sie mit hochgezogenen Brauen anzustarren, blieb Regan keine andere Wahl, die feuchten Locken nach hinten zu streichen, die aus ihrem Pferdeschwanz 
     gerutscht waren, und mit so viel Würde wie möglich auf die Bar zuzugehen.


    Mit gemessenen Schritten schlängelte sie sich zwischen den hölzernen Sitzecken und den kleinen Tischen hindurch, die von der dezenten Beleuchtung angestrahlt wurden, die in die Balkendecke eingelassen war.


    Sobald sie in dem für die Stammgäste reservierten Bereich angelangt war, war es einfach für sie, den seltsamen Mann auszumachen.


    Es war nicht nur sein von Hand maßgeschneiderter Anzug, der seinem schlanken Körper wie angegossen passte, oder das perfekt geschnittene Haar, das sein faltiges, noch immer attraktives Gesicht umrahmte. Es waren auch seine Haltung und die kühle Arroganz, mit der er seine Umgebung studierte.


    Er hätte sich genauso gut »Reicher Mistkerl« auf die Stirn stempeln lassen können.


    Ganz bestimmt war er keiner ihrer üblichen lebenslustigen, unverkrampften Gäste.


    Sie steuerte so auf ihn zu, dass sie sich ihm von hinten näherte. Dabei streckte sie ihre Sinne aus und atmete tief ein. Der Fremde roch eindeutig nach Mensch. Nicht einmal ein Anflug von Dämonenblut. Merkwürdig, wenn man bedachte, dass die meisten erfolgreichen Geschäftseigentümer wenigstens zum Teil Kobolde waren.


    Natürlich bedeutete das nicht, dass sie aufhörte, wachsam zu sein.


    »Mr. Rosewood?«


    Der ältere Mann drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung um, und ein charmantes Lächeln lag bereits auf seinen Lippen. Ein Lächeln, das nicht die scharfsinnige Intelligenz in seinen dunklen Augen verbarg.


    »Bitte nennen Sie mich Charles.«


    »Tobi hat gesagt, Sie wollten mit mir sprechen?«


    »Ja, Ms. …?«


    »Regan«, sagte sie knapp und gab sich keine Mühe, ihr Misstrauen zu verstecken.


    »Regan.« Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Ein wunderschöner Name für eine wunderschöne junge Frau.«


    Regan wartete einen Moment, bevor sie ihm ihre Hand entzog.


    Ja, er war definitiv ein Mensch.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Er deutete mit einer manikürten Hand auf die Zeichnungen im Fenster der Kneipe. »Das ist Ihr Werk?«


    »Ja.Tobi lässt sie mich hier auf Provisionsbasis verkaufen, um etwas Extrageld zu verdienen. Gibt es ein Problem damit?«


    »Ganz im Gegenteil. Ich finde sie bezaubernd.«


    »Vielen Dank.« Ihre Stimme war höflich und zurückhaltend. »Sind Sie daran interessiert, eins davon zu kaufen?«


    »Eigentlich bin ich daran interessiert, sie zu verkaufen.«


    »Verkaufen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


    »Wie ich schon gesagt habe, ich finde sie bezaubernd, aber noch wichtiger ist, ich bin mir sicher, dass meine Kundinnen und Kunden sie bezaubernd finden werden.« Fast so, als wäre ein Schalter umgelegt worden, wurde sein charmanter Gesichtsausdruck plötzlich verschmitzt. »Wie schnell können Sie arbeiten?«


    Regan blinzelte verwirrt. Sie fühlte sich, als ob sie kurz davor stünde, von einer Dampfwalze überrollt zu werden.


    »Ich kann an einem Tag ein oder zwei kleinere Zeichnungen machen. Für die größeren brauche ich mindestens zwei Tage.«


    »Also … vier kleinere Bilder und zwei größere Zeichnungen in einer Woche?«


    »Etwas in der Art.«


    »Gut.« Er betrachtete sie unverwandt. »Ich will sie kaufen.«


    »Sie alle?«


    »Sie alle, jede Woche. Und ich bin willens, eine Menge Geld für die Exklusivrechte an Ihrer Arbeit zu zahlen. Sollen wir sagen …« Er nahm ihr seine Visitenkarte aus der Hand, holte einen Stift aus seiner Tasche und schrieb etwas auf die Rückseite. Mit einem schwachen Lächeln drückte er Regan die Karte wieder in die Hand. »Wie wäre das als Anfangsbetrag?«


    Eine Dampfwalze, in der Tat.


    Kein Wunder, dass dem Mann halb Chicago gehörte. Die armen Kobolde hatten keine Chance.


    Verwirrt über die energische, resolute Art des Mannes, warf Regan einen Blick auf die Karte. Fast blieb ihr das Herz stehen, als sie die Zahl las, die er auf die Karte gekritzelt hatte.


    »O Gott.«


    »Hier.« Charles griff in Richtung Tresen, goss einen großen Schluck Whisky in ein Glas und reichte es ihr. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink vertragen.«


    »Danke.« Sie kippte den feurigen Whisky in einem großen Schluck herunter. »Es war bloß ein Schock.«


    »Ich hoffe, ein guter Schock?«, fragte er.


    »Ja, ich …« Unvermittelt kam Regan die unerfreuliche Erinnerung daran, dass eine Sache, die zu schön zu sein schien, um wahr zu sein, meistens auch nicht wahr war. Dieser unverhoffte warme Geldregen kam allzu gelegen. »Moment. Sie kennen nicht zufällig Styx, oder?«


    »Styx?« Der Mann runzelte verwirrt die Stirn. »Der mythische Fluss?«


    »Und was ist mit Jagr?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, von denen habe ich noch nie gehört. Sind das hiesige Künstler?«


    Sie schnitt eine Grimasse. Seine Verwirrung kam ihr ziemlich echt vor.


    »Ach, egal.«


    Er sah sie wegen ihres seltsamen Benehmens mit skeptischem Blick an, aber er nahm ihr das leere Glas aus der Hand und stellte es auf den Tresen. Dann entschloss er sich ganz offensichtlich, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war.


    »Also, Regan, treffen wir uns in meinem Büro, sodass wir mein Angebot offiziell machen können?«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    »Wenn es um geschäftliche Angelegenheiten geht, meine ich es immer ernst«, versicherte er ihr. »Rufen Sie die Nummer an, die auf der Karte steht, dann trifft meine Sekretärin die nötigen Vorbereitungen.«


    Charles nickte mit dem silberhaarigen Kopf, drehte sich um und steuerte auf die Kneipentür zu.


    Regan beobachtete, wie er durch die Tür verschwand, und umklammerte die Visitenkarte, während sie zu entscheiden versuchte, was sie fühlte.


    Natürlich fühlte sie sich überrascht. Sie hätte nie zu träumen gewagt, dass ihre dahingeworfenen Zeichnungen irgendetwas wert sein könnten, ganz zu schweigen von einem kleinen Vermögen. Und vielleicht fühlte sie sich auch ein kleines bisschen stolz.Verdammt, sie war ja nicht über ein paar Untugenden erhaben.


    Aber sollte es da nicht noch etwas mehr geben?


    Genugtuung über das Wissen, dass sie bald über finanzielle Sicherheit verfügen würde. Vorfreude darauf, ihre Zukunft zu planen. Überwältigende Freude und das Gefühl von Erfüllung …


    Tobi, die offenbar von der Küche aus spioniert hatte, schoss auf die Theke zu, noch bevor sich die Tür hinter Charles geschlossen hatte.


    Sie kam schlitternd zum Stehen und sah Regan mit einem ungeduldigen Ausdruck an.


    »Und?«


    Regan schüttelte verwirrt den Kopf. »Er will meine Zeichnungen kaufen.«


    »Juhuuu!« Gleichgültig gegenüber den neugierigen Blicken, die sie auf sich zog, schnappte Tobi sich Regan und umarmte sie so fest, dass sie ihr fast die Rippen brach. »Ich wusste es! Habe ich dir nicht gesagt, dass du eine tolle Künstlerin bist und zwangsläufig irgendwann entdeckt werden wirst?«


    Regan befreit sich sanft, sodass sie Luft in ihre kollabierten Lungen saugen konnte, und verzog den Mund zu einem steifen Lächeln.


    »Ich bin mir zwar nicht sicher, ob das Verscherbeln von Kunstwerken an Touristen bedeutet, dass ich entdeckt werde, aber ich gebe zu, dass du immer wesentlich stärker daran geglaubt hast als ich.«


    »Weil ich ein Talent erkenne, wenn ich es sehe.«


    Regans gezwungenes Lächeln verwandelte sich in ein echtes, als sie die Hand ausstreckte, um Tobis rosafarbene Stachelhaare zu zerzausen.


    »Du bist mir so eine gute Freundin,Tobi.Wenn du nicht …«


    »Blablabla.« Die andere Frau winkte ab. Dann riss sie abrupt die Augen auf. »Weißt du, du solltest ausgehen und feiern. Trink einen Schampus, iss etwas Schokolade, such dir irgendeinen geilen Typen, mit dem du die Nacht verbringen und irren Sex haben kannst.« Sie verzog das Gesicht und deutete mit der Hand auf den Tresen. »Ich würde ja mitkommen, aber Carly ist schon wieder nicht aufgetaucht, und ich muss den Laden noch schließen.«


    Ja, genau das sollte sie eigentlich wirklich tun.


    Ausgehen. Vielleicht in irgendwelche Kneipen gehen. Sich irgendeinen hinreißenden Typen suchen und …


    Regans Verstand schaltete sich ab.


    Er weigerte sich ganz einfach, sich in Sphären zu begeben, wo möglicherweise hinreißende Typen lauerten, sogar in ihrer Fantasie.


    Sie seufzte auf. »Ich glaube, ich gehe einfach nach Hause und genieße meine Glückssträhne.«


    Tobi riss die Hände hoch, sodass ihre Silberarmbänder klirrten.


    »Gott, was soll ich bloß mit dir machen? Du bist schön, intelligent und höllisch sexy, und wenn du nicht so eine nette Person wärst, würde ich dich für deine Courage hassen, aber du hast nicht die geringste Ahnung davon, wie man Spaß hat.« Sie legte den Kopf auf die Seite, und ihr Lächeln verschwand, als sie Regan mit einem untypisch ernsten Gesichtsausdruck ansah. »Diese Wohnung könnte genauso gut ein Gefängnis sein, Regan. Geh aus. Lebe! Du kannst nicht bis in alle Ewigkeit eine Einsiedlerin bleiben.«


    Gefängnis …


    Regan zuckte zusammen, als sie das abstoßende Wort hörte.


    Weil es wahr war.


    Oh, es war völlig anders als ihre Zeit bei Culligan.


    Sie konnte kommen und gehen, wie es ihr gefiel. Sie konnte anziehen, was sie wollte, essen, was sie wollte, und ihre eigenen Entscheidungen treffen.


    Sie hatte ihre Unabhängigkeit. Ein Zuhause, einen Beruf, die Aussicht auf so viel Geld, wie sie sich nur wünschen konnte.


    Aber wo war die herrliche Freiheit, nach der sie gesucht hatte?


    Sie arbeitete, sie zeichnete, sie schlief.


    Das war nicht so ganz die wilde, ausgelassene Art von Existenz, von der sie all die Jahre hinter Gittern geträumt hatte.


    Sie hatte ein Gefängnis gegen das andere getauscht. 
     Und warum?


    Weil sie jeden Moment an jedem Tag Jagr vermisste. Verdammt, sie vermisste sogar Darcy und den erschreckenden Styx.


    Sie hob die Hände und rieb sich die schmerzenden Schläfen.


    Sie hatte so viele Jahre lang davon geträumt, dass sie Culligan entkommen und ihre eigene Herrin sein würde. Das war das Einzige, was ihr ihre geistige Gesundheit bewahrt hatte.


    Und sie hatte an diesen Wunschvorstellungen festgehalten, wie eine Ertrinkende sich an eine Rettungsleine klammerte.


    Selbst als eine echte, unverkennbare Chance auf Glück direkt in Aussicht gewesen war.


    Sie war wirklich eine Idiotin.


    »Regan? Stimmt was nicht?«


    Regan wurde aus ihren schmerzhaften Gedanken gerissen. Mit einem Blinzeln konzentrierte sie sich auf Tobi und war nicht überrascht, als sie feststellte, dass ihre Freundin sie mit einem besorgten Gesichtsausdruck anstarrte.


    Sie hatte dagestanden wie ein hirnloser Zombie.


    »Eigentlich geht es mir toll.« Impulsiv beugte sie sich vor und küsste Tobi auf die Wange. »Und du hast recht. Was ich heute Nacht brauche, ist ein hinreißender Typ.«


    Tobi hob die Augenbrauen. »Du klingst so, als wüsstest du, wo du einen finden kannst.«


    »Nicht genau, aber ich weiß, wo ich mit der Suche anfange.«


    Mit einem neuen, herrlichen Gefühl der Entschlossenheit straffte Regan die Schultern und steuerte direkt auf den Vordereingang zu. In einem fernen Teil ihres Verstandes hörte sie Tobi ihren Namen rufen, aber sie zögerte keinen Moment, als sie aus der Tür auf die dunkle Straße trat.


    Sie hatte sich entschieden.


    Regan lief die Straße hinunter, ohne ihr Portemonnaie, ohne ihre Wohnungsschlüssel und sogar ohne ihr Handy. Sie wandte 
     sich direkt nach Süden. Zwar kannte sie den genauen Ort von Jagrs Versteck nicht, aber Darcy hatte die Gegend erwähnt, sodass sie wenigstens eine ungefähre Vorstellung davon hatte, wohin sie sich wenden musste.


    Natürlich bedeutete eine ungefähre Vorstellung in einer Stadt von der Größe Chicagos, dass sie Stunden damit vergeudete, kreuz und quer durch schmutzige, von Müll gesäumte Straßen zu laufen. Ganz zu schweigen davon, dass sie ab und zu einem Straßenräuber beibringen musste, wie gefährlich es war, sich mit einer Rassewölfin mit einem Ziel anzulegen.


    Gerade, als sie angefangen hatte, sich zu fragen, ob Jagr wohl umgezogen war oder sogar die Stadt verlassen hatte, nahm sie den schwachen Anflug kalter Macht wahr.


    Regan verlangsamte ihr schnelles Tempo, überquerte die unheimlich leere Straße und hielt auf die verlassene Lagerhalle zu.


    Jagr war in der Nähe.


    Selbst wenn sie seine Anwesenheit nicht hätte spüren können, hätte die Tatsache sie darauf aufmerksam gemacht, dass nicht einmal eine Maus freiwillig in der Gegend herumstreunte. Zweifellos hatte das mit der Atmosphäre zu tun, die ungeheuer an Die Nacht der lebenden Toten erinnerte.


    Perfekt, um unerwünschte Besucherinnen und Besucher fernzuhalten.


    So wie sie?


    Der entmutigende Gedanke war ihr kaum durch den Kopf gegangen, als ganz plötzlich die Temperatur fiel und eine leise, vertraute Stimme erklang.


    »Hast du dich verirrt, Regan?«


    Regan wirbelte herum, aber konnte nichts erkennen außer verlassenen Autos und leeren Müllcontainern. Jagr war da, aber er hatte sich in diese verdammten Vampirschatten gehüllt.


    Warum bloß besaß sie selbst keine solche romulanische Tarnvorrichtung?


    Sie ermahnte sich selbst, geduldig zu sein, ignorierte das brennende Bedürfnis, ihn zu sehen, und sprach in die Richtung, in der sie ihn vermutete.


    »Ja, ich glaube, das stimmt«, antwortete sie leise. »Ich habe gehofft, jemanden zu finden, der mir den Weg zeigt.«


    »In dieser Gegend ist es wahrscheinlicher, dass dir die Kehle aufgeschlitzt wird.Wenn du primitiv leben willst, solltest du dir einen weniger gefährlichen Ort suchen.«


    Seine Stimme war kühl und distanziert, aber Regans Herz erwärmte sich vor Freude. Allein das Wissen, dass er in ihrer Nähe war, gab ihr ein größeres Glücksgefühl, als es seit einem Monat der Fall gewesen war.


    »Ich habe keine Angst.«


    »Du solltest aber Angst haben.« Sie spürte, dass er sich bewegte, sie langsam umkreiste wie ein Raubtier auf der Jagd. »Hier in der Gegend gibt es durchaus unheimliche Geschöpfe, die in der Nacht ihr Unwesen treiben.«


    Regan blieb ganz still stehen und weigerte sich, ihr Unbehagen zu zeigen. Sie mochte ja ein wenig schwer von Begriff sein (okay, sehr schwer von Begriff), aber sie war sich absolut sicher, dass Jagr ihr nie Schaden zufügen würde.


    »Geschöpfe wie beispielsweise Vampire?«


    »Neben anderen Dämonen.«


    Regan zuckte die Achseln. »Dann passe ich ja perfekt dazu. «


    »Ich dachte, du habest dich entschieden, wie ein Mensch zu leben.«


    Sie war irritiert über seine spöttischen Worte. »Woher weißt du, dass ich wie ein Mensch gelebt habe?«


    Sein sanftes Lachen jagte ihr einen angenehmen Schauder 
     über den Rücken und zog ihr den Magen vor Erregung zusammen.


    »Du kannst nicht so naiv sein, dass du glaubst, Styx habe keinen Wachtposten abgestellt, der ständig über dich wacht.«


    »Unmöglich«, keuchte sie und weigerte sich zuzugeben, wie viel Zeit sie an ihrem Fenster verbracht hatte, um nach irgendeinem Hinweis auf Jagr oder sogar Darcy zu suchen. »Ich hätte es gemerkt, wenn ein Vampir in meiner Nähe gewesen wäre.«


    »Nicht alle von Styx’ Bediensteten sind Dämonen.«


    »Menschen?«


    »Einige von Chicagos Besten.«


    Regans Überraschung, dass der arrogante Styx sich dazu herabließ, sich mit bloßen Menschen abzugeben, wurde von einem heuchlerischen Aufflackern der Verärgerung überschattet.


    Okay, sie war vielleicht verletzt von der Vorstellung gewesen, dass sie so leicht vergessen worden war, aber das bedeutete nicht, dass sie ausspioniert werden wollte.


    »Wie kann er es wagen?« Da sie Jagr nicht sehen konnte, funkelte sie den Container, der ihr am nächsten war, wütend an. »Ich bin keine Untertanin des Allmächtigen.«


    »Nein, aber du gehörst zu seiner Familie, und nach allem, was wir wissen, plant Caine noch immer, dich gefangen zu nehmen.« Seine Stimme erklang inzwischen näher, als ob er sie umkreiste und ihr immer näher käme. »Darcy würde ihn kastrieren, wenn dir etwas zustieße.«


    »Und er berichtet dir alle Einzelheiten über mich?«, fragte sie vorwurfsvoll.


    »Das letzte Mal, als wir uns trafen, erwähnte er, dass du einen Beruf und eine Wohnung habest. Nichts weiter.«


    Bei seinem herablassenden Ton biss sie sich auf die Lippe. O Gott.War es ein furchtbarer Fehler gewesen, hierherzukommen? Vielleicht war Jagr zu dem Ergebnis gekommen, dass sein 
     Leben wesentlich besser war, wenn sie nicht da war und ihn verrückt machte. Und wer hätte ihm das verdenken können?


    »Also … du verbringst eine Menge Zeit mit Styx und Darcy?«


    »Mehr, als ich erwartet hätte«, antwortete er trocken.


    »Oh.« Ganz plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Wirst du dafür bestraft, dass du mich nicht gezwungen hast, nach Chicago zurückzukommen? «


    »Ich vermute, das ist Ansichtssache.« Es folgte eine kurze Pause. »Er hat mich gebeten, seinen Raben beizutreten.«


    Sie sog scharf die Luft ein. »Du sollst ein Rabe werden?«


    »Du kannst nicht schockierter sein, als ich es war.«


    Regan schüttelte den Kopf. Sie war nicht schockiert. Sie war entsetzt.


    »Denkst du darüber nach, sein Angebot anzunehmen?«


    »Ja.« Seine Stimme erklang direkt vor ihr.


    Ihre Muskeln verkrampften sich vor Sorge. »Darcy hat gesagt, dass die Raben losgeschickt werden, um dafür zu sorgen, dass die Vampire und andere Dämonen nicht aus der Reihe tanzen. Wie eine Art Super-Vollstrecker.«


    »Das gehört zu ihren Pflichten.«


    Wenn sie ihn hätte sehen können, hätte sie ihm wegen seines anmaßenden Tonfalls möglicherweise einen Schlag verpasst.


    Von den wenigen Details ausgehend, die sie von ihrer Schwester erfahren hatte, waren die Raben Styx’ privater Geheimdienst und riskierten regelmäßig ihr Leben auf Befehl des Königs.


    Jagr sollte doch eigentlich ein Gelehrter sein. Ein Einsiedler. Ein Vampir, der zu klug war, um herumzurennen und sich Ärger einzuhandeln.


    »Das klingt gefährlich.«


    »Was ist das Leben ohne einige Gefahren?«


    »Ungefährlich?«, stieß sie hervor.


    »Jeder Tag ist ein Wagnis. Etwas, das ich in all der Zeit vergaß«, 
     sagte er, wobei sie deutlich hören konnte, dass er über sich selbst spottete. »Und zumindest werde ich auf diese Weise stets auf der Hut sein.«


    »Jagr …« Sie hielt frustriert inne. »Verdammt, warum versteckst du dich vor mir?«


    »Ich versuche zu entscheiden, ob du Freundin oder Feindin bist.«


    Bei der ruhigen Antwort zuckte sie zusammen. »Ich war noch nie deine Feindin.«


    »Nein? Ich erinnere mich deutlich daran, dass du mir drohtest, mir einen Pfahl in den Arsch zu rammen.«


    Daran erinnerte sie sich auch.


    Und zwar lebhaft.


    Es war während ihres ersten Zusammentreffens gewesen. Damals hatte sie ihn nur loswerden wollen.


    Und jetzt …


    Jetzt sehnte sie sich schmerzlich danach, ihn bis in alle Ewigkeit in den Armen zu halten.


    »Ich habe dich davor gewarnt, dass ich nicht sehr clever bin.«


    Sie meinte auf ihre Worte hin ein leises Fauchen zu hören. »Weshalb bist du hier, Regan?«


    Regan wusste, dass dies die Chance war, alles richtig zu machen. Sie sprach die Worte aus, die in ihr Herz eingebrannt waren.


    »Weil ich dich liebe.«


    



    Jagr war Jahrhunderte alt.


    Er hatte Völker entstehen und vergehen sehen. Er hatte Seuchen und Feuersbrünste erlebt und Krieg, der über die Welt fegte, alles dezimierend, was auf seinem Weg lag. Er hatte Folter und blutige Schlachten überdauert, die jedem Dämon den Magen umdrehen würden.


    Doch nichts hatte ihn wahrhaft aufgewühlt.


    Nichts, bis Regan diese sanften Worte flüsterte.


    Seine Kräfte ließen nach, wodurch seine Schutzschatten und seine eisigen Barrieren vernichtet wurden, sodass ihn die ganze Macht von Regans Präsenz traf.


    Mit einem leisen Stöhnen genoss er den Duft des Mitternachtsjasmins, der ihn überkam.


    Im Laufe des letzten Monats hatte er einen endlosen Krieg mit sich selbst geführt, um sich davon abzuhalten, Regan aufzuspüren und jeden ihrer Schritte zu verfolgen.


    Es war der Instinkt eines Vampirs, seine Gefährtin dicht bei sich zu haben. Verdammt, es hatte eine Zeit gegeben, in der Vampire eine widerstrebende Gefährtin in ihrem Versteck gefangen gehalten hatten.


    Nur die große Wahrscheinlichkeit, sie mit seiner Überwachung dermaßen zu erzürnen, dass sie Chicago endgültig verließ, hatte ihn davon abgehalten.


    Das und Styx’ ständige Beteuerungen, dass sie gut bewacht wurde und in ihrem neuen Leben zufrieden zu sein schien.


    Nun trat er so dicht an sie heran, dass ihre köstliche Hitze sein erfrorenes Herz wärmte.


    »Was hast du gesagt?«, krächzte er heiser und nahm begierig ihre blasse, goldene Schönheit mit dem Blick in sich auf.


    Sie leckte sich nervös die Lippen. »Hat dein fortgeschrittenes Alter dich schwerhörig gemacht?«


    »Regan.«


    Sie seufzte, als sie seinen warnenden Ton hörte. »Ich habe gesagt, ich liebe dich.«


    Er erbebte und wünschte sich inständig, ihr ihre Worte zu glauben.


    »Weshalb?«


    »Muss ich noch mal mit dieser ganzen dummen Sache anfangen? «


    Jagr achtete nicht auf ihre Neckerei. Er musste sich sicher sein.


    Er würde es nicht überleben, wenn er sie noch einmal verlor.


    »Sage mir, weshalb du mich liebst.«


    Ohne Vorwarnung ging sie auf ihn zu und hob die Hände, um sein Gesicht damit zu umfassen.


    »Ich liebe dich, weil du stark und treu bist und zärtlich und ehrenhaft.«


    Er erschauderte unter ihrer zarten Berührung. Seinem Hunger, den er allzu lange unterdrückt hatte, war es gleichgültig, ob sie das aufrichtig meinte oder nicht.


    »Und?«


    »Verdammt sexy.«


    Er stöhnte. Ihre Worte waren nicht gerade hilfreich.


    »Und?«


    Die smaragdgrünen Augen verdunkelten sich und ließen all die Emotionen erkennen, nach denen er gesucht hatte. »Und wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich wieder vollständig. «


    Seine dürftige Zurückhaltung brach zusammen. Regan war hier. Sie sagte, dass sie ihn liebte.


    Das war alles, was er brauchte.


    Er beugte sich zu ihr herunter und eroberte ihre Lippen mit einem wilden Kuss.


    »Regan.«


    »Ich habe dich vermisst, Meister«, flüsterte sie an seinem Mund und hielt den Atem an, als er sie abrupt auf die Arme nahm und an seine Brust drückte. »Was machst du?«


    Ohne zu zögern, hielt Jagr auf die leere Lagerhalle zu. »Das, was ich in der Minute hätte tun sollen, als du in mein Leben geplatzt bist.«


    Sie schnaubte, aber ein zufriedenes Lächeln bildete sich auf 
     ihren Lippen. »Ganz wie ein echter Höhlenmensch. Und zu deiner Information, du bist in mein Leben geplatzt.«


    »Und das war erst der Anfang, meine Kleine«, knurrte er.


    Eine reizende Röte färbte ihre Wangen. »Nichts als Versprechungen. «


    Oh, es würde mehr als Versprechungen geben, das schwor er stumm.


    Er würde sie in sein Bett bringen und sich das nächste Jahrtausend lang an ihr erfreuen.


    Als er die Mitte des heruntergekommenen Gebäudes erreicht hatte, beugte sich Jagr nach unten, um die schwere Falltür zu öffnen. Regan fest an sich gedrückt, trat er über den Rand und sprang die knapp zwei Meter in den Gang darunter.


    Er landete, ganz ohne die Frau in seinen Armen zu schütteln. Mit langen Schritten lief er durch den engen Tunnel und murmelte Flüche vor sich hin, als er gezwungen war, vor den schweren Stahltüren anzuhalten, die sein Versteck schützten.


    Als er die diversen Schlösser, Zauber und Sensoren deaktivierte, unterdrückte Regan ein Lachen.


    »Wow. Leicht paranoid?«


    »Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Jagr ließ den Blick über das kostbare Gesicht gleiten. Er würde vor nichts zurückschrecken, um diese Frau zu beschützen. Seine Frau. »Insbesondere jetzt.«


    Jagr trat über die Schwelle, ließ die Tür ins Schloss fallen und nutzte seine Kräfte, um den langen Raum mit Licht zu erfüllen. Regan keuchte auf, als sie die unzähligen Regale sah, die vor in Leder gebundenen Büchern überquollen. Das war nur ein kleiner Teil seiner Sammlung. Die brüchigen und seltensten Manuskripte bewahrte er in einem Gewölbe unter seinem Versteck auf. Er hatte die Absicht, seine unbezahlbaren Schätze mit seiner Gefährtin zu teilen.


    Sehr bald, aber nicht jetzt.


    Jagr ignorierte Regans Versuche, einen Blick auf die zahllosen gerahmten Landkarten zu erhaschen, die die Stahlwände säumten. Er ging mit ihr in seine Privatgemächer und war nicht überrascht über ihren verblüfften Gesichtsausdruck, als sie das Hightechcomputersystem zu Gesicht bekam, das eine Ecke des mit einem Teppich ausgelegten Zimmers einnahm, sowie den Plasmafernseher, der auf die zerlegbare Couch ausgerichtet war.


    Die meisten Leute, die ihn kennenlernten, nahmen an, dass er wohl in einem Kerker mit rasselnden Ketten leben musste.


    »Warte mal, Jagr, ich will mir das ansehen …«


    Er schnitt ihr das Wort mit einem kurzen, verzweifelten Kuss ab. »Später.«


    »Aber …«


    Er küsste sie erneut. Länger. Inniger.


    »Viel später«, flüsterte er und wich ein Stück zurück, um befriedigt zuzusehen, wie ihre Augen sich prompt vor Leidenschaft verdunkelten.


    Als er den hinteren Bereich des Verstecks erreichte, öffnete er die massive Tür zu seinem Schlafzimmer und steuerte sofort auf das niedrige, breite Bett zu, das mit goldener Bettwäsche und einer dicken Felldecke ausgestattet war. An den Wänden leuchteten Wandteppiche aus dem zwölften Jahrhundert im Kerzenschein und verbargen die schweren Schränke, die seine gefährliche Sammlung von Dolchen, Schwertern, Speeren und Handfeuerwaffen enthielten.


    Es war nicht gerade die romantischste Umgebung, aber das schien Regan nicht zu bemerken. Langsam bildete sich ein verführerisches Lächeln auf ihren Lippen, als sie zu ihm aufblickte.


    Er stützte sich mit einem Knie auf der Bettkante auf, beugte 
     sich über sie und zog ihr das Band aus den Haaren. Flammen züngelten durch sein Blut, als er seine Finger durch die goldenen Locken gleiten ließ, während sein Blick über ihre schlanken Kurven schweifte.


    »Ihr Götter, du bist so wunderschön.«


    Ihr Lächeln wurde breiter. Sie griff nach oben und riss ihm mit unerwarteter Kraft das T-Shirt vom Körper.


    »Nicht annähernd so schön wie du«, murmelte sie und zeichnete mit den Fingern die Narben nach, von denen sein Rumpf durchzogen war.


    Er erbebte, seine Fangzähne verlängerten sich, und sein Körper wurde an all den richtigen Stellen hart.


    »Ich hörte, dass Liebe blind mache. Nun bin ich mir dessen sicher.«


    »Tu nicht so verschämt.« Ihre Finger wanderten über die harten Flächen seines Bauches und hinterließen eine Spur aus Feuer. Dann öffnete sie den Knopf seiner Jeans und zog behutsam den Reißverschluss herunter. Jagr knurrte zustimmend. Sie war eine Frau, die die Führung übernahm. Und das gefiel ihm. »Du weißt sehr gut, dass du Frauen total heiß machst.«


    Er?


    Donnerwetter.Wenn sie glauben wollte, dass er ein Herzensbrecher sei, dann sollte es eben so sein.


    Jagr schleuderte seine schweren Stiefel von den Füßen, befreite sich von seiner Jeans und erklomm das Bett, um Regan in seine Arme zu ziehen.


    Einst hatte er sein Schicksal verflucht, das ihm nichts weiter bot als Grausamkeit und völlige Einsamkeit. Nun konnte er nur über seine außergewöhnliche Glückssträhne staunen.


    Er ließ seine Hände über Regans warmen, so herrlich geformten Körper gleiten, zog ihr ihre viel zu kurzen Shorts und ihr viel zu enges Oberteil aus und bewunderte einen Augenblick 
     ihre zusammenpassende Kombination aus Büstenhalter und Slip, bevor auch diese auf dem Boden landeten.


    Sobald Regans Körper entblößt war und sie sich ihm in all ihrer Herrlichkeit präsentierte, zwang er sich, etwas langsamer vorzugehen. Seine Finger genossen das Gefühl ihrer glatten, elfenbeinfarbenen Haut.


    »Bist du denn total heiß?«, fragte er heiser.


    Sie hob die Arme, um sie ihm um den Hals zu legen, und ihr Atem ging unregelmäßig, als seine umherwandernden Finger über die Rundung ihrer Brust streichelten.


    »Allmählich schon.«


    Er senkte den Kopf und streifte mit den Lippen an ihrem Nasenrücken entlang. Dann liebkoste er sanft ihren Mundwinkel.


    »Regan, bist du dir sicher?«, zwang er sich zu fragen. »Sobald wir miteinander verbunden sind, werde ich nicht mehr imstande sein, dich gehen zu lassen.«


    Schmerzhafte Reue flackerte in ihren Augen auf. »Es tut mir so leid, Jagr.«


    »Es besteht kein Grund für eine Entschuldigung. Du tatest das, was du tun musstest.«


    »Nein, ich war ein großer Feigling.« Sie verzog das Gesicht. »Es ging mir nicht darum zu beweisen, dass ich es auch allein schaffe. Ich bin vor meinen Gefühlen weggerannt, weil sie mir Angst eingejagt haben.«


    Er wich stirnrunzelnd zurück. »Angst?«


    »Ich kenne mich aus mit dem Alleinsein. Darin bin ich ziemlich gut.« Ein wehmütiges Lächeln lag auf ihren Lippen, während sie ihre Hände über seinen Rücken gleiten ließ. »Ich weiß nichts darüber, wie es ist, eine Gefährtin oder eine Schwester zu sein.«


    Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er eine Reihe von 
     Küssen auf ihren Kiefer drückte und zuletzt sein Gesicht in ihre Halsbeuge presste.


    »Wir werden es gemeinsam herausfinden«, versprach er sanft.


    Sie rieb sich sehr bewusst an seiner heftigen Erektion. »Hmm. Der Klang dieser Worte gefällt mir.«


    Oh, ihm gefiel mehr als bloß der Klang der Worte.


    Ihm gefielen das Gefühl, der Geschmack und …


    Ein ungeheurer Hunger packte ihn. Mit zitternder Hand schob er ihr Haar beiseite und entblößte ihren Hals.


    »Ich muss dich kosten, meine Kleine«, brachte er mit rauer Stimme hervor. »Ich will dein Gefährte sein.«


    Er erwartete, dass sie zögerte oder sich ihm womöglich sogar entzog.


    Schließlich verlangte er nicht weniger als ihr Herz und ihre Seele.


    Doch sie grub ihre Finger in sein dichtes Haar und zog ihn noch näher heran.


    »Jetzt, Jagr.«


    Ihr sanftes Drängen gab ihm den Rest und ließ den letzten Rest seines gesunden Verstandes in Flammen aufgehen.


    Er hatte über tausend Jahre lang gewartet, um seine Gefährtin zu finden.


    Er würde keinen einzigen Augenblick länger warten.


    Jagr hob ihr Kinn an, fletschte die Zähne und grub sie in Regans süßes, verletzliches Fleisch. Oh … Götter. Er schloss die Augen, als das reichhaltige, mächtige Elixier auf seine Zunge traf und durch seine Kehle strömte.


    Der Geschmack von Regans Blut war ebenso erotisch, ebenso berauschend, wie er es im Gedächtnis hatte.


    Doch dieses Mal war es mehr.


    Mehr als Nahrung. Mehr als ein Mittel, um seine Wunden zu heilen. Sogar mehr als Sex.


    Es war ein überwältigender Zauber, der durch seinen Körper wirbelte und in seinem Blut prickelte. Als durchströme ihn Regans ureigenste Essenz, mische und ändere ihn, bis sie sich vereinigten und eins wurden.


    Er spürte, wie Regan unter ihm erbebte, und hörte, wie ihr Stöhnen der Lust durch den Raum hallte.


    »Jagr …« Sie grub die Fingernägel in seinen Rücken und stieß hervor: »Ich brauche dich.«


    Bereit und gewillt, ihr jeden ihrer Wünsche zu erfüllen, löste sich Jagr von ihrer Kehle und leckte sanft über die beiden kleinen Einstiche, bevor er Küsse auf ihrem Schlüsselbein und der Wölbung ihrer Brust verteilte.


    »Jeder deiner Wünsche ist mir Befehl, meine Geliebte«, versicherte er ihr und veränderte seine Position, indem er es sich zwischen ihren Beinen bequem machte. »Jetzt und für alle Zeit.«


    Ihre Hände umklammerten seine Hüften, und ihre seidenweiche Haut war vor Lust gerötet. »Das ist aber ein gefährliches Versprechen, Meister.«


    Er blickte ihr tief in die smaragdgrünen Schlafzimmeraugen und spürte den scharfen Schmerz ihres Verlangens.


    »Du flößt mir keine Furcht ein,Werwölfin.«


    »Nein? Vielleicht solltest du …«


    Sie brach mit einem leisen Stöhnen ab, als er in ihre feuchte Hitze eindrang. Reine Gefühle erschütterten ihn, sorgten dafür, dass sich seine Muskeln anspannten, und erregten ihn bis ins Mark. Einen Augenblick hielt er inne, um einfach das Gefühl zu genießen, so intim mit ihr verbunden zu sein.


    »Sollte ich das tun?«, keuchte er, während er den Kopf senkte, um ihre weichen Lippen zu plündern. »Und vielleicht auch dies?« Langsam zog er seine Hüften zurück und drang erneut tief in sie ein.


    »O ja«, keuchte sie.


    Ein Knurren drang aus seiner Kehle, als sie die Hüften hob und er bis in ihr tiefstes Inneres in sie eindrang. Es war annähernd perfekt.


    »Regan?«


    Sie kniff die Augen fest zusammen, als er mit gleichmäßigen Bewegungen wieder und wieder in sie eindrang. »Hmmm?«


    Er leckte mit der Zunge über die Spitze ihrer Brust. »Es ist an der Zeit, die Zeremonie zu vollenden.«


    »O Gott …« Mit deutlicher Anstrengung hob sie ihre schweren Lider. »Muss das jetzt sein?«


    Mit einem leisen Lachen streifte er mit seinen Lippen ihre Wangen und biss sanft in ihr Ohrläppchen.


    »Du bist ein Teil von mir, meine Kleine. Nun will ich auch ein Teil von dir sein.«


    Ihr wunderschönes Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an und zeigte eine herzzerreißende Zärtlichkeit. »Du wirst immer ein Teil von mir sein, Jagr.« Sie legte ihre Hände um sein Gesicht. »Jetzt und für immer.«


    Mit einem sanften Kuss umfasste er ihren Hinterkopf und presste ihren Mund an seinen Hals.


    »Beiß mich«, befahl er sanft.


    Sie zögerte einen kurzen Augenblick, aber dann spürte er, wie sie die Lippen öffnete und die Zähne tief in seine Haut grub.


    Jagr schrie vor Lust auf, als sie sanft an der Wunde sog und sein Blut trank.


    Er hatte es niemals jemandem freiwillig gestattet, von ihm zu trinken. Es war ihm nicht bewusst gewesen, wie intim dieser Austausch sein konnte.


    Eine primitive Leidenschaft überwältigte ihn. Dies war seine Frau.


    Seine Gefährtin.


    Er drängte sie, mehr von ihm zu trinken, während er mit den Hüften zustieß und in einem zunehmend verzweifelten Tempo immer wieder in sie eindrang.


    Das war es.


    Dies war die Perfektion.


    Regan riss ihren Mund von seinem Hals los und schrie erfüllt auf, während sie ihre Nägel über seinen Rücken zog und einen wundervollen brennenden Schmerz bei ihm erzeugte.


    Jagr hatte nie zuvor etwas Schöneres gesehen als den Anblick von Regan, die ihren Höhepunkt erreichte. Ein letzter Stoß, und sein eigener Höhepunkt übermannte ihn heftig.


    Jagr wölbte den Rücken und kostete die reine Macht dieser Explosion aus.


    Nichts hatte sich jemals so gut angefühlt.


    



    Regan rang nach Luft.


    Wow.


    Sie fühlte sich, als wäre das Dach über ihr eingestürzt.


    Auf die beste Art, die nur möglich war.


    Sie seufzte auf, als Jagr zur Seite rollte und sie in die Arme nahm, und kuschelte sich bereitwillig an seinen kühlen Körper. Sie hatte das Gefühl, bis in die Zehenspitzen befriedigt zu sein.


    Und mehr als das, sie fühlte …


    Jagr.


    Gott, es war erstaunlich.


    Es fühlte sich an wie ein leises Summen in ihrem Hinterkopf.


    Sie spürte seine Ausstrahlung friedlicher Zufriedenheit, sein ungeheures Bedürfnis, sie zu beschützen, und insgesamt die wilde Liebe, die in seiner Seele schimmerte wie Fäden aus Gold.


    Beeindruckt von dem Gefühl, so eng mit einer anderen Person verbunden zu sein, streichelte Regan geistesabwesend mit dem Finger über eine runzelige Narbe auf Jagrs Brust. Augenblicklich spürte sie seine erregte Reaktion auf ihre Berührung. Und unerwarteterweise einen Anflug von Verletzlichkeit, als sie das Fleisch liebkoste, das er so lange versteckt hatte.


    Ihr Herz schmolz dahin.


    Wie konnte es sein, dass sie auch nur einen einzigen Moment mit ihren dummen Ängsten vergeudet hatte?


    Culligan und seine verdammten Wolfstölen hatten sie gefangen genommen, aber fast wäre es ihre eigene Entscheidung gewesen, eine Gefangene zu bleiben.


    »Es ist seltsam«, murmelte sie.


    Jagr drückte einen Kuss auf ihren Scheitel und wich ein Stück zurück, um sie mit hochgezogenen Augenbrauen anzusehen.


    »Seltsam? Das ist nicht gerade das, was ein potenter Vampir nach dem Liebesspiel mit seiner Gefährtin hören will.«


    »Ich habe gemeint, dass es seltsam ist, dass ich dich fühlen kann.« Sie griff nach seiner Hand und drückte sie direkt auf ihr Herz. »Hier.«


    In den leuchtend blauen Augen flammte eine Hitze auf, die nur ihr vorbehalten war.


    »Das ist unsere Verbindung.« Er legte die Hand besitzergreifend um ihre Brust. »Von nun an wirst du stets wissen, wo ich bin und was ich fühle, wenn ich dich brauche.«


    »Mich brauchen, ja?«


    Er neckte die sensible Spitze ihrer Brustwarze, und sein Körper verhärtete sich so begierig, dass es sie zum Kichern brachte.


    »Und das wird bis in alle Ewigkeit so sein«, meinte er heiser.


    Regan warf einen anzüglichen Blick auf die heftige Erektion, die sich gegen ihre Hüfte presste.


    »Wie ich sehe.«


    Kaum waren ihr die Worte über die Lippen gedrungen, als sie sich auch schon flach auf dem Rücken wiederfand, ein selbstgefälliger Vampir über ihr.


    »Tätest du gerne mehr, als nur zu sehen?«


    O ja, sie wollte mehr.


    Sie wollte ihn von Kopf bis Fuß ablecken und innehalten, um an all den interessantesten Stellen zu knabbern. Sie wollte Stunden damit verbringen, die harten Flächen und Kanten seines Körpers zu erforschen. Sie wollte die Welt vergessen und …


    Fast so, als ob allein der Gedanke an die Welt es möglich machte, dass diese in ihren Kopf eindrang, fiel ihr plötzlich etwas ein, das sie von ihren wundervollen Wunschvorstellungen ablenkte.


    »Heilige Scheiße«, murmelte sie.


    Ein kleines Lächeln umspielte Jagrs Lippen. »Erneut nicht das, was ein potenter Vampir hören will.« Er streichelte mit den Fingern über ihre Wange. »Was ist los?«


    »Ich kann nicht glauben, dass ich vergessen habe, nach Levet zu fragen. Hast du was von ihm gehört?«


    Jagr schnaubte und senkte den Kopf, um ihr Gesicht und ihren Hals mit zarten, quälenden Küssen zu übersäen.


    »Diese Geschichte erzähle ich dir später«, wich er mühelos ihrer Frage aus und machte sich daran, sie mit köstlichen Zungenschlägen abzulenken, die immer weiter nach unten führten.


    Regan versuchte sich an den letzten Funken von Zurechnungsfähigkeit zu klammern. »Aber …«


    »Später, meine Kleine.« Er spreizte ihre Beine und lächelte sie verführerisch an. »Viel später.«


    Und so war es.
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    Sie wollen wissen, wie es weitergeht?

    Hier ein Vorgeschmack auf Band sechs der Erfolgsserie
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      KAPITEL 1


      Es war nicht gerade sein bester Tag, das musste Salvatore Giuliani, der mächtige König der Werwölfe, zugeben.


      In der Tat wies er eindeutige Tendenzen auf, ausgesprochen abscheulich zu werden.


      Es war schlimm genug, wenn man das Bewusstsein wiedererlangte und feststellte, dass man in einem dunklen, scheußlichen Tunnel ausgestreckt dalag, der einem den Gucci-Anzug ruinierte, und dass man keine klare Erinnerung daran hatte, wie man dorthin gelangt war.


      Aber wenn man die Augen öffnete und seine perfekte Nachtsicht dazu nutzte, einen neunzig Zentimeter großen Gargylen mit Stummelhörnern, einem hässlichen grauen Gesicht und zarten Flügeln in blauen, goldenen und roten Farbtönen zu entdecken, der über ihm schwebte, dann reichte das absolut aus, um eine vollkommen schreckliche Stimmung noch furchtbarer werden zu lassen.


      »Aufwachen«, zischte Levet. Sein französischer Akzent war sehr ausgeprägt, und seine Flügel flatterten vor Angst. »Aufwachen, du räudiger Hund!«


      »Wenn du mich noch einmal Hund nennst, wirst du sehr bald zu Kies zerhackt werden und meine Auffahrt pflastern, das versichere ich dir«, knurrte Salvatore, und sein Kopf pochte im Takt mit seinem Herzschlag.


      Was zum Teufel war geschehen?


      Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er nördlich von St. Louis gewesen war, um sich mit Duncan zu treffen, einer Wolfstöle, die ihm Informationen über seinen Rudelführer versprochen hatte (eine abtrünnige Wolfstöle mit einer Vorliebe für Königsmord). Und dann war er aufgewacht, und Levet schwirrte über ihm wie ein übergroßer, äußerst hässlicher Schmetterling.


      Allmächtiger Gott.Wenn Salvatore aus diesem Tunnel herauskam, würde er Jagr aufspüren und ihm das Herz herausschneiden, weil er ihm den lästigen Levet aufgehalst hatte. Dieser verdammte Vampir.


      »Du wirst nichts tun, sofern du nicht aufstehst und dich in Bewegung setzt«, ermahnte ihn der Gargyle. »Mach dich auf die Socken, König der Schnecken.«


      Salvatore achtete nicht auf den zermürbenden Schmerz in seinen Gelenken, sondern erhob sich und strich sein schulterlanges rabenschwarzes Haar zurück. Er machte sich nicht die Mühe, den Schmutz von seinem Seidenanzug zu klopfen. Dieser würde ins nächste Feuer wandern.


      Zusammen mit dem Gargylen.


      »Wo sind wir?«


      »In irgendeinem Tunnel.«


      »Was für eine hervorragende Schlussfolgerung. Was würde ich nur ohne dich anfangen?«


      »Hör mal, Cujo, alles, was ich weiß, dass wir uns in dem einen Moment mit einem äußerst toten Duncan in der Blockhütte befanden und dass mich im nächsten jemand grob auf den Kopf fallen ließ.« Merkwürdigerweise rieb sich der Gargyle sein Hinterteil statt seines Kopfes. Allerdings war sein Schädel höchstwahrscheinlich zu dick, als dass er einen Schaden davongetragen hätte. »Diese Frau hat Glück, dass ich sie nicht in einen Biber verwandelt habe.«


      »Es muss ein Zauber gewesen sein.War die Frau eine Hexe?«


      »Non. Eine Dämonin, aber …«


      »Was?«


      »Sie ist ein Mischling.«


      Salvatore zuckte mit den Achseln. Es war für die Dämonenwelt etwas ganz Normales, sich untereinander zu vermehren.


      »Das ist nicht weiter ungewöhnlich.«


      »Ihre Macht allerdings schon.«


      Salvatore runzelte die Stirn. Er mochte ja das Bedürfnis verspüren, den Gargylen zu erdrosseln, aber der winzige Dämon verfügte über die Fähigkeit, Magie zu spüren — eine Fähigkeit, die Salvatore nicht besaß.


      »Welche Macht?«


      »Dschinn.«


      Salvatore überlief ein kalter Schauder, und er ließ den Blick rasch durch den Tunnel schweifen. In der Ferne konnte er spüren, dass sich seine Wolfstölen und ein Vampir näherten. Die Kavallerie eilte zu seiner Rettung. Seine Aufmerksamkeit war jedoch auf die Suche nach einem Lebenszeichen der Dschinn gerichtet.


      Vollblütige Dschinnen waren grausame, unberechenbare Wesen, die die Natur manipulieren konnten. Sie waren imstande, Blitze hervorzurufen, den Wind in eine tödliche Kraft zu verwandeln und eine ganze Stadt mit einem Erdbeben dem Erdboden gleichzumachen. Außerdem konnten sie sich in Luft auflösen. Glücklicherweise zeigten sie nur selten Interesse an der Welt und zogen es vor, isoliert zu bleiben.


      Mischlinge hingegen …


      Er erzitterte. Sie mochten vielleicht nicht die Macht eines vollständigen Dschinns besitzen, aber ihre Unfähigkeit, ihre unbeständige Energie zu kontrollieren, machte sie nur noch gefährlicher.


      »Dschinnen wurde es untersagt, sich mit anderen Dämonen fortzupflanzen.«


      Levet schnaubte verächtlich. »Auf dieser Welt sind viele Dinge verboten.«


      »Das muss der Kommission berichtet werden«, meinte Salvatore. Damit meinte er die geheimnisvollen Orakel, die die oberste Instanz der Dämonenwelt bildeten. Er griff in seine Hosentasche, wurde aber nicht fündig. »Cristo.«


      »Was gibt es?«


      »Mein Mobiltelefon ist verschwunden.«


      »Schön.« Levet warf die Hände in die Luft. »Wir werden ein Memo schicken.Vorerst müssen wir diesen Tunnel verlassen.«


      »Entspann dich, Gargyle, Hilfe ist unterwegs.«


      Mit gerunzelter Stirn witterte Levet in der Luft. »Deine Wolfstölen.«


      »Und ein Blutsauger.«


      Levet witterte erneut. »Tane.«


      Salvatore, der Jagr erwartet hatte, zog die Brauen zusammen. Ein Vampir war so schlecht wie der andere, aber Tanes Ruf, der darin bestand, dass er zuerst tötete und erst später Fragen stellte, war für einen Werwolf nicht gerade herzerwärmend.


      »Der Charon?«, fragte er. Charons waren Assassinen, die abtrünnige Vampire jagten. Gott wusste, was sie mit niederen Dämonen anfingen. Und nach Ansicht der Vampire war jeder Dämon ein niederer Dämon.


      »Ein arroganter, herablassender Handleuchter«, murmelte Levet.


      Salvatore rollte mit den Augen. »Armleuchter, du Gipskopf, nicht Handleuchter.«


      Levet machte eine verächtliche Handbewegung. »Meine Theorie besagt: Je größer der Dämon, desto größer seine Eitelkeit und desto kleiner sein …«


      »Fahrt nur fort, Gargyle«, durchschnitt eine kalte Stimme die Dunkelheit, und die Temperatur im Tunnel fiel abrupt. »Ich finde Eure Theorie faszinierend.«


      »Iiih!«


      Mit flatternden Flügeln sauste Levet hinter Salvatore. Als sei er so dumm zu denken, Salvatore würde ihn vor dem sicheren Tod bewahren.


      »Dio, verschwinde von mir, du Quälgeist«, knurrte Salvatore und schlug nach dem Gargylen, während er sich vorsichtig auf den Vampir konzentrierte, der um die Ecke des Tunnels bog.


      Er war es durchaus wert, dass man sich auf ihn konzentrierte.


      Obwohl er nicht so groß war wie viele seiner Brüder, verfügte er über gefährlich viele Muskeln und die goldene Haut seiner polynesischen Vorfahren sowie über dichtes schwarzes Haar, das an den Seiten zu einem Irokesenschnitt abrasiert war, wobei die langen Haare in der Mitte ihm bis über die Schultern fielen. Sein Gesicht war das eines Raubtieres, schmal und hart, mit leicht schräg gestellten honigfarbenen Augen. Im Augenblick trug er nicht mehr als Khakishorts. Ganz offensichtlich besaß er nicht Salvatores Vorliebe für Designerkleidung.


      Allerdings sorgte auch der große Dolch, den er in den Händen hielt, dafür, dass niemand seinen Modegeschmack in Zweifel zog.


      Jedenfalls nicht, wenn er weiterleben wollte.


      Schritte waren zu hören, und vier von Salvatores Wolfstölen kamen zum Vorschein. Die größte von ihnen eilte auf Salvatore zu, fiel auf die Knie und drückte den kahlen Kopf vor Salvatores Füßen auf den Boden.


      »Mylord, seid Ihr verletzt?«, erkundigte sich Fess.


      »Nur mein Stolz.« Salvatore wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Vampir zu, während Fess sich erhob und neben ihn 
       trat. »Ich erinnere mich an nichts, was geschehen ist, nachdem ich die Blockhütte betreten und Duncan tot vorgefunden habe. Nein, einen Moment. Da war eine Stimme zu hören, und dann …« Er schüttelte verärgert den Kopf, als sein Gedächtnis ihn im Stich ließ. »Verdammt. Seid Ihr uns gefolgt?«


      Tane streichelte geistesabwesend den Griff seines Dolches. »Als wir die Blockhütte leer vorfanden, nahm Jagr an, Ihr wäret in Schwierigkeiten. Da Eure ahnungslose Mannschaft nicht imstande zu sein schien, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, stimmte ich zu, mich auf die Suche nach Euch zu machen.«


      Das war nicht weiter überraschend. Im Gegensatz zu Rassewölfen, die von Vollwerwölfen abstammten, handelte es sich bei den Wolfstölen um Menschen, die gebissen worden waren und sich in Werwölfe verwandelt hatten. Fess und die anderen Wolfstölen waren ausgezeichnete Killer. Aus diesem Grund hielt er sie sich auch als Wächter. Was die Benutzung ihrer Gehirne anging … Nun, er übernahm das Denken für sie. Das löste alle möglichen Probleme.


      »Was ist mit unseren Entführern geschehen?«


      »Wir kamen Euch in der letzten halben Stunde immer näher. « Tane zuckte mit den Schultern. »Offensichtlich war es ihnen lieber zu fliehen, als ihre Geiseln zu behalten.«


      »Ihr habt sie kein einziges Mal zu Gesicht bekommen?«


      »Nein. Eine Wolfstöle entkam vor etwa einem Kilometer durch einen Seitengang, und die Dämonin löste sich in Luft auf.« Frustration blitzte in den Honigaugen auf. Salvatore konnte das nachempfinden. Er wartete selbst ebenfalls ungeduldig auf ein wenig Blut und Gewalt. »Es gibt nur einige wenige Dämonen, die imstande sind, sich einfach in Luft aufzulösen. «


      »Der Gargyle glaubt, es sei ein Dschinnmischling.«


      »He, der Gargyle hat auch einen Namen!« Levet trat hinter Salvatore hervor und stemmte die Hände in die Hüften. »Und ich glaube das nicht, sondern ich weiß es.«


      Tane kniff die Augen zusammen. »Wie könnt Ihr Euch so sicher sein?«


      »Vor einigen Jahrhunderten hatte ich ein kleines Missverständnis mit einem Dschinn. Er riss mir einen meiner Flügel aus. Es dauerte Jahre, bis er nachgewachsen war.«


      Tane war außerordentlich unbeeindruckt. »Inwiefern sollte das eine Rolle spielen?«


      »Bevor die Dämonin mich fallen ließ und verschwand, hinterließ sie ein kleines Geschenk.« Levet drehte sich um und zeigte den perfekt geformten Handabdruck, der auf seinem Hinterteil prangte. Salvatores Gelächter hallte durch den Tunnel, und der Gargyle wandte sich um, um ihn verletzt anzufunkeln. »Das ist nicht lustig.«


      »Das beweist dennoch nicht, dass es eine Dschinn war«, hob Tane hervor, dessen eigene Lippen ebenfalls amüsiert zuckten.


      »Von einem Blitzschlag getroffen zu werden ist kein Gefühl, das man leicht vergisst.«


      Tane blickte instinktiv über seine Schulter. Kein Dämon, der bei Verstand war, wollte, dass ein Dschinn seinen Weg kreuzte.


      »Woher wollt Ihr wissen, dass es keine vollblütige Dschinn ist?«


      Levet schnitt eine Grimasse. »Ich bin noch am Leben.«


      Der Vampir wandte sich Salvatore zu. »Die Kommission muss gewarnt werden.«


      »Ich stimme zu.«


      »Dies ist eine Angelegenheit der Werwölfe. Es ist Eure Pflicht.«


      »Ich darf die Fährte der Wolfstöle nicht verlieren«, betonte Salvatore aalglatt. Ah. Es gab nichts Besseres, als die Oberhand über einen Blutsauger zu gewinnen. »Er hat sich als Gefahr 
       nicht nur für die Werwölfe herausgestellt. Ich bin mir sicher, die Kommission würde zustimmen, dass meine Pflicht darin besteht, den Verrätern ein Ende zu setzen.«


      Ein eiskalter Luftzug strömte durch den Tunnel. Salvatore lächelte und setzte seine eigene Energie frei, um der Kälte eine prickelnde Hitze entgegenzusetzen.


      Die Wolfstölen traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Sie reagierten auf das Machtspiel zwischen den beiden gefährlichen Feinden. Salvatore wandte den Blick zu keiner Zeit von Tane ab. Nur wenige Werwölfe konnten einen Vampir besiegen, doch Salvatore war nicht einfach nur ein Werwolf. Er war der König. Er würde vor keinem Dämon einfach einen Rückzieher machen.


      Schließlich fletschte Tane die Zähne und trat einen Schritt zurück. Salvatore konnte nur vermuten, dass der Vampir die Order hatte, das Blutvergießen möglichst gering zu halten.


      »Ich werde das nicht vergessen, Hund«, warnte ihn Tane, drehte auf dem Absatz um und verschwand schweigend durch den Gang.


      »Fahr zur Hölle, Blutsauger.«


      Nachdem Salvatore gewartet hatte, bis er überzeugt war, dass der Vampir es sich nicht noch anders überlegte und zurückkehrte, um ihm die Kehle herauszureißen, wandte er sich seinen geduldig dastehenden Wolfstölen zu. Er musste feststellen, dass sie gegen den Drang ankämpften, sich zu verwandeln.


      Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Als Rassewolf verfügte er über die Fähigkeit, seine Verwandlungen zu kontrollieren, es sei denn, es herrschte Vollmond. Wolfstölen dagegen waren hilflos ihren Emotionen ausgeliefert.


      Schließlich gewann Fess mit einem Schauder die Kontrolle zurück und holte tief Luft.


      »Was nun?«


      Salvatore zögerte nicht. »Wir folgen der Wolfstöle.«


      Fess ballte seine fleischigen Hände zu Fäusten. »Das ist zu gefährlich. Die Dschinn …« Mit einem schrillen Schrei brach er ab, als Salvatores Macht erneut zum Vorschein kam und die Wolfstöle wie ein Peitschenhieb traf.


      »Fess, wie oft habe ich es dir schon gesagt? Wenn ich deine Meinung hören will, werde ich danach fragen«, sagte Salvatore gedehnt.


      Die Wolfstöle senkte den Kopf. »Vergebt mir, Mylord.«


      »Der schwachköpfige Duckmäuser hat nicht vollkommen unrecht.« Levet watschelte auf Salvatore zu, und sein langer Schwanz zuckte. »Wahrscheinlich war es die Dämonin, die Duncan getötet und uns beide k. o. geschlagen hat.«


      »Niemand bittet dich, uns Gesellschaft zu leisten, Gargyle«, knurrte Salvatore.


      »Sacrebleu. Ich werde nicht allein in diesen Tunneln zurückbleiben. «


      »Dann lauf hinter dem Vampir her.«


      Der verdammte Gargyle weigerte sich nachzugeben, und eine verschmitzte Belustigung bildete sich in den grauen Augen.


      »Darcy wäre nicht erfreut, wenn mir etwas zustieße, und wenn Darcy nicht glücklich ist, dann ist auch Styx nicht glücklich. «


      Salvatore bleckte die Zähne. Darcy war eine der Rassewölfinnen, nach denen er die vergangenen dreißig Jahre gesucht hatte, und obwohl er nicht die geringste Angst vor ihr hatte, hatte sie sich kürzlich mit dem König der Vampire verbunden.


      Und Styx fürchtete er sehr wohl.


      Er war doch nicht dumm.


      Salvatore murmelte einen Fluch und ging durch den Tunnel voraus, wobei sich seine bereits schlechte Laune in eine äußerst üble verwandelte.


      »Wenn du mir in die Quere kommst, werde ich dich in Stücke schneiden und den Geiern zum Fraß vorwerfen.Verstanden, Gargyle?«


      Er spürte, wie seine Wolfstölen sich ihm anschlossen. Levet bildete die Nachhut.


      »Räudige Hunde können mein Hinterteil knutschen«, murmelte der Gargyle.


      »Ein Dschinn ist nicht das einzige Wesen, das in der Lage ist, Flügel auszureißen«, warnte ihn Salvatore.


      Eine gesegnete Stille erfüllte den dunklen Tunnel. Als Salvatore nun endlich imstande war, sich auf die schwache Fährte der Wolfstöle zu konzentrieren, beschleunigte er seine Schritte.


      Es waren Momente wie diese, in denen er es bedauerte, Italien verlassen zu haben.


      In seinem eleganten Versteck in der Nähe Roms wagte es niemand, ihn anders zu behandeln als den Herrscher des Universums. Sein Wort war Gesetz, und seine Untergebenen balgten sich darum, seine Befehle auszuführen. Und das Beste war, dass es keine dreckigen Vampire oder verkümmerten Gargylen gab.


      Unglücklicherweise hatte er in dieser Angelegenheit keine andere Wahl.


      Die Werwölfe starben allmählich aus. Rassewölfinnen konnten nicht länger ihre Verwandlungen während der Schwangerschaften kontrollieren und verloren inzwischen häufiger ihre Babys, bevor sie geboren werden konnten. Selbst der Biss von Werwölfen verlor seine Wirksamkeit. Schon seit Jahren war keine neue Wolfstöle mehr entstanden.


      Salvatore musste handeln. Nach Jahren der Forschung war es seinen äußerst teuren Wissenschaftlern gelungen, die DNS von vier reinrassigen Werwolfsäuglingen so zu verändern, dass sie sich nicht mehr verwandeln konnten.


      Sie waren ein Wunder. Geboren, um die Werwölfe zu retten.


      Bis sie aus dem Kinderzimmer geraubt worden waren.


      Er knurrte tief in der Kehle. Selbst nach dreißig Jahren war sein Ärger immer noch groß. Er hatte viel zu viel Zeit damit verschwendet, überall in Europa zu suchen, bevor er schließlich nach Amerika gereist war und es geschafft hatte, zwei der Rassewölfinnen zu finden. Unglücklicherweise befand sich Darcy in Styx’ Gewalt, während Regan sich als unfruchtbar erwiesen hatte.


      Allerdings war es ihm gelungen, während seines Aufenthaltes in Hannibal herauszufinden, dass die Säuglinge sich zu irgendeiner Zeit in Caines Gewalt befunden hatten. Dabei handelte es sich um eine Wolfstöle mit Todeswunsch, die sich selbst davon überzeugt hatte, imstande zu sein, das Blut der Rassewölfinnen dazu zu nutzen, gewöhnliche Wolfstölen in Rassewölfe zu verwandeln. Dieser Dummkopf.


      Salvatore hatte in einer Blockhütte auf jemanden aus Caines Rudel gewartet, der ihm versprochen hatte, ihm den Aufenthaltsort des Verräters zu verraten, doch dann waren er und Levet bewusstlos geschlagen und entführt worden.


      Es musste Caine gewesen sein, der ihn angegriffen hatte.


      Und nun hinterließ dieser Bastard eine Spur, die direkt zu seinem Versteck führte.


      Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. Er hatte die Absicht, es zu genießen, wenn er dem Verräter die Kehle herausriss.


      Fast eine halbe Stunde verging, während Salvatore sich einen Weg durch den gewundenen Gang bahnte. Seine Schritte wurden langsamer, und er legte den Kopf in den Nacken, um zu wittern.


      Der Geruch der Wolfstöle war noch immer stark, doch nun begann er, in der Ferne den Geruch anderer Wolfstölen wahrzunehmen … und den einer Rassewölfin.


      Salvatore blieb stehen und genoss das reichhaltige Vanillearoma, das seine Sinne erfüllte.


      Er liebte den Duft der Frauen.Verdammt, er liebte Frauen.


      Aber dies war anders.


      Es war berauschend.


      »Cristo«, keuchte er. Sein Blut strömte mit Macht durch seinen Körper, und eine sonderbare Anspannung überkam ihn und entzog ihm allmählich die Kraft.


      Fast so, als ob …


      Nein. Es war nicht möglich.


      Es hatte seit Jahrhunderten keine wahre Werwolfverbindung mehr gegeben.


      »Wolfstölen.« Levet trat neben ihn. »Und eine Rassewölfin.«


      »Si«, murmelte Salvatore geistesabwesend.


      »Meinst du, es ist eine Falle?«


      Salvatore unterdrückte ein grimmiges Lachen.Verdammt, er hoffte, es war wirklich eine Falle. Die Alternative würde jeden intelligenten Werwolf dazu bringen, heulend durch die Nacht zu ziehen.


      »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


      Er setzte sich wieder in Bewegung, denn er spürte, dass das Ende des Tunnels nur wenige Meter vor ihm lag.


      »Salvatore?« Levet zog an seiner Hose.


      Salvatore schüttelte ihn ab. »Was?«


      »Du riechst irgendwie merkwürdig. Mon dieu, bist du …«


      Blitzschnell packte Salvatore den Gargylen an einem Stummelhorn und riss ihn hoch, um wütend das hässliche Gesicht anzufunkeln. Bis zu diesem Augenblick hatte er den moschusartigen Geruch nicht bemerkt, der seiner Haut anhaftete.


      Verdammt.


      »Ein weiteres Wort, und du verlierst deine Zunge«, knurrte er.


      »Aber …«


      »Mach mich nicht an!«


      »Ich mache dich an?« Der Gargyle kräuselte seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Wer hätte gedacht, dass ich dir gefalle?«


      Fess erschien neben Salvatore, aber unterdrückte das Bedürfnis, dem Gargylen den Kopf abzureißen.


      Zu schade.


      »Mylord?«, fragte die Wolfstöle, die dicke Stirn gerunzelt.


      »Nimm Max und die anderen Wolfstölen als Nachhut, und haltet Wache. Ich will nicht, dass irgendjemand sich an uns heranschleicht«, befahl Salvatore.


      Es war unwahrscheinlich, dass die Wolfstöle Salvatores beunruhigende Reaktion auf den Duft der Frau erkannte. Fess war noch nicht einmal verwandelt gewesen, als es die letzte Verbindung gegeben hatte. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass er dumm wie Bohnenstroh war. Aber der lästige Levet war sicherlich dazu imstande, die Katze aus dem Sack zu lassen.


      Während Salvatore darauf wartete, dass die Wolfstölen sich widerstrebend wieder zurückzogen, schüttelte er den Gargylen einmal und ließ ihn dann zu Boden fallen.


      »Kein Wort mehr!«


      Levet fand sein Gleichgewicht wieder und warf einen Blick nach oben. Seine Flügel flatterten, und sein Schwanz zuckte.


      »Äh, eigentlich habe ich noch vier Worte«, murmelte er. Dann schoss er ohne Vorwarnung auf Salvatore zu, prallte direkt gegen ihn und schleuderte ihn nach hinten. »Der Tunnel stürzt ein!«


      Vorübergehend sprachlos, beobachtete Salvatore entsetzt, wie die niedrige Decke abrupt nachgab und eine Lawine aus Erde und Stein im Tunnel niedergehen ließ.


      Durch Levets rasches Handeln war er dem schlimmsten Teil 
       des Erdrutsches entgangen, aber als er sich erhob, war er nicht in der Stimmung für Dankbarkeit. Es war schwer zu glauben, dass sein grauenhafter Tag soeben noch schlimmer geworden war.


      Er ging auf die Mauer aus Schutt zu, die den Tunnel abriegelte, und tastete mit seinen Sinnen nach seinen Wolfstölen.


      »Fess?«, brüllte er.


      Levet hustete wegen der Staubwolke, die in der Luft lag. »Sind sie … ?«


      »Sie sind verletzt, aber am Leben«, antwortete Salvatore. Er konnte die Herzschläge seines Rudels wahrnehmen, das im Augenblick bewusstlos war. »Können wir uns zu ihnen durchgraben? «


      »Das würde Stunden dauern, und wir riskieren, dass noch ein Teil einstürzt.«


      Natürlich.Weshalb zum Teufel sollte es auch einfach sein?


      »Verdammt.«


      Der Gargyle schüttelte die Erde von seinen Flügeln ab. »Der Tunnel hinter ihnen ist frei. Sobald sie sich erholen, sollten sie in der Lage sein, einen Weg nach draußen zu finden.«


      Er hatte recht. Fess mochte zwar ein Gehirn in Walnussgröße besitzen, doch er war so hartnäckig wie ein Pitbull. Sobald er bemerkte, dass er Salvatore nicht erreichen konnte, würde er die anderen zurück zur Blockhütte führen und auf dem Landweg zurückkehren, um sie auszugraben.


      Unglücklicherweise würde das Stunden dauern.


      Salvatore wandte sich um und warf einen Blick auf die Steinmauer, die das Ende des Tunnels kennzeichnete.


      Welchen Ausgang die Wolfstöle auch genommen hatte, um aus dem Tunnel zu gelangen — er war nun unter den Trümmern begraben.


      »Leider kann ich das nicht von uns behaupten«, murmelte er.


      »Bah.« Unverhohlen den kleinen Teil der Decke missachtend, der ihnen noch nicht auf den Kopf gefallen war, erklomm Levet vorsichtig die Seitenwand des Tunnels. »Ich bin ein Gargyle.«


      Salvatore sog scharf die Luft ein. Es würde ihn nicht töten, wenn ihm eine Tonne Stein und Erde auf den Kopf fiele. Aber gemeinsam mit Levet lebendig begraben zu sein … Das wäre das Ende. Und wenn er sich sein eigenes Herz herausreißen müsste.


      »Ich bin mir schmerzhaft dessen bewusst, wer und was du bist.«


      »Ich kann die Nacht riechen.« Levet hielt inne und blickte über seine Schulter. »Kommst du nun oder nicht?«


      Da er keine andere Wahl hatte, kletterte Salvatore ungeschickt hinter dem Gargylen her. Sein Stolz war ebenso ramponiert wie seine italienischen Lederschuhe.


      »Du verdammter Steinbrocken«, keuchte er. »Jagr soll in der Hölle brennen, weil er dich mir aufgehalst hat.«


      Levet hätte Salvatores Nase beinahe einen Schlag mit seinem Schwanz versetzt. Er setzte seinen Weg nach oben fort und witterte. Er hielt einen Moment an, als er den Rand der Decke erreichte, und prüfte mit den Händen den scheinbar glatten Stein. Dann drückte er unvermittelt dagegen und öffnete so die zuvor geschickt verborgene Tür.


      Levet verschwand durch die schmale Öffnung, und Salvatore folgte ihm schnell, indem er nach dem Rand des Loches griff und sich aus dem Tunnel zog. Er kroch durch das vom Tau durchfeuchtete Gras von der Öffnung fort, bevor er schließlich aufstand und die frische Luft einsog.


      Werwölfe waren anders als die meisten Dämonen, die es genossen, sich jahrhundertelang in feuchtkalten, schimmeligen Höhlen zu verstecken. Ein Werwolf benötigte Platz, um herumzulaufen und zu jagen.


      Erzitternd durchsuchte Salvatore mit dem Blick die dichten Bäume, die ihn umgaben, und tastete mit den Sinnen umher, um sich zu vergewissern, dass keine unmittelbare Gefahr bestand.


      »Voilà!« Mit flatternden Flügeln landete Levet direkt vor Salvatore. Sein Gesicht trug einen selbstgefälligen Ausdruck. »Schieb es dir ins Ohr, o Ungläubiger. He … Wohin gehst du?«


      Salvatore eilte an der lästigen Nervensäge vorbei und bahnte sich seinen Weg durch die Bäume.


      »Eine Wolfstöle töten.«


      »Warte, wir können nicht allein gehen!«, protestierte Levet, und seine winzigen Beinchen mussten sich sehr beeilen, um Schritt mit Salvatore zu halten. »Außerdem ist es beinahe Morgen. «


      »Ich will nur sein Versteck finden, bevor es ihm gelingt, seine Spur zu verwischen. Ich werde sie nicht noch einmal verlieren.«


      »Und das ist alles? Du versprichst mir, nichts Dummes zu tun, bis wir Überstützung haben?«


      »Unterstützung, du Dummkopf.« Der süße Vanilleduft drang in Salvatores Sinne ein, trübte seinen Verstand und nahm ihm allmählich seine Kraft. »Nun sei still.«


      



      Auf den ersten Blick wirkte Harley wie eine Barbiepuppe.


      Sie war kaum größer als einen Meter fünfzig, ihr Körper war schlank, ihr herzförmiges Gesicht war fein geschnitten, sie besaß große haselnussbraune Augen mit dichten Wimpern, und ihr goldblondes Haar, das ihr über die Schultern fiel, vermittelte die Vorstellung eines zerbrechlichen Engels. Außerdem wirkte sie weitaus jünger als ihre dreißig Jahre.


      Allerdings endete jeder, der dumm genug war, sie als harmlos abzutun, normalerweise mit Verletzungen.


      Oder tot.


      Sie war nicht nur eine reinrassige Werwölfin, sondern sie praktizierte Kampftraining auf einem Niveau, um das die Navy SEALS sie beneiden würden.


      Sie trainierte gerade in der erstklassig ausgestatteten Sporthalle, als Caine in das riesige Haus im Kolonialstil zurückkehrte. Sie hob weiterhin die Gewichte, die die meisten Männer zerquetschen würden, während sie geistesabwesend seiner verbitterten Tirade über die Unfähigkeit seines Wolfstölenrudels und die Ungerechtigkeit einer Welt, in der ein Salvatore Giuliani, König der Werwölfe, existierte, zuhörte.


      Schließlich nahm Harley einen ordentlichen Schluck von ihrem Mineralwasser und wischte sich den Schweiß ab, mit dem ihr Gesicht bedeckt war. Sie warf einen kurzen Blick auf Caine, der lässig an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Seine Jeans und sein T-Shirt waren dreckig und sein kurzes blondes Haar zerzaust. Allerdings tat sein ungepflegtes Erscheinungsbild seinem guten Aussehen keinen Abbruch. Selbst unter den Neonleuchten, die jeden aussehen ließen wie den Tod auf Urlaub, leuchtete seine gebräunte Haut in einem satten Bronzeton, und die blauen Augen schimmerten wie die edelsten Saphire.


      Er war sehr attraktiv. Und er wusste es.


      Das nervte.


      Harley verzog den Mund. Ihre Beziehung zu Caine war kompliziert.


      Diese Wolfstöle war ihr Hüter gewesen, seit sie ein Baby gewesen war, aber obwohl er sie beschützt und ihr erheblichen Luxus geboten hatte, hatte sie ihm nie wirklich vertraut.


      Und dieses Gefühl beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit.


      Caine mochte ihr zwar erlauben, in scheinbarer Freiheit durch das Haus und die umliegenden Ländereien zu streifen, aber sie wusste, dass sie unter ständiger Beobachtung stand. Und Gott wusste, sie bekam nie die Erlaubnis, sich ohne zwei oder 
       drei von Caines Lieblingswolfstölen vom Anwesen zu entfernen. Caine behauptete, besorgt um ihre Sicherheit zu sein, aber Harley war nicht dumm. Sie wusste, dass seine Motive wesentlich selbstsüchtiger waren.


      Es mochte ja verlockend sein, ihrem goldenen Käfig zu entkommen, wäre da nicht das Wissen, dass ein einsamer Wolf, selbst ein Rassewolf, nur selten überlebte.Werwölfe waren von Natur aus Raubtiere, und es gab alle möglichen Dämonen, die darauf erpicht waren, die Welt von einem Werwolf zu befreien, wenn sie ihn ohne den Schutz eines Rudels erwischten.


      Außerdem war da immer die Angst, dass sich da draußen irgendwo der König der Werwölfe herumtrieb, der bestrebt war, sie zu töten, wie er es auch mit ihren drei Schwestern gemacht hatte. Caine war ja vielleicht entschlossen, sie zu seinen eigenen Zwecken zu benutzen, aber zumindest bedeuteten diese Zwecke, dass er sie am Leben lassen musste.


      Harley legte das Handtuch beiseite und warf ihrem Gegenüber ein spöttisches Lächeln zu.


      »Mal sehen, ob ich das richtig kapiert habe. Du bist nach Hannibal gegangen, weil Sadie irgendein geheimnisvolles Chaos angerichtet hat, das du beseitigen musstest, und während du da warst, bist du zu dem brillanten Entschluss gekommen, den König der Werwölfe zu kidnappen, nur um ihn wieder zu verlieren, als du fast von einem Vampir und einem Wolfstölenrudel erwischt worden wärst?«


      Caine stieß sich von der Wand ab und ging mit geschmeidigen Bewegungen auf sie zu. Sein Blick glitt über ihre enge Lycrashorts und ihren Sportbüstenhalter. Wenn dieser Mann eins war, dann berechenbar. Er versuchte schon seit Jahren, sie zu verführen.


      »Du hast es perfekt auf den Punkt gebracht, meine süße Harley.« Er blieb direkt vor ihr stehen und spielte mit dem 
       Pferdeschwanz, der ihr über die Schulter gefallen war. »Möchtest du eine Belohnung?«


      »Und was ist mit deiner Schoßdschinn?«


      »Sie hat sich von ihrer Leine losgerissen. Sie wird zurückkommen. « Sein Lächeln war spöttisch. »Wie du weiß sie nicht, wohin sie sonst gehen soll.«


      Harley zuckte vor seiner Berührung zurück. Dieser Mistkerl.


      »Also hast du jetzt dein halbes Rudel und deine Dämonin verloren und eine Spur zurückgelassen, die den stinksauren König der Werwölfe und seine wütende Schar direkt zu diesem Versteck führen wird.«


      Caine zuckte die Achseln. »Ich werde nach einer der örtlichen Hexen rufen lassen. Meine Spur wird verschwunden sein, lange bevor der allmächtige Salvatore es schafft, sich zu befreien.«


      »Sich wovon zu befreien?«


      »Ich habe den Tunnel über ihnen einstürzen lassen.«


      »O Gott, bist du auch nur annähernd zurechnungsfähig?«


      »Sobald ihre Körper weit genug geheilt sind, dass sie sich aus den Trümmern ausgraben können, werden sie feststellen, dass der Eingang völlig blockiert ist. Sie haben dann keine andere Wahl, als umzukehren.«


      »Du bist ja ganz schön großspurig für eine Wolfstöle, die gerade ihren königlichen Herrn und Meister sauer gemacht hat.«


      »Ich habe keinen Herrn und Meister«, knurrte er und ließ einen Anflug seiner Verbitterung darüber erkennen, dass er bloß eine Wolfstöle war. Dann setzte er einen sanfteren Ausdruck auf. »Und außerdem haben die Prophezeiungen gesprochen. Ich bin dazu bestimmt, die Wolfstölen in Rassewölfe zu verwandeln. Mir kann nichts zustoßen.«


      Harley schnaubte. Caine war nicht vollkommen irre. Er 
       schaffte es, sein großes Rudel, das er überall im Mittelwesten verteilt hatte, mit eiserner Hand zu regieren. Er war ein Wissenschaftler, der in Harvard studiert und ein Vermögen mit Schwarzmarktdrogen verdient hatte. Er gewann regelmäßig im Scrabble gegen sie.


      Aber er behauptete, dass ihn irgendwann in seinem sehr langen Leben ein uralter Rassewolf besucht hatte, der ihm eine Vision beschert hatte. Harley tat nicht so, als verstünde sie sie. Es hatte irgendetwas mit reinem Blut zu tun.


      Da er ein Wissenschaftler war, nahm er natürlich an, dass dieses Wunder sich in einem Labor ereignen würde. Darum hatte er Harley als Dauergast aufgenommen. Er dachte, indem er ihr Blut erforschte, könnte er die Antworten finden, die er suchte. Das war natürlich dumm.Visionen waren aus Nebel und Magie, nicht aus Bechergläsern und Mikroskopen.


      »Hör mal, wenn du dich wegen deines Größenwahns umbringen lassen willst, ist mir das scheißegal.« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber ich bin nicht gerade besonders glücklich darüber, wenn du dafür sorgst, dass ich in die Schusslinie gerate. «


      Caine machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus, um seine Finger über ihre Schulter gleiten zu lassen. Seine Berührung war warm und erfahren. Sie schüttelte seine Hand ab.


      Eine Frau hätte tot sein müssen, um Caine nicht attraktiv zu finden, aber Harley brauchte mehr als einfach nur Lust. Sie brauchte … Verdammt, sie wusste nicht, was sie brauchte, nur, dass sie es noch nicht gefunden hatte.


      Außerdem fühlte sich ihre Haut plötzlich überempfindlich an. Als ob sie mit Schmirgelpapier aufgescheuert worden wäre.


      »Würde ich dich je in Gefahr bringen, meine süße Harley?«, fragte Caine provozierend.


      »Sofort, wenn das bedeuten würde, dass es dir deine eigene Haut rettet.«


      »Wie hart.«


      »Aber wahr.«


      »Vielleicht.«


      Sein Blick glitt nach unten und betrachtete ihren Sportbüstenhalter. »Ich brauche eine Dusche. Wieso kommst du nicht mit?«


      »Davon träumst du wohl.«


      »Jede Nacht. Willst du wissen, was wir in dem Traum tun?«


      »Lieber würde ich dir die Zunge rausreißen und sie zum Abendessen verspeisen.«


      Mit einem Lachen ließ er seine Zähne direkt vor ihrer Nase aufblitzen. »Ungezogene Werwölfin. Du weißt, ich bekomme einen Ständer, wenn du mir Gewalt androhst.«


      Harley drehte auf dem Absatz um und steuerte auf die Tür zu. »Du solltest besser eine kalte Dusche nehmen, sonst musst du dir keine Sorgen mehr machen, dass Salvatore Giuliani dir die Eier abschneidet. Dann baumeln sie längst von meinem Rückspiegel.«


      Sie ignorierte Caines leises Lachen und steuerte auf den vorderen Bereich des Hauses zu.


      Es war spät, und sie war müde, aber sie ließ die geschnitzte Holztreppe links liegen, die zu den Schlafzimmern hinaufführte, und betrat stattdessen die getäfelte Empfangshalle.


      Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr?


      Sie fühlte sich ruhelos und nervös. Als ob ein Unwetter heraufzöge und sie kurz davor wäre, vom Blitz getroffen zu werden.


      Harley sagte sich selbst, dass es nicht mehr als Frustration über Caine und die mysteriösen Spielchen war, die um sie herum gespielt wurden. Sie riss die Tür auf und trat nach draußen.


      Was sie brauchte, war ein Spaziergang.


      Und wenn das nicht funktionierte, gab es im Kühlschrank immer Käsekuchen.


      Es gab nichts auf der Welt, was durch Käsekuchen nicht geheilt werden konnte.
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